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Anne McAllister
Stürmische Romanze auf den Bahamas




1. KAPITEL
Manche behaupteten, es sei ein Kunstwerk – Lachlan McGillivray war da anderer Meinung.
 Für ihn war das Ding dort unten am Strand, direkt vor seinem exklusiven Hotel Moonstone Inn, ein Albtraum – einen anderen Namen gab es nicht für diese drei Meter hohe Missgeburt aus Treibholz und allem, was das Meer sonst noch an den traumhaft schönen rosa Sandstrand von Pelican Cay spülte.
 Die Presse war natürlich begeistert. „Erfrischend innovativ“ hieß es in einem Artikel der Nassauer Tageszeitung. „Außergewöhnlich und kreativ“ schwärmte ein Blatt aus Freeport. „Neu und stimulierend“ behauptete der Kunstkritiker einer weit verbreiteten Tageszeitung in Florida.
 Lachlan war felsenfest davon überzeugt, dass Fiona Dunbar ihm mit ihrem sogenannten Kunstwerk lediglich eins auswischen wollte.
 Es war auch nicht das erste Mal: Seit dem Tag, an dem die McGillivrays auf der kleinen Insel, die zu den Bahamas gehörte, angekommen waren, hatte sie es auf ihn abgesehen.
 Damals war Lachlan fünfzehn Jahre alt gewesen, und alles, was ihm in seinem jungen Leben vorschwebte, war, im heimatlichen Virginia Fußball zu spielen und mit hübschen kleinen Blondinen auszugehen. Die Entscheidung seines Vaters, die Familie auf eine abgelegene Insel in der Karibik zu verpflanzen, um dort als Arzt zu praktizieren und gleichzeitig sein Fernweh zu stillen, hatte ihn hart getroffen. Ganz im Gegensatz zu seinen Geschwistern: Der zwei Jahre jüngere Hugh und die neunjährige Molly waren von dem Umzug begeistert gewesen.
 „Was gibt’s hier schon zu tun?“, hatte Lachlan missmutig gefragt.
 Worauf sein Vater den kilometerlangen leeren Sandstrand, das türkisblaue Meer und die sanften Hügel mit den pastellfarbenen Häusern, die dreihundertfünfzig Jahre alte rostige Kanone und den überwucherten Kricketrasen betrachtete und zufrieden aufseufzte. „Genau so habe ich es mir vorgestellt.“
 Damals hatte Lachlan seinen Vater nicht verstanden, für ihn war die Insel der langweiligste Platz auf Erden, und er machte keinen Hehl daraus.
 „Dann geh doch“, sagte die rothaarige Fiona Dunbar und streckte ihm die Zunge heraus. Fiona war Mollys Freundin und wie diese neun Jahre alt.
 „Das würde ich mit dem größten Vergnügen, aber leider kann ich nicht.“
 Er musste bis nach seinem achtzehnten Geburtstag warten, bevor er in die Staaten zurückkehren konnte, um vier Jahre lang an der Universität von Virginia zu studieren. Während dieser Zeit besuchte er seine Eltern ab und zu auf Pelican Cay. Dann, als er sein Studium beendet hatte, ging er nach Europa, wo er in England, Spanien und Italien Fußball spielte. Er ließ sich kaum noch auf der Insel blicken, und wenn er tatsächlich einmal kam, dann nur, um Angehörigen und Freunden vom aufregenden Leben eines Fußballprofis in der Alten Welt zu berichten.
 Aber mit den Jahren kehrten seine Gedanken seltsamerweise immer öfter zu der kleinen Insel zurück. Wenn ihn in London, Madrid oder Mailand die Spatzen in aller Frühe mit ihrem Gezänk aufweckten, erinnerte er sich an den Gesang tropischer Vögel und das Wispern von Palmen in der Morgenbrise. Je hektischer sein Leben wurde, umso sehnsüchtiger dachte er an den gemächlichen Rhythmus von Pelican Cay zurück. Und so gern er auch auf der Autobahn fuhr, sosehr er sich für europäische Kunst und Geschichte interessierte, Museen und alte Schlösser besuchte, sooft er auch in französischen Restaurants essen ging und spanische Weine trank – ab und zu vermisste er die einspurigen Straßen mit ihren Schlaglöchern, das kleine Inselmuseum und die leckeren Muschelkroketten zu einem eiskalten Bier.
 Als Hugh vor zwei Jahren auf die Insel zurückgekommen war – die McGillivrays wohnten inzwischen wieder in Virginia –, um Fly Guy, ein Transportunternehmen
für Charterflüge in der Karibik, zu starten, da dachte Lachlan, dass sein jüngerer Bruder die richtige Wahl getroffen habe.
 „Ich glaube, so etwas mache ich auch“, sagte er. „Später, wenn ich pensioniert bin.“
 Hugh zog die Augenbrauen hoch. „Du? Womit würdest du dich hier beschäftigen?“
 Er selbst hatte nach dem Studium acht Jahre lang als Pilot bei der amerikanischen Kriegsmarine verbracht und danach der Armee, dem Drill und den Vorschriften auf immer Lebewohl gesagt. Hugh war ein Aussteigertyp und fühlte sich am wohlsten, wenn er mit einem kalten Bier in der Hängematte liegen und den Wellen zuschauen konnte.
 Lachlan war anders. Als er zwölf Jahre alt war, beschloss er, später einmal „der beste Torwart aller Zeiten“ zu werden, und davon brachte ihn niemand mehr ab. Und obwohl seine Eltern diesen Plan kritisch beäugten, bewunderten sie insgeheim seine Beharrlichkeit – und natürlich seinen Erfolg.
 Dreizehn Jahre lang war er einer der besten Torhüter auf der Welt, aber auch er konnte nicht ewig spielen. Als er sich im vergangenen Sommer mit vierunddreißig eine ernsthafte Knieverletzung zuzog, wusste er, dass seine Zeit abgelaufen war. Fußball war ein Sport für junge gesunde
Männer. Seine Technik war so gut wie eh und je, aber seine Beweglichkeit nicht mehr die gleiche. Das bedeutete, dass er den Anforderungen eines Weltklassetorwarts nicht mehr gewachsen war, und in der zweiten Liga zu spielen kam für ihn nicht infrage. Er kannte nur einen Platz – und der war ganz oben.
 Während der fetten Jahre hatte er sein Geld in Immobilien investiert, und nach einigen Überlegungen entschied er sich für die Karriere als Hotelier. Mit der ihm eigenen Zielstrebigkeit machte er sich daran, seine Pläne in die Tat umzusetzen, und erwarb als Erstes das Mirabelle, ein elegantes, kleines und bereits sehr erfolgreiches Hotel am andern Ende der Insel. Es war eine Entscheidung, die allgemein gebilligt wurde.
 Bei seinem nächsten Kauf, dem heruntergekommenen Sand Dollar Hotel, schüttelte allerdings jeder den Kopf, allen voran sein Bruder Hugh.
 „Was willst du mit dem alten Kasten anfangen?“, fragte er. Seiner Meinung nach war das achtzig Jahre alte Gebäude mit der eingefallenen Veranda und den Holzwänden, von denen die Farbe abblätterte, kaum mehr als eine Ruine.
 „Ihn renovieren und zum besten Hotel in der Karibik machen“, erwiderte Lachlan, der vom Renovieren alter Häuser nicht die geringste Ahnung hatte. Aber das störte ihn nicht – er sah es als Ansporn, nicht als Hindernis. Er beauftragte eine Baufirma mit den Umbauten und lernte selbst so viel wie möglich, um mitarbeiten zu können.
 Jetzt war das Moonstone Inn, wie er es nach der Fertigstellung getauft hatte, schon seit einem Jahr eröffnet und ging überraschend gut.
 „Du wirst sehen, in ein paar Jahren ist es das Reiseziel Nummer eins auf den Bahamas“, versicherte er seinem Bruder. „Ich spreche natürlich von den anspruchsvollen Aktivtouristen, die genügend Sinn für die wahre Schönheit der Inseln haben.“
 Hugh sah aus der Hängematte auf und grinste. „So wie du damals, nehme ich an.“
 Lachlan ließ sich nicht beirren. „Ich bin sicher, das Moonstone wird eine Menge neue Besucher nach Pelican Cay bringen. Genau das Richtige, um die Wirtschaft anzukurbeln. Tourismus ist das A und O, mit Fischen allein ist es heutzutage nicht mehr getan.“
 Hugh schloss die Augen und brummte etwas vom Eifer des Bekehrten – womit er natürlich nicht ganz unrecht hatte. Lachlan, der die Insel früher nie gemocht hatte, sah jetzt nur noch Vorzüge und Möglichkeiten.
 Und ein drei Meter hohes Monster!
 Er runzelte die Stirn. Seit er das letzte Mal genauer hingesehen hatte, schien sich das Ding verändert zu haben. Ein Arm, der noch nicht da gewesen war, ragte in die Luft, und an seinem Ende baumelte etwas, das er in dem dämmerigen Morgenlicht nicht erkennen konnte.
 Mürrisch wandte er sich ab – es gab Dringenderes zu tun, als sich mit Fiona Dunbars „Kunstwerk“ zu befassen. Er war gestern von den Abacos im Norden der Bahamas zurückgekommen, wo seine neueste Erwerbung, das Sandpiper Inn, renoviert wurde. Auf dem Schreibtisch lagen Briefe zum Unterschreiben und die Post, die in seiner Abwesenheit eingegangen war.
 Das letzte Schreiben, das er zur Hand nahm, kam von einem Reisemagazin und kündete den Besuch eines Journalisten an. Lachlan hatte vor mehreren Wochen verschiedene Zeitschriften und Reiseveranstalter eingeladen, das Moonstone
zu besuchen, um sich an Ort und Stelle von seinen Vorzügen zu überzeugen. Zwei Zusagen waren bereits eingetroffen, eine davon von dem renommierten englischen Veranstalter Grantham Cultural Tours, dessen Besitzer seinen Besuch für diese Woche ankündigte. „Die Ruhe und zurückhaltende Eleganz, von der Sie sprechen, sind genau das, was wir für unsere Kunden suchen“, teilte er Lachlan in dem Antwortschreiben mit.
 Zurückhaltende Eleganz – mit einer drei Meter hohen Vogelscheuche vor dem Eingang!
 „Ruhig ist es, das Ding sagt keinen Ton“, hatte Hugh unbekümmert erwidert, als Lachlan ihm den Brief gezeigt hatte.
 „Das ist auch nicht nötig, diese Geschmacklosigkeit schreit zum Himmel. Und als wäre das nicht genug, muss sie außerdem noch Dudelsack spielen.“
 „Wer spielt Dudelsack?“
 „Fiona. Wart’s nur ab“, fügte er hinzu, als Hugh ihn ungläubig ansah. Sie saßen auf der Hotelterrasse, um den Sonnenuntergang zu beobachten.
 Und richtig. Als die letzten Sonnenstrahlen Meer und Himmel rosa färbten, kamen von irgendwoher die lang gezogenen schwermütigen und nicht gerade tonrein vorgetragenen Klänge einer schottischen Ballade.
 „Woher willst du wissen, dass es Fiona ist?“, fragte Hugh, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte.
 „Wer sollte es sonst sein?“
 Fiona Dunbar und seine Schwester Molly hatten es vom ersten Tag an darauf angelegt, ihm den letzten Nerv zu töten. Was immer er auch unternahm, wohin er auch ging, die beiden ließen ihn nicht in Ruhe. Sie quälten ihn mit Fragen, sie liefen ihm hinterher, sie spionierten ihm nach.
 „Es sind kleine Mädchen“, erwiderte seine Mutter, als er sich beschwerte. „Du bist der Ältere. Sei nett zu ihnen.“
 Von wegen kleine Mädchen! Kleine Hexen kam der Sache bedeutend näher. Trotz mütterlicher Ermahnungen versuchte Lachlan alles, um sie abzuschütteln. Er fauchte, schimpfte, drohte. Nichts half.
 „Sie bewundern dich“, sagte Mrs. McGillivray.
 „Sie machen mich wahnsinnig.“
 Er wurde sie einfach nicht los – bis ihn Fiona eines Tages zu einer Blondine am Strand sagen hörte, wie unerträglich das Leben auf der Insel sei und dass er es nicht erwarten könne, in die Staaten zurückzugehen.
 „Dann geh doch!“, fauchte sie ihn an, das Gesicht vor Zorn ebenso rot wie ihr Haar.
 Lachlan, der ihre Anwesenheit nicht bemerkt hatte, fuhr herum und starrte sie an. „Nimm das nächste Boot und hau ab“, fuhr sie wütend fort. „Oder schwimm, das ist noch besser. Vielleicht ertrinkst du. Scher dich zum Teufel, Lachlan McGillivray!“ Sie wirbelte herum und rannte davon.
 „Wer ist denn das?“, fragte die Blondine erstaunt. „Und warum regt sie sich so auf?“
 „Keine Ahnung“, erwiderte Lachlan verlegen. „Sie hat nicht alle Tassen im Schrank.“ Mit Sehnsucht dachte er an den Tag, an dem er abreisen und sie nicht mehr sehen würde.
Als er Fiona ein paar Jahre später erneut begegnete, änderte Lachlan seine Meinung.
 Aus dem dürren Mädchen war eine junge Frau mit einem fantastischen Körper geworden. Die einstmals orangeroten Zöpfe hatten sich in eine seidig glänzende kupferrote Mähne verwandelt, und die helle Haut war, wie es bei Rothaarigen oft vorkam, von kleinen Sommersprossen übersät, die er entzückend fand.
 Wie unfair, ging es ihm durch den Kopf. Bin ich nach Pelican Cay gekommen, um nach all den Jahren wieder an Fiona Dunbar denken zu müssen? Doch ob er es wollte oder nicht, genau das war der Fall. Wo er sich auch befand, überall begegnete sie ihm, und sie war mit Abstand die schönste Frau auf der Insel. Und was er besonders aufreizend fand – im Gegensatz zu allen anderen weiblichen Wesen zeigte sie ihm die kalte Schulter.
 Lachlan hielt sich nicht für einen Adonis, aber er wusste, dass er den Frauen gefiel. Seine tiefblauen Augen, das markante Gesicht und das jungenhafte Lächeln verfehlten nie ihre Wirkung. Über Mangel an Bewunderinnen konnte er weiß Gott nicht klagen. Sie setzten sich neben ihn an die Bar, gaben ihm ihre Telefonnummern oder riefen ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit an, um ihn wissen zu lassen, dass sie verfügbar waren, wann immer er wollte. Manche boten ihm als Andenken sogar die eigene Unterwäsche an.
 Ein Journalist, der zufällig Zeuge eines solchen Angebots wurde, fragte ihn, ob das öfter geschehe. Worauf Lachlan aufrichtig erwiderte: „Doch, schon.“ Um nicht arrogant zu klingen, fügte er spaßeshalber hinzu: „Aber ich behalte nur die roten.“
 Der Artikel erschien in einer Zeitschrift, und danach konnte er sich vor roten Unterhöschen nicht mehr retten. Für die Skandalpresse war es ein gefundenes Fressen; fast jede Woche versicherte irgendeine Anbeterin, dass ihr Geschenk einen ganz besonderen Platz in Lachlan McGillivrays Sammlung einnahm.
 Natürlich war es reine Erfindung, doch wen interessierte das schon?
 Bevor er wusste, wie ihm geschah, besaß er einen internationalen Fanclub, der zu drei Vierteln aus Frauen bestand. Ungezählte Fotos von ihm, auf denen er mit ausgestreckten Armen und Beinen einen unhaltbaren Schuss parierte, gingen um die ganze Welt.
 „Sie bewundern mein Können“, erwiderte er bescheiden, wenn man ihn nach dem Grund für seine Beliebtheit fragte.
 „Unsinn, sie bewundern deine Beine“, sagte Molly trocken und schüttelte den Kopf über die Dummheit ihrer Artgenossinnen. „Männer in Shorts! Da flippen sie einfach aus.“
 Ob das nun stimmte oder nicht, auf Fiona Dunbar traf es nicht zu. Sie konnte ihn nicht ausstehen, wie sie ihm vor achtzehn Monaten deutlich bewiesen hatte.
 Auf Hughs Einladung war Lachlan zum Jahresende nach Pelican Cay gekommen, um ein paar ruhige Tage zu verbringen. Nach einer anstrengenden Fußballsaison und einem noch anstrengenderen Weihnachtsurlaub in Monaco mit einer gewissen Lisette – oder war es Claudine? – erschien ihm eine Woche an einem einsamen Strand, ohne Partys, ohne Freundinnen, wie ein Geschenk des Himmels. Seine Teamkameraden Joaquin Santiago und Lars Erik Lindquist, deren Leben nicht minder hektisch war, begleiteten ihn.
 Hugh holte sie mit seinem Wasserflugzeug in Nassau ab. Er schüttelte nur ungläubig den Kopf, als sein Bruder, noch ganz verkatert, versicherte: „Keinen Tropfen Alkohol, keine Mädchen. Nichts als Sand und Sonne und Ausruhen. Das ist mein Vorsatz fürs neue Jahr.“
 Ein unglücklicher Zufall wollte, dass er gleich am ersten Tag eine tizianrote Bikinischönheit an Hughs Strandhaus vorbeistolzieren sah.
 „Wow! Wer ist denn das?“
 „Fiona“, erwiderte sein Bruder lässig und fügte, als er Lachlans verständnisloses Gesicht sah, hinzu: „Mollys Freundin. Erinnerst du dich nicht?“
 „Das ist Fiona Dunbar? Dieses umwerfende Geschöpf?“
 Hugh lächelte vielsagend. „Sie hat sich verändert, nicht wahr?“
 Mühsam sog Lachlan den Atem ein. Nein, mit dem Fratz von damals hatte diese Fiona nicht die geringste Ähnlichkeit.
 Er vergaß seine guten Vorsätze und begann nach ihr Ausschau zu halten. Doch obwohl er sie in den folgenden Tagen ständig auf der Straße oder am Strand erblickte, kam sie ihm niemals nahe.
 Hugh erzählte, dass ihr Vater, ein ehemaliger Fischer, kurz nach ihrem Schulabschluss einen Schlaganfall erlitten hatte und sie sich seitdem um ihn kümmerte.
 „Außerdem arbeitet sie in Carin Campbells Boutique und macht Skulpturen.“
 „Skulpturen?“, wiederholte Lachlan zweifelnd.
 „Ja. Aus Sand und Muscheln, sogar aus Metall. Sie schneidet sie aus wie Scherenschnitte und biegt sie zurecht.“
 Da er sich nicht viel darunter vorstellen konnte, suchte er Carins Boutique auf, um Postkarten zu kaufen und sich Fionas Kreationen anzusehen. Er war beeindruckt: Da gab es Pelikane, Palmen mit Hängematten, Fischer in Booten und außerdem Zeichnungen und Karikaturen.
 Eine witzige Skulptur, die er in Hughs Haus gesehen hatte, fiel ihm ein. Es war ein Wasserflugzeug mit Pilot beim Looping. Die muss von ihr sein, dachte er. Genau wie die Karikatur von Maurice, dem Taxichauffeur, die unten beim Zollamt hängt, und die von Miss Saffron beim Flechten von Strohtaschen.
 Fiona karikierte außerdem Touristen und verkaufte ihnen die Bilder am Strand. Auch von Lars Erik und Joaquin hatte sie Zeichnungen angefertigt. Nur ihn, Lachlan, ignorierte sie. Und das ärgerte ihn – umso mehr, da er es nicht fertigbrachte, sie zu ignorieren.
 Gegen Ende der Woche hatte er schließlich genug. Nicht ein einziges Mal hatte sie ihn gegrüßt, was ihn besonders wütend machte, da er seinen Freunden mitgeteilt hatte, er kenne sie schon seit Jahren.
 „Wer’s glaubt, wird selig“, sagte Lars Erik.
 Sie saßen im Grouper, Pelican Cays populärster Bar – sie verdankte ihren Namen einem heiß begehrten Fisch der Bahamas –, und tranken Bier, als Fiona mit ihrer Zeichenmappe hereinstolzierte und sich umsah. Sie lächelte Lars Erik zu, ohne Lachlan eines Blickes zu würdigen.
 „Sie ist beleidigt, weil ich früher gesagt habe, dass ihre kostbare Insel ein langweiliges Nest ist“, erklärte er.
 „Wirklich?“, meinte Lars Erik ironisch.
 Joaquin lachte. „Ich wette, du kennst sie überhaupt nicht.“
 „Natürlich kenne ich sie. Sie ist mit meiner Schwester befreundet und heißt Fiona Dunbar.“ Er wandte sich an den Barmann. „Habe ich recht, Michael?“
 „Ja, das ist Fiona“, bestätigte dieser mit einem bewundernden Grinsen.
 „Schön, du weißt, wie sie heißt. Wenn sie wirklich eine Bekannte von dir ist, warum lädst du sie dann nicht auf einen Drink ein?“
 „Weil er sie nicht kennt“, stichelte Joaquin.
 Das konnte Lachlan nicht auf sich sitzen lassen. Er stand auf, ging zu Fiona hinüber, die gerade einem Pärchen eine Zeichnung verkaufte, und lud sie mit seinem charmantesten Lächeln auf ein Bier ein.
 Sie blinzelte, dann schüttelte sie den Kopf. „Mit Ihnen? Wie komme ich dazu?“
 Er starrte sie an. „Was soll das heißen – mit Ihnen? Erinnerst du dich nicht an mich?“
 Es ärgerte ihn, dass sie seine Einladung ablehnte und ihn obendrein noch verleugnete. Und was ihn noch mehr ärgerte, war, dass er sie mit jedem Tag unwiderstehlicher fand.
 „Natürlich erinnere ich mich. Gerade deshalb will ich auch nichts mit dir zu tun haben.“ Damit drehte sie ihm den Rücken zu und verließ die Bar.
 Er starrte ihr nach, während Joaquin und Lars Erik in lautes Gelächter ausbrachen.
 „Hallo, Darling“, säuselte eine Frauenstimme. Er drehte sich um und erblickte eine vollbusige Blondine.
 „Hallo“, erwiderte er mit einem gezwungenen Lächeln.
 Die Dame rutschte von ihrem Barhocker und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Sie sind doch Lachlan, nicht wahr? Der, den man den ‚Tollen Torwart‘ nennt.“ Sie kam näher.
 „Manche Leute nennen mich so“, brummte er und fuhr sich mit der Hand durch das Haar.
 „Manche Leute wissen, wovon sie reden“, schnurrte die Blonde und lächelte verführerisch. „Ich wollte gerade einen kleinen Spaziergang machen. Kommen Sie mit?“
 „Warum nicht?“ Besser das, als sich die Spötteleien seiner Freunde anzuhören. Er legte ihr den Arm um die Schultern, und sie verließen die Bar.
 Fiona war nicht weit gekommen. Sie stand mit Carin am Eingang der Boutique und unterhielt sich. Als er an ihr vorbeiging und sie herausfordernd anstarrte, sah sie durch ihn hindurch, als wäre er Luft.
 „Ist das nicht wundervoll?“, kicherte seine Begleiterin. „Ausgerechnet heute habe ich rote Unterwäsche an.“
 „Nicht mehr lange“, versprach Lachlan und biss sie ins Ohrläppchen.
 Später konnte er sich weder an die Unterwäsche noch an die Dame erinnern, und zwei Tage danach flog er nach England zurück. Alles, was ihm von seinem Urlaub im Gedächtnis blieb, war Fiona – lästig und provozierend.
 Joaquin nannte sie „der Fisch, der nicht angebissen hat“.
 „Wir werden ja sehen“, murrte Lachlan.
 Ein Jahr später unternahm er einen erneuten Versuch. Diesmal kam er mit einem Segelboot, das er in Nassau gekauft hatte, weil er beabsichtigte, sich im Frühjahr für immer auf der Insel niederzulassen.
 Hugh ging damals mit einem Fotomodell, und Lachlan schlug einen Abend zu viert vor, mit einem Blind Date für sich selbst.
 „Wie wär’s mit Fiona Soundso?“, fragte er so ganz nebenbei.
 Hugh zog die Brauen hoch. „Fiona? Die geht nicht aus, sie kümmert sich um ihren Vater.“
 „Dann tut es ihr gut, einmal aus dem Haus zu kommen. Ich sage Maurice, er soll an dem Abend mit Tom Domino spielen, und du gehst sie einladen.“
 Zu sagen, dass Fiona überrascht war, als Lachlan vor der Tür stand, wäre eine schamlose Untertreibung.
 „Du?“, fragte sie entsetzt, dann fasste sie sich. „Ich nehme an, du willst Dad besuchen.“
 „Nein, ich komme dich abholen.“
 „Aber …“
 „Wir treffen uns mit Hugh und seiner Freundin im Beaches.“
 Sie machte große Augen. „Im Beaches!“
 Es war das beste und teuerste Restaurant auf der Insel, und Lachlan hatte Hugh versprochen, dass das Essen auf seine Kosten ging. „Ich nehme an, du willst deine Freundin beeindrucken, oder?“
 „Schon …“ Hugh schüttelte den Kopf. „Die Frage ist, was du mit Fiona im Sinn hast.“
 Darüber war Lachlan sich noch nicht klar. Später am Abend wusste er dann genau, was er wollte …
 Er bekam es nicht. Stattdessen wäre er beinahe ertrunken.
 Seitdem ging er ihr aus dem Weg. Als Hugh ihn über den Tod ihres Vaters informierte, schrieb er eine Beileidskarte, ansonsten hatte er keinen Kontakt mehr mit ihr, auch nicht, nachdem er sich endgültig auf Pelican Cay niederließ. Natürlich sah er sie oft – es war unmöglich, eine Frau wie sie zu übersehen –, doch er hielt sie auf Distanz.
 Fiona zeigte sich weniger diskret.
 Eine Woche nach Eröffnung des Moonstone Inn erschien ein Leserbrief von ihr in der Lokalzeitung, in dem sie die „bedauerliche Kommerzialisierung“ der Insel anprangerte.
 Wenn man Fionas Worten glauben wollte, so war Lachlans Hotel das Ende der traditionellen einheimischen Infrastruktur. Und alles, was er getan hatte, war, ein heruntergekommenes architektonisches Juwel in ein geschmackvolles und gut gehendes Reiseziel für Besucher umzubauen, bevor Wind und Wetter Kleinholz daraus machten – welches die begabte Miss Dunbar ohne Zweifel zur Errichtung neuer „Kunstwerke“ verwendet hätte.
 Er verfasste eine Antwort, in der er so taktvoll wie möglich ihre Anschuldigungen zurückwies, und sandte sie ebenfalls an die Zeitung.
 Kurze Zeit später erschien ein neuer Brief – diesmal ging es um Pelican Cays jugendliches Fußballteam.
 „Wäre es nicht angebracht …“, fragte die stets besorgte Miss Dunbar, „… dass diejenigen, die sich die Vorzüge der Insel zunutze machen, unseren Jungen und Mädchen ihre – wenn auch begrenzten – Talente zur Verfügung stellten?“
 Wen und was sie meinte, war deutlich: Er, Lachlan McGillivray, der berühmte Torwart, sollte ihnen zeigen, wie man Fußball spielt.
 „Immerhin hast du damit deine Millionen verdient“, meinte Hugh.
 „Für die Kinder wäre es großartig“, sagte Carin.
 Maurice und Estelle pflichteten ihr bei: Ihr Enkel wäre begeistert, mit einem richtigen Star spielen zu können.
 „Vielleicht hast du Angst, dich zu blamieren“, stichelte Molly.
 Danach blieb ihm nichts anderes übrig, als zähneknirschend in den sauren Apfel zu beißen und einer Horde von Zehn- bis Fünfzehnjährigen zu zeigen, wie man Fußball spielt. Sie nannten sich die Pelikane, und Weltmeister würden sie nicht werden, aber er gab zu, dass sie nach einem Monat Training bereits bedeutend besser spielten. Maurice’ Enkel Lorenzo besaß eindeutig Talent zum Torwart.
 Lachlan war stolz auf sich und seine Mannschaft. Er wünschte, Fiona, die das Ganze schließlich ins Rollen gebracht hatte, würde ihnen hin und wieder beim Training zuschauen, um sich von den Fortschritten zu überzeugen. Aber sie kam nicht – und sie sagte niemals ein Wort.
 Es war auch nicht nötig – ihre Skulptur sagte alles.
 Er stand auf und ging ans Fenster zurück, um erneut einen Blick darauf zu werfen. Dann blieb er wie angewurzelt stehen.
 Was da am Ende des neuen Arms frech im Wind flatterte, was er in der Morgendämmerung nicht erkannt hatte, war nichts anderes als ein knallrotes Bikinihöschen.
Jemand hämmerte mit der Faust gegen die Haustür und riss sie aus dem Schlaf.
 Fiona blinzelte und sah auf die Uhr: zwanzig nach sieben!
 Wer um alles in der Welt wollte um diese Zeit etwas von ihr? Niemand, der ihre Gewohnheiten kannte, so viel war gewiss. Für sie begann der Tag erst, wenn die Sonne hoch am Himmel stand.
 Aus diesem Grund hatte sie sich auch der Bildhauerei und nicht der Malerei verschrieben, wie sie ihrer Freundin Carin immer wieder versicherte. Im Gegensatz zu Malern konnten Bildhauer bei jedem Licht arbeiten.
 Ihr morgendlicher Besucher wusste natürlich nicht, dass sie bis spät in die Nacht auf gewesen war, um für die Boutique zu arbeiten. Die Touristen mochten ihre Metallfiguren und Miniaturen aus Muscheln, Glasstücken und Treibholz. Sie waren leicht zu transportieren und eine hübsche Erinnerung an die Insel. Und mit dem Geld, das sie einbrachten, bestritt Fiona ihren Lebensunterhalt und zahlte für das kleine rosa Haus, in dem sie jetzt allein wohnte.
 Letzte Nacht war es besonders spät – oder vielmehr früh – geworden, denn sie hatte außer für die Boutique noch an der Skulptur am Moonstone gearbeitet. Als sie endlich im Bett lag, war es bereits vier Uhr morgens.
 Das Hämmern ließ nicht nach. „Ich komme ja schon“, murrte sie vor sich hin. Sie stand auf und streckte sich, dann zog sie ein T-Shirt über den Kopf, schlüpfte in die Shorts, die auf dem Fußboden lagen, und tappte barfuß die Treppe hinab.
 „Einen Moment!“
 Wahrscheinlich war es jemand, der nach einer feuchtfröhlichen Nacht sein Haus nicht mehr fand …
 Verdrossen riss sie die Tür auf. „Wissen Sie, wie …“
 Das Ende des Satzes blieb ihr in der Kehle stecken. Vor ihr stand Lachlan McGillivray, und als sie sah, was er in der Hand hielt, konnte sie trotz seines finsteren Gesichts nur mühsam ein Grinsen unterdrücken.
 „Ist das deins?“
 Fiona riss ihm das Corpus Delicti aus der Hand, doch als sie die Tür zuschlagen wollte, drängte er sich an ihr vorbei ins Haus.
 „He, was soll das? Ich habe dich nicht aufgefordert, hereinzu…“
 „Da bin ich nicht so sicher.“ Seine Miene verfinsterte sich, und er bekam zunehmend Ähnlichkeit mit einem Haifisch, der seine nächste Mahlzeit beäugte.
 „Wie kommst du dazu …“
 „Wie kommst du dazu, dieses Monster vor meinem Hotel aufzustellen?“
 „Er ist kein Monster.“
 „Das ist Ansichtssache. Warum ausgerechnet vor dem Moonstone?“
 „Der Strand gehört allen, ich kann meine Skulptur aufstellen, wo ich will.“
 „Eben. Und du wolltest, dass sie genau dort steht, wo sie jetzt ist. Oder täusche ich mich?“
 „Und wenn schon.“ Sie hob das Kinn. „Anstatt herumzuschreien, solltest du dankbar sein, dass ich etwas für das künstlerische Image deines Hotels tue.“
 „Richtig – die ‚bedauerliche Kommerzialisierung‘ und so weiter. Wie konnte ich das nur vergessen?“
 Fiona kreuzte die Arme vor der Brust. „In meinen Augen …“
 „Und in meinen erreichst du mit dieser Vogelscheuche nur, den Besuchern die Insel mieszumachen.“
 „Das ist nicht wahr! Ich würde nie etwas tun, was Pelican Cay schadet. Das ist meine Heimat, ich bin hier geboren. Ich war nicht diejenige, die davongelaufen ist.“
 „Und das bedeutet natürlich, dass du etwas Besseres bist als alle anderen.“
 „Natürlich nicht.“
 „Besser als ich auf alle Fälle.“
 „Dir hat es hier nie gefallen.“
 „Das war damals. Zum Kuckuck, Fiona, ist das so schwer zu verstehen? Ich war fünfzehn, und meine Eltern haben mich hierher geschleppt, wo ich keine Freunde hatte und nicht Fußball spielen konnte.“
 Sie presste die Lippen zusammen. Was er sagte, machte Sinn, auch wenn sie es damals nicht verstanden hatte. Für sie war seine Kritik ein persönlicher Affront gewesen.
 „Du brauchtest ja nicht zurückzukommen“, erwiderte sie störrisch.
 „Ich bin hier, weil ich es will.“
 Aber sie wollte es nicht. Für sie war das Thema Lachlan McGillivray abgeschlossen. Zumindest hatte sie das geglaubt – bis zu jenem Abendessen im Beaches.
 „Und ich habe nicht die Absicht zu gehen“, fuhr er erbittert fort. „Ich bin hier, und das Moonstone ist hier, ob es dir nun gefällt oder nicht.“
 „Gegen das Hotel habe ich nichts.“ Aber gegen seine Anwesenheit hatte sie etwas. Das einzig Gute war, dass er nicht lange bleiben würde.
 Lachlan gehörte zum Jetset. Er hatte in England, Spanien und Italien gelebt, mit gekrönten Häuptern diniert und Supermodels als Freundinnen gehabt. Er war nicht der Typ, der sich auf Dauer auf einer verschlafenen karibischen Insel wohlfühlen würde. Was sie betraf, so wünschte sie nichts mehr, als dass er so schnell wie möglich wieder verschwinden würde.
 Anscheinend konnte er Gedanken lesen, denn er schüttelte den Kopf. „Mach dir keine Hoffnung. Ich bleibe, aber diese Skulptur verschwindet.“
 Sie schob das Kinn vor. „Nein.“
 „Fiona! Ich verstehe Spaß, genau wie jeder andere. Aber …“
 „Das ist kein Spaß.“
 „Nein? Und das da?“ Er zeigte auf das Höschen.
 „Das … Das habe ich am Strand gefunden, obwohl du mir das natürlich nicht glaubst. Die Skulptur besteht nur aus Strandgut. Das ist es doch gerade, was sie so interessant macht, kannst du das nicht verstehen?“
 „Nein.“
 Natürlich nicht. Wie sollte er auch?
 „Es ist die … die Schwierigkeit, die …“
 „Ich habe schon genug Schwierigkeiten und brauche keine neuen.“
 „Von dir spreche ich nicht, sondern von mir.“
 „Anscheinend ist dein Leben nicht schwierig genug.“
 Sie schwieg und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Bisher hatte sie mit niemandem über ihre Bildhauerei gesprochen, auch jetzt erschien es ihr anmaßend. Sie war keine richtige Künstlerin, hatte niemals Unterricht gehabt. Was sie machte, war keine Kunst, sondern Kunsthandwerk. Dennoch faszinierte es sie.
 „Ich … Es hilft mir zu lernen.“
 „Der Müll, den du aufsammelst? Was willst du damit lernen? Recyceln?“ Spöttisch sah er sie an.
 „Nein. Komposition und … und Bewegung. Kreativität … Es gibt mir neue Ideen.“ Wie sollte sie ihm erklären, was sie empfand, wenn sie an der Skulptur arbeitete?
 „Aha!“
 Was er davon hielt, war nicht schwer zu erraten. Sie unternahm einen erneuten Anlauf.
 „Das, was ich jetzt mache – die Souvenirs für Carin –, das ist nur ein Anfang. Was ich wirklich möchte, ist, Bildhauerin zu werden. Ich meine, richtig.“
 Sie fühlte sich wie eine Hochstaplerin, und dennoch war es seit vielen Jahren ihr innigster Wunsch. Ihr Traum. Vor langer, langer Zeit hatte sie sogar einmal geglaubt, dass er Wirklichkeit werden und sie Kunst studieren würde …
 Doch das war, bevor ihr Vater den Schlaganfall erlitten hatte. Danach gab sie die Hoffnung auf und fand sich damit ab, auf Pelican Cay zu bleiben. Sie begnügte sich mit dem, was sie tat, benutzte das, was die Insel ihr bot, lernte damit, was sie konnte, und verlangte nicht mehr.
 Ihre Brüder Michael und Paul versuchten, sie nach Dads Ableben zu einem Studium zu überreden.
 „Warum probierst du es nicht?“, fragten sie.
 Fiona schüttelte den Kopf. „Dafür bin ich zu alt. Mein Leben ist hier auf der Insel.“
 „Du solltest es wenigstens versuchen. Dad hätte nicht gewollt, dass du seinetwegen auf alles verzichtest.“
 „Das tue ich doch nicht“, protestierte sie. „Ich wollte bei ihm sein.“
 „Das wissen wir, Fiona, und wir können dir nie dankbar genug dafür sein. Aber jetzt könntest du doch neu anfangen.“
 Das war vor drei Monaten gewesen, und seitdem hatte sie nichts unternommen. Sie sagte sich, dass es noch zu früh sei, dass sie noch um ihren Vater trauerte. Dass sie mehr Zeit brauchte … und die richtige Motivation.
 In der Skulptur am Strand hatte sie diese Motivation gefunden, die Arbeit daran kam ihr wie ein Weckruf vor. Dass sie McGillivray damit außerdem auf die Zehen trat, betrachtete sie als einen Bonus.
 „Du willst Bildhauerin werden?“, fragte Lachlan jetzt ungläubig.
 „Ja.“
 „Und du glaubst ernsthaft, dass du mit diesem … Ungetüm etwas lernst?“
 „Er ist kein Ungetüm. Ich nenne ihn den Strandkönig.“
 Lachlan verzog den Mund. „Seit Wochen fummelst du daran herum. Wird dir das nicht langweilig?“
 „Nein. Ich verändere ihn ständig.“
 „Warum denkst du dir nicht etwas Neues aus?“
 „Zum Beispiel?“
 „Woher soll ich das wissen? Du willst doch Bildhauerin werden.“
 „Das stimmt. Aber für ein neues Projekt brauche ich anderes Material. Wenn ich lernen möchte, muss ich etwas ausprobieren, was ich bisher noch nicht versucht habe. Eine neue Technik.“
 Lachlan betrachtete sie nachdenklich. Er wippte auf den Fußsohlen, ballte die Fäuste, öffnete sie wieder. Und ließ Fiona die ganze Zeit nicht aus den Augen.
 „Wenn ich richtig verstehe, würdest du etwas Neues anfangen, wenn du die Möglichkeit dazu hättest. Stimmt das?“
 „Ich …“
 „Und du würdest das Monster am Strand
verschwinden lassen?“
 „Er ist kein …“
 „Was auch immer, ich will ihn nicht mehr sehen. Wenn du das, was du mir gerade erzählt hast, wirklich meinst … wenn es kein leeres Gerede ist, dann mache ich dir jetzt einen Vorschlag.“
 „Und der wäre?“ Misstrauisch sah sie ihn an.
 „Du möchtest bildhauern. Gut. Eine neue Technik ausprobieren. Umso besser. Dann sage mir, was du im Sinn hast, und ich stelle die Mittel bereit. Ein bisschen Kunst kann der Insel nicht schaden. Als Gegenleistung erwarte ich, dass du das Mon…, ich meine den Strandkönig, wegnimmst. Einverstanden?“ Erwartungsvoll sah er sie an.
 Fiona zögerte. Träume, Hoffnung und Angst wirbelten ihr durch den Kopf.
 „Aber vielleicht …“, fuhr Lachlan mit einem provozierenden Lächeln fort, „… ist das alles nur Geschwätz. Vielleicht willst du nicht wirklich Bildhauerin werden.“
 Sie versteifte sich, dann sah sie ihn trotzig an. „Hast du gesagt, ich kann bestimmen, was ich machen möchte?“
 „Ja.“
 „Ohne Einschränkungen?“
 Er blickte sie an – siegesgewiss. „Was immer dein Herz begehrt.“
 „Also gut. Dann möchte ich eine Tonskulptur von dir machen. Nackt.“




2. KAPITEL
Mit offenem Mund starrte Lachlan ihr ins Gesicht. Darauf war er nicht vorbereitet.
 „Oder traust du dich nicht?“, fragte Fiona ungerührt.
 Hatte sie wirklich nackt gesagt? Er musste sich verhört haben. Und selbst wenn sie es gesagt hatte, es konnte nicht ernst gemeint sein. Es war ein Scherz. Sie machte sich über ihn lustig.
 Aber sie sah nicht so aus, als machte sie einen Scherz, obwohl ihre grünen Augen provokant glitzerten.
 Laut ausatmend schloss Lachlan den Mund. Seit wann hatte sie das Verlangen, ihn nackt zu sehen? An jenem Abend nach dem Essen im Beaches wären sie beinahe ertrunken, um ebendas zu verhindern. Und jetzt …
 Er wandte sich zur Tür. „Sehr komisch, haha.“
 „Angsthase!“
 Mit einem Ruck blieb er stehen und fuhr herum. Schweigend erwiderte sie seinen Blick. Er sah die Entschlossenheit, aber gleichzeitig einen Anflug von etwas anderem, das er nicht verstand. Fast hätte man meinen können, von … Hilflosigkeit.
 Unmöglich! Sie war ebenso hilflos wie eine Giftschlange.
 Was führte sie im Schilde?
 Ein dunkelgrauer Kater strich plötzlich vorbei und sprang auf eine Kommode. Sie griff nach ihm und nahm ihn auf den Arm, ohne Lachlan aus den Augen zu lassen. Da standen sie, wie die Hexe mit ihrem Helfer, und musterten ihn mit dem gleichen grünen Blick.
 An Lachlans Schläfe pochte ein Muskel.
 „Du willst also, dass ich mich nackt vor dich hinstelle“, sagte er schließlich betont gleichgültig. Zu seiner Genugtuung bemerkte er, dass ihre Wangen rot wurden.
 „Mit wollen hat es nichts tun. Aber für eine Skulptur brauche ich ein Modell.“
 „Ganz klar, deine Motive sind rein künstlerischer Natur.“ Seine Stimme triefte nur so vor Sarkasmus.
 Sie drückte den Kater enger an sich. „Es war deine Idee, oder etwa nicht? Und du hast gesagt, ich kann bestimmen, was ich machen möchte.“
 „Was ich damit sagen will, ist …“
 „… dass du es dir anders überlegt hast“, unterbrach sie ihn ironisch. „Kein Problem. Nicht jeder Mann besitzt die … hm … notwendigen Voraussetzungen …“ Für den Bruchteil einer Sekunde ließ sie den Blick unterhalb seiner Gürtellinie verweilen.
 Das ging denn doch zu weit! „Willst du dich davon überzeugen, dass ich deinen Anforderungen entspreche?“, fragte er und griff nach der Gürtelschnalle. Sie war nicht die Einzige, die provozieren konnte. Fiona hatte ihn überrumpelt, aber das Spiel war noch nicht zu Ende.
 „Nicht!“, rief sie schrill, bevor sie in ruhigerem Ton fortfuhr: „Ich meine … nicht jetzt. Später. Ich kann nicht … Zuerst brauche ich die Erde – ich meine Tonerde …“
 „Tonerde?“
 „Ja.“ Sie nickte krampfhaft. „Ich habe keine. Ich … Ich habe noch nie mit Ton modelliert.“
 „Ich verstehe.“ Er glaubte ihr kein Wort. Das Ganze war ein Bluff. Sie wollte ihn nur in Verlegenheit bringen, damit er ging. Aber den Gefallen würde er ihr nicht tun.
 „Dann sieh zu, dass du sie bekommst.“
 „Wen?“
 „Deine Tonerde – für die Skulptur.“
 Bestürzung und Panik spiegelten sich in ihren Zügen, doch dann straffte sie die Schultern. „Hugh kann sie mitbringen, wenn er am Mittwoch nach Nassau fliegt.“
 Er schluckte. „Hugh?“ Dann nahm Lachlan sich zusammen. Sie konnte sagen, was sie wollte, er nahm es ihr nicht ab, sie meinte es nicht ernst. So nachlässig wie möglich zuckte er mit den Schultern. „Sage ihm, er soll genug davon besorgen.“
 „Das werde ich. Ist dir Donnerstagmorgen recht?“
 „Fiona …“
 Sie sah ihn nur an.
 „Donnerstagmorgen habe ich eine Besprechung.“ Es war keine Lüge. Es stand in seinem Terminkalender.
 Natürlich glaubte sie ihm nicht. „Ich bin sicher, dass du in der nächsten Zeit jede Menge Besprechungen haben wirst“, sagte sie ironisch.
 „Fein, ich verschiebe sie. Donnerstagmorgen stehe ich dir nackt zur Verfügung. Um sechs Uhr.“
 „Was?“

 „Du stehst wohl nicht gern früh auf, wie?“ Er ließ einen viel sagenden Blick über das zerzauste Haar und die zerknitterten Shorts gleiten. „Nicht jeder kann es sich leisten, den halben Tag zu verschlafen. Aber wenn du lieber darauf ver…“
 „Sechs passt mir gut. Ich freue mich schon.“
 „Ja. Ich auch.“ Er öffnete die Tür. „Bis Donnerstag also.“
 „Sei pünktlich!“
„Ich war heute Morgen am Strand, um mir den König
anzusehen“, bemerkte Carin, als Fiona mit einem Schubkarren voll Souvenirs in die Boutique kam. „Der neue Arm ist gut, er macht das Ganze noch authentischer. An deiner Stelle hätte ich noch etwas daran aufgehängt.“
 Das hatte ich, dachte Fiona, sagte aber nichts. Ihr war nicht danach zumute, Carin zu erklären, was es gewesen und warum es jetzt nicht mehr da war, denn sonst hätte sie Lachlans morgendlichen Besuch und auch die Folgen erwähnen müssen. Und das war unmöglich.
 Hatte sie ihn tatsächlich gebeten, nackt für sie Modell zu stehen?
 Hatte er tatsächlich eingewilligt?
 Oder war das eins ihrer Fantasiegebilde?
 „Wahrscheinlich musst du erst etwas Passendes finden“, überlegte Carin laut.
 Fiona nickte nur.
 „Eine Künstlerin, die der Laune der Gezeiten preisgegeben ist“, sagte Carin dramatisch und lächelte.
 Wohl eher ihrem eigenen Schwachsinn, ging es Fiona durch den Kopf. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?
 „He, der ist spitze.“ Carin hielt einen Surfer aus Metall in die Höhe. „Der Erste seiner Art.“
 „Ich bin froh, dass er dir gefällt.“
 „Du solltest öfter etwas Neues versuchen. Das ist gut für die Kreativität und erweitert den Horizont. Manchmal mache ich mir Sorgen um dich.“
 „Das brauchst du nicht.“
 „Da bin ich nicht so sicher. Aber der Surfer ist ein guter Anfang. Was kannst du sonst noch?“
 Fiona fragte sich, wie Carin reagieren würde, wenn sie wüsste, dass ihr nächstes Projekt eine Tonskulptur war – mit Lachlan McGillivray als Modell.
Dabei habe ich keine Ahnung, wie man mit Ton arbeitet.

 Aber weshalb machte sie sich eigentlich Gedanken? Die Wahrscheinlichkeit, dass es so weit kommen würde, war gleich null. Dennoch – der Vorschlag hatte sich gelohnt, nur um den fassungslosen Ausdruck auf seinem markanten Gesicht zu genießen. Lachlan McGillivray war viel zu arrogant, und es schadete nicht, wenn er zur Abwechslung einmal von seinem hohen Ross heruntersteigen musste.
 „Was hast du eigentlich gegen ihn?“, hatte Paul seine Schwester einmal gefragt. „Mit dem Mann kann man Pferde stehlen.“
 „Der Meinung bin ich auch“, hatte Mike zugestimmt.
 Fiona dachte anders als ihre Brüder. Wenn man sie fragte, so war Lachlan heute ebenso unerträglich wie vor zwanzig Jahren.
Lachlan hatte sie Fiona Karottenkopf genannt und an den Zöpfen gezogen, wenn sie ihm zu nahe kam. Was nicht oft der Fall war: Die meiste Zeit schnauzte er sie und Molly an, ihn in Ruhe zu lassen. Als kleine Mädchen waren Molly und sie fest entschlossen, Geheimagentinnen zu werden. Sie nutzten jede Gelegenheit, seine Geheimnisse aufzudecken, schlichen ihm nach und verbargen sich hinter Büschen oder Felsen, um ihn zu beobachten. Wenn er sie dabei erwischte, machte er ihnen unmissverständlich klar, ihn in Ruhe zu lassen.
 Molly hätte wahrscheinlich aufgegeben – schließlich musste sie mit ihm unter dem gleichen Dach wohnen. Aber für Fiona war Lachlan das ideale Objekt. Trotz seiner Herablassung, trotz aller verächtlichen Bemerkungen über die Insel – und über sie – zog er sie an wie das Licht die Motten.
 Mit neun Jahren war Fiona Dunbar heimlich und bis über beide Ohren in Lachlan McGillivray verliebt, doch leider beruhte es nicht auf Gegenseitigkeit. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sich das ändern würde, wenn sie erst einmal erwachsener war.
 Er belehrte sie eines Besseren, und sie erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen, an die Ereignisse, die dazu führten. Und an die Demütigung.
 Es geschah im Sommer nach seinem Abitur. Fiona war damals dreizehn, und Lachlans Abreise nach Virginia stand bevor. Ihr blieb nicht viel Zeit, um ihm zu beweisen, dass es sich lohnte, ihretwegen nach Pelican Cay zurückzukommen. In den letzten Monaten hatten sich endlich die ersten Anzeichen eines Busens bemerkbar gemacht, und sie hoffte, dass es genügen würde, ihn auf sich aufmerksam zu machen.
 Als ihr Vater das nächste Mal nach Nassau flog, begleitete sie ihn, und während Tom seine Einkäufe erledigte, ging sie heimlich in eine Boutique und kaufte einen Bikini. Türkisblau wie das Meer und so knapp, wie es nur ging.
 „Genau das Richtige – bei Ihrer Figur“, versicherte die Verkäuferin. „Alle werden Sie bewundern.“
 Sie täuschte sich.
 Als Fiona ein paar Tage später den Mut aufbrachte, sich in dem neuen Bikini in der Öffentlichkeit zu zeigen, suchte sie eine Stelle am Strand aus, wo man sie nicht übersehen konnte. Sie breitete ein Handtuch aus, legte sich möglichst provokant hin, holte ein Buch aus der Tasche und gab sich den Anschein, ganz darin vertieft zu sein.
 Sie wartete und wartete.
 Ein paar Meter entfernt spielten drei Jungen und eine hübsche Blondine Volleyball. Das Mädchen fragte, ob sie mitspielen wolle, aber Fiona schüttelte lächelnd den Kopf. Herumlaufen, hochspringen, bücken – in ihrem winzigen Bikini? Nein, danke. Sie blieb auf ihrem Handtuch und sah zu … schwitzte und wartete.
 Nach einer Weile kamen Hugh und ein paar Freunde an den Strand. Sie rissen die Augen auf, als sie Fiona in ihrem Bikini erblickten, und Hugh stieß einen bewundernden Pfiff aus. Einer der Jungen machte eine Bemerkung, worauf die übrigen zu lachen anfingen. Sie tat, als wären sie Luft, aber insgeheim freute sie sich über ihr unreifes Verhalten. Dass man sie bemerkte, stärkte ihr Selbstvertrauen.
 Als Lachlan dann schließlich erschien, drehte sie sich – natürlich ganz zufällig – auf die Seite und wartete darauf, von ihm gesehen zu werden.
 Er musterte den Strand, als suche er jemand. Hugh rief ihm etwas zu, aber er schüttelte den Kopf.
 Und dann – Fiona zitterte – dann sah er in ihre Richtung und lächelte sie breit an.
 „Hallo“, rief er.
 Sie setzte sich auf und sah ihm mit einem einladenden Lächeln entgegen, genauso, wie sie es zu Hause vor dem Spiegel einstudiert hatte.
 Sein Lächeln wurde noch breiter, und er sprintete auf sie zu. Und dann sprang er über sie hinweg und rief: „He, Stacey! Der Brief ist gekommen. Ich habe mein Zimmer an der Uni.“
 Das blonde Mädchen drehte sich um. „Wirklich, Lachlan? In welchem Gebäude bist du?“
 Und während Fiona zusah, holte er ein Stück Papier aus der Tasche seiner Badeshorts, das er der Blondine entgegenhielt. Stacey und er beugten sich darüber, um es gemeinsam zu lesen. Das Mädchen lächelte ihn an und legte die Hand auf seinen Arm. „Cool“, sagte sie. „Mein Wohnhaus ist ganz in der Nähe.“
Warum bin ich noch hier? Worauf warte ich? Er hat mich nicht einmal gesehen.

 Aber sie rührte sich nicht. Sie blieb sitzen und sah zu, wie Lachlan und Stacey Hand in Hand ins Wasser liefen, schwammen, sich gegenseitig nass spritzten. Nach einer Weile kamen sie zurück und legten sich in den Sand, nur ein paar Meter von ihr entfernt. Sie unterhielten sich, lachten, sahen sich in die Augen.
 Und Fiona, während sie mühsam die aufsteigenden Tränen unterdrückte, sagte sich bitter, dass sie in der Tat die perfekte Geheimagentin abgeben würde: Nach dem Benehmen der beiden zu urteilen, war sie völlig unsichtbar.
 Dann hörte sie, wie er Stacey – Stace! – anvertraute, was für ein langweiliges Nest Pelican Cay war und dass er es kaum noch erwarten konnte, wieder in Virginia zu sein. Es war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Wie konnte er so über die Insel reden? Sie sprang auf, schrie ihn an, er solle sich zum Teufel scheren, und lief davon.
 Kurz darauf reiste Lachlan ab, und Fiona tat, was sie konnte, um nicht mehr an ihn zu denken. Es gelang ihr nicht. Ob es an ihren Hormonen lag oder daran, dass sie die geborene Masochistin war – sie konnte ihn nicht vergessen. Sie nannte sich Dummkopf, Esel, Idiotin – und träumte weiter von ihm.
 In den nächsten Jahren begegneten sie sich noch zweimal – zuerst im Grouper, als er sie auf ein Bier einlud, und dann noch einmal, vor einem Jahr.
 Sie wusste nicht einmal, dass er sich auf der Insel befand, als sie eines Nachmittags nach Hause kam und Dad ihr mitteilte, Hugh sei vorbeigekommen und habe sie zu einem Abendessen zu viert eingeladen.
 „Hugh? Hat er gesagt, aus welchem Anlass?“ Sie und Hugh McGillivray waren befreundet, aber noch nie zusammen ausgegangen.
 „Keine Ahnung. Ich habe für dich zugesagt.“
 „Dad!“
 „Warum nicht? Du musst auch ab und zu mal unter die Leute.“
 Womit er nicht unrecht hatte.
 Als jedoch am Abend Lachlan anstelle von Hugh vor der Tür stand, blieb ihr fast das Herz stehen. „Du?“, fragte sie, dann verstand sie. „Du kommst Dad besuchen, nehme ich an.“
 „Nein, ich bin hier, um dich abzuholen.“
 „Aber …“
 „Hugh und Deanna sind schon im Restaurant.“ Bewundernd sah er sie an. „Du siehst umwerfend aus“, sagte er und nahm ihren Arm.
 „Ich …“ Sie wollte ihn abweisen, aber nichts fiel ihr ein. Verlangen und Verstand lagen miteinander im Widerstreit, und letztendlich siegte das Verlangen.
 Dumm, wie sie war, ging sie mit. Sie aßen mit seinem Bruder und dessen Begleiterin zu Abend, dann gingen sie am Strand spazieren, wo Hugh und seine Freundin sich kurz darauf von ihnen verabschiedeten. Was die beiden im Sinn hatten, war nicht schwer zu erraten.
 Anscheinend schwebte Lachlan Ähnliches vor, denn anstatt den Weg zu ihrem Haus einzuschlagen, sagte er: „Komm, ich zeige dir mein neues Boot.“
 Und Fiona nickte, obwohl sie Nein sagen wollte. Für sie war dieser Abend wie ein Märchen gewesen, wie die Verwirklichung ihrer kühnsten Träume. Sie fühlte sich wie Aschenbrödel, das vom Prinzen zum Ball geladen war und noch nicht nach Hause gehen wollte.
 Noch jetzt konnte sie die Finger spüren, die ihre Hand umschlossen hielten, als sie zum Hafen hinunterschlenderten. Sie erinnerte sich an die milde salzige Nachtluft und den Duft seines Rasierwassers, als er ihr half, an Bord zu klettern.
 Sie hatte das brandneue Segelboot schon vor ein paar Tagen bewundert und sich gefragt, wem es gehörte. Irgendwann einmal, so ging es ihr dabei durch den Kopf, würde auch sie mit so einem Boot auf dem Meer sein und nicht mit dem alten Fischerkahn ihrer Brüder, auf dem es nach Dieselöl und Fisch stank.
 „Es ist wunderschön“, sagte sie leise und strich mit der Hand über eine der glänzenden Messingverzierungen.
 „Nicht so schön wie du“, erwiderte er. Seine Stimme klang rau, doch die Worte waren süß wie Honig. Er sagte, dass er sie schön fand …
 Sanft berührte er ihre Wange, dann zog er sie an sich und küsste sie, so, wie er es in ihren Träumen unzählige Male getan hatte.
 Seine Lippen waren zärtlich und leidenschaftlich zugleich. Widerstand war unmöglich. Unwillkürlich öffnete sie den Mund und überließ sich dem Zauber dieses Kusses.
 Als er flüsterte: „Lass uns nach unten gehen“, hätte sie um ein Haar zugestimmt. Denn sie wollte es, und sie wollte ihn. Aber nicht, wie er, nur für eine Nacht.
 Sie kannte seinen Ruf, in den Magazinen und Skandalblättern las man oft genug von seinen Abenteuern. Obwohl Molly stets behauptete, dass vieles übertrieben sei, war Fiona überzeugt, dass die Geschichte von seiner Sammlung roter Unterwäsche keine Erfindung der Presse war.
 Und die Tatsache, dass sie selbst heute Abend rote Dessous anhatte, brachte sie mit einem Schlag in die raue Wirklichkeit zurück. Er würde glauben, sie habe es absichtlich getan!
 Als Lachlan sie daher sacht mit sich in Richtung Kabine ziehen wollte, legte sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn noch einmal. Dann stieß sie ihn vor die Brust – und sie fielen beide ins Wasser.
Carins Stimme weckte Fiona aus ihren Erinnerungen. „Wie dem auch sei …“, sagte sie, „… mir gefallen deine Sachen. Du bist auf dem richtigen Weg. Was jetzt noch fehlt, ist ein Mann in deinem Leben.“
 „Carin!“
 „Du wirst nicht jünger.“
 „Und du bist politisch inkorrekt“, erwiderte Fiona scharf. „Ich brauche keinen Mann.“
 „Ich habe nicht gesagt, dass du einen brauchst. Aber es wäre schön, wenn du jemand hättest, der …“
 „Ich habe schon jemand.“
 Carin machte große Augen. „Seit wann? Wer ist es?“
 Fiona lachte leise. „Er ist drei Meter hoch, hat Arme aus Treibholz und …“
 Carin lachte, dann schüttelte sie den Kopf. „Im Ernst, Fiona. Nathans Freund Nick kommt nächste Woche zu Besuch. Er ist auch Fotograf und ein netter Mann. Vielleicht könntet ihr …“
 „Untersteh dich! Ich hasse Blind Dates“, erwiderte sie heftig.
 Carin blinzelte. „Das klingt nach schlechter Erfahrung.“
 „Ja. Ich meine, nein.“ Ruhiger fuhr sie fort: „Ich finde nur, so etwas lässt sich nicht erzwingen. Wenn ich so weit bin, dann finde ich allein jemanden.“
 „Lass dir nicht zu viel Zeit.“
 „Und das sagt die Frau, die dreizehn Jahre gebraucht hat, um sich zu entscheiden.“
 Carin lachte. „Ich bin eben langsam.“ Sie drehte sich um, als die Tür aufging und ein dunkelhaariger Mann mit einem kleinen Jungen auf den Schultern hereinkam. „Aber wie es so schön heißt: Ende gut, alles gut. Stimmt’s, Nathan?“
 „Allerdings.“ Nathan Wolfe legte den Arm um seine Frau und drückte sie an sich, während er mit der anderen Hand ein Bein seines Sohns festhielt.
 Lächelnd betrachtete Fiona das Trio. Es hatte dreizehn Jahre gedauert, bis Nathan herausfand, warum Carin seinem Bruder vor ebenso vielen Jahren kurz vor der Hochzeit den Laufpass gegeben hatte: weil sie ihn, Nathan, liebte und ein Baby von ihm erwartete. Lacey Campbell Wolfe hatte sich mittlerweile in eine selbstsichere junge Dame von vierzehn gemausert, und vor einem Jahr war der kleine Joshua dazugekommen.
 „Meinst du nicht auch, dass Fiona einen netten Mann brauchen könnte, Nathan?“
 Er nickte zustimmend. „Leider sind meine Brüder inzwischen alle vergeben.“
 „Jetzt hört aber auf“, protestierte Fiona.
 „Wir möchten dir doch nur helfen.“
 „Ich brauche keine Hilfe, ich komme sehr gut allein zurecht.“
 „Du musst es wissen.“ Carin sah nicht sehr überzeugt aus. „Wenigstens hast du etwas Neues kreiert.“ Sie zeigte Nathan den Surfer aus Metall. „Warum tust du das diese Woche nicht auch?“
 „Einverstanden.“
 „Wunderbar. Ich bin schon neugierig, was es diesmal sein wird.“
 Fiona unterdrückte ein Grinsen. Sie konnte sich Carins Gesicht vorstellen, wenn sie ihr eine Skulptur von Lachlan auf den Ladentisch stellen würde.
 Nur schade, dass sie diese Gelegenheit nicht haben würde.
Lachlan erwartete, von Fiona zu hören, um zu erfahren, was er wirklich tun musste, damit sie den Strandkönig
verschwinden ließ.
 „Hat jemand für mich angerufen?“, fragte er, als er Montagabend ins Büro kam.
 Seine Assistentin Suzette warf einen Blick auf ihre Notizen. „Ja, Dooley. Es geht um das Dach vom Sandpiper. Und der Mann von der Holzhandlung aus Nassau will wissen, wann …“
 „Sonst niemand?“
 „Doch, Lord Grantham. Er kommt Mittwochabend an.“
 Lachlan trat ans Fenster und zog eine Grimasse, als er sah, dass Fiona den Strandkönig inzwischen um einiges bereichert hatte. An der Stelle, wo sich bei einem menschlichen Wesen der Bauch befindet, prangte eine Sechserpackung mit leeren Bierflaschen. An dem neuen Arm hing jetzt ein Lasso, und auf dem Kopf saß eine Baseballmütze. Es war nicht schwer, sich die Reaktion eines kultivierten Kunstliebhabers wie Lord Grantham vorzustellen.
 „Hat sich Fiona Dunbar gemeldet?“
 Suzette schüttelte den Kopf. „Erwarten Sie einen Anruf von ihr?“
 „Nein. Ich frage nur …“
 Sie ließ auch am Dienstag nichts von sich hören, ebenso wenig am Mittwochmorgen. Lachlan spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief. Er fragte sich, ob mit der Klimaanlage etwas nicht in Ordnung sei. Dann fragte er sich, ob Fiona es tatsächlich ernst meinen konnte, und hatte plötzlich ein hohles Gefühl in der Magengegend, was ihn nur noch mehr irritierte.
 Seit wann störte es ihn, sich in Gegenwart von Frauen auszuziehen? Er hatte es oft genug getan, verflixt noch mal. Nicht nur vor einer, sondern vor vielen. Er war kein schüchterner Jüngling.
 Aber vor Fiona Dunbar die Hüllen fallen zu lassen, damit sie ihn in aller Ruhe anstarren und beurteilen konnte, kam nicht infrage.
 Wütend versetzte er der Wand einen Fausthieb. Seine Assistentin sah vom Schreibtisch auf. „Stimmt etwas nicht?“
 „Ja, das heißt, nein. Ich meine … ich denke nur nach.“
 „Worüber?“
 „Nichts Besonderes.“ Er fuhr sich durch das Haar, knackte mit den Fingern, suchte nach irgendetwas – irgendjemand –, an dem er sich abreagieren könnte.
 „Ich gehe schwimmen“, sagte er abrupt.
 „Jetzt? Aber wir müssen doch noch …“
 „Sagen Sie mir Bescheid, wenn jemand anruft.“
Fiona dachte, Lachlan würde anrufen und mit einer neuen Ausrede kommen, warum es am Donnerstagmorgen leider nicht ging.
 Nichts geschah. Kein Anruf kam, keine Nachricht war auf dem Anrufbeantworter.
 Er konnte doch nicht allen Ernstes beabsichtigen, sich nackt vor sie hinzustellen, und von ihr erwarten, aus einem Tonklumpen eine Skulptur zu zaubern.
 Fiona trat der Schweiß auf die Stirn.
 Sie telefonierte mit Hugh und bestellte die Tonerde. Sie bat ihren Bruder Paul, ihr bei der Anfertigung einer Armatur zu helfen und einen Ständer dafür herzustellen. Sie holte jedes Buch über Bildhauerei aus dem Regal und begann, fieberhaft zu lesen.
 Sie sagte sich ein ums andere Mal, dass er nicht kommen würde.
 Und wenn er doch kam – was dann?
In der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag machte Lachlan kein Auge zu. Seine letzte Hoffnung war eine Naturkatastrophe – Erdbeben, Flutwelle, Hurrikan, was auch immer. Oder gleich der Weltuntergang.
 Sein Wunsch ging nicht in Erfüllung, und um fünf Uhr morgens kroch er mit dem Enthusiasmus eines zum Tode Verurteilten aus dem Bett, zog die Jeans an und verließ leise das Hotel. Vor dem Eingang blieb er einen Moment stehen und starrte auf die Silhouette des Strandkönigs. Er drehte sich um und betrachtete das Moonstone Inn – sein Werk, seine Zukunft.
 „Nichts im Leben wird einem geschenkt“, pflegte sein Vater zu sagen, worauf Lachlan jedes Mal ernsthaft nickte – er war bereit, das Seine zu tun. Dass er eines Tages für Fiona Dunbar nackt Modell stehen müsste, hätte er in seinen wildesten Träumen nicht für möglich gehalten.
 Die Straße zum Kai, in dessen Nähe sich ihr Haus befand, war menschenleer, und um Viertel vor sechs erklomm er die Stufen und klopfte an die Tür. Seine Handflächen waren feucht, und er verspürte ein Flattern in der Magengegend. Er kannte die Symptome noch aus seiner Zeit als Torwart, sie waren nichts Ungewöhnliches und bedeuteten lediglich eine Steigerung des Adrenalinspiegels und die Beschleunigung des Blutkreislaufs. Allerdings konzentrierten sie sich heute ausschließlich auf die Regionen unterhalb der Gürtellinie. Er biss die Zähne zusammen und sah sich um.
 Am Horizont zeigte sich ein erster Silberstreifen, sonst war der Himmel noch dunkel. Im Hafen tanzten vereinzelt Lichter auf dem Wasser – Fischerboote, die zur Ausfahrt klargemacht wurden. Er beneidete die Männer an Bord und hätte liebend gern mit ihnen getauscht.
 Er klopfte erneut – vorsichtig, nicht wie neulich. Es war früh, und man musste an die Nachbarn denken. Es bestand kein Grund, sie um diese Zeit aufzuwecken.
 Vielleicht hört sie mich nicht und verschläft, ging es ihm durch den Kopf, sie ist keine Frühaufsteherin.
 Er wartete – nichts geschah. Ein leises Gefühl der Erleichterung stieg in ihm auf. Er hatte seine Pflicht getan, sein Wort gehalten. Wenn sie nicht aufmachen wollte, dann …
 Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren, und Fiona stand vor ihm. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen und gaben ihr eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Waschbären. Anscheinend hatte auch sie nicht gut geschlafen.
 „Da bist du“, sagte sie.
 Täuschte er sich, oder war da ein Anflug von Bedauern in ihrer Stimme? Hatte sie etwa gehofft, er würde sich drücken? Er? Da kannte sie ihn schlecht.
 „Donnerstagmorgen, sechs Uhr. Das war doch die Abmachung, oder?“
 Sie blinzelte verschlafen und sah trotz Augenringen zum Anbeißen aus. Er verdrängte den unpassenden Gedanken.
 „Es ist noch nicht sechs“, sagte sie anklagend nach einem Blick auf die Armbanduhr.
 „Ich konnte es kaum erwarten.“
 Sie sah ihn verwirrt an, dann stieß sie die Fliegentür auf und machte eine Kopfbewegung: „Komm rein.“
 Lachlan folgte ihr ins Haus. Wie beim letzten Mal war sie barfuß, in einem zerknitterten T-Shirt und Shorts. Das kupferrote Haar fiel ihr wirr auf die Schultern, und Lachlan juckte es in den Fingern, eine Strähne hochzuheben. Schnell schob er die Hände in die Hosentaschen.
 „Hast du die Tonerde?“, fragte er betont sachlich.
 Er wusste, dass sie sie hatte – Hugh hatte es gestern bei einem Bier im Grouper erwähnt.
 „Wozu Fiona einen Zentner Tonerde braucht, ist mir schleierhaft“, hatte er gesagt.
 „Einen Zentner!“
 Sein Bruder nickte. „Als ich gefragt habe, was sie damit anfangen will, hat sie nur ein geheimnisvolles Gesicht gemacht.“
 Lachlan atmete auf. „Vielleicht beabsichtigt sie, sich auf Keramik umzustellen.“
 „Wer weiß?“, meinte Hugh schulterzuckend. „Was würdest du mit einem Zentner Tonerde machen, Lily?“, fragte er die Kellnerin hinter der Bar.
 Vielsagend blickte sie auf. „Einen Mann.“
 Worauf sich Lachlan an seinem Bier verschluckte.
 „Ja …“, erwiderte Fiona. „Im Atelier.“ Sie drehte sich um und stieg die Treppe hinauf.
 Er kannte das Haus noch aus der Zeit, als er mit Paul und Mike auf Fischfang gegangen war. Die Brüder hatten damals einen Raum unter dem Dach, im ersten Stock befanden sich das Bad, Fionas Zimmer und das Schlafzimmer der Eltern. Anscheinend war dieses jetzt ihr Atelier.
 Sie öffnete die Tür. „Hier arbeite ich.“ Dann zeigte sie auf das gegenüberliegende Badezimmer. „Da kannst du dich umziehen“, sagte sie und machte die Tür hinter sich zu.
 Lachlan sah ihr nach und atmete tief durch. Umziehen? Sie meinte wohl ausziehen.
 Er hörte, wie sie im Atelier umherging und mit irgendwelchen Dingen klapperte. Etwas fiel zu Boden.
 Ich bin nicht der Einzige, der nervös ist, dachte er grimmig, doch diese Feststellung brachte keine besondere Erleichterung. Er war es, der als Nackedei herumspazieren sollte.
„Pass auf, was du dir wünschst, es könnte in Erfüllung gehen“, pflegte Fionas Mutter zu sagen.
 Die Warnung war auf taube Ohren gestoßen. Fionas Wünsche waren noch nie in Erfüllung gegangen, und es bestand auch keine Aussicht, dass sich daran etwas ändern würde. Wenigstens war es bis vor ein paar Tagen so gewesen.
 Jetzt stand sie, von panischer Angst erfüllt, vor ihrem Arbeitstisch und fragte sich erneut, wie sie auf die Idee gekommen war, sie, Fiona Dunbar, könne Talent zur Bildhauerin haben. Sie würde sich bis auf die Knochen blamieren. Alles, was sie bisher vollbracht hatte, waren ein paar stümperhafte Pelikanfiguren aus Ton und die Andenken für Carins Boutique. Und jetzt bildete sie sich ein, die Skulptur eines menschlichen Körpers – Lachlans Körper – nachbilden zu können.
 „Um etwas zu können, muss man es lernen – damit man es kann, wenn man es gelernt hat.“
 So ähnlich hatte sich angeblich der griechische Philosoph Plato ausgedrückt. Ein weiser Spruch von einem weisen Mann.
 „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.“ Ihr Vater – noch ein weiser Mann – hatte seine Kinder oft genug an diese wohlbekannte Tatsache erinnert.
 Plato und Dad hatten gut reden. Sie selbst hätte besser daran getan, ihr großes Mundwerk zu halten. Mit zitternden Händen hob sie die Armatur auf den Ständer und stülpte einen Papierkegel darüber. Das, so wusste sie, war die Basis, auf der sie die Skulptur modellieren würde.
 Und das, ging es ihr durch den Kopf, war ungefähr alles, was sie von Bildhauerei wusste.
Angeberin! Hochstaplerin!

 Sie nahm einen Klumpen Ton, ließ ihn auf den Arbeitstisch fallen und begann zu kneten, um ihren Händen etwas zu tun zu geben.
 Die Erde war feucht und kühl. Nachgiebig, nicht hart und kalt wie Metall oder Muscheln. Fast konnte man glauben, etwas Lebendiges vor sich zu haben.
 Dann ging die Tür auf, und im Vergleich zu dem Mann, der jetzt splitternackt das Atelier betrat, kam ihr der Ton plötzlich wie ein steifer, lebloser Felsbrocken vor.




3. KAPITEL
„Okay, dann wollen wir“, sagte Fiona forsch. Wie beim Fußballtraining, ging es Lachlan unwillkürlich durch den Kopf.
 Sie zeigte auf ein kleines, etwa dreißig Zentimeter hohes Podium vor dem Fenster. „Stell dich dort drauf.“
 Sein Mut sank. Einen dramatischen Auftritt zu produzieren war erheblich leichter, als jetzt das ganze Atelier im Adamskostüm zu durchqueren.
 Sie sah ihn erwartungsvoll an, und er biss die Zähne zusammen. Wie sie die Situation genießen musste! Dann wies sie mit einer Kopfbewegung auf das Podium. Als ob er nicht selbst wüsste, wo es langging!
 Na schön, sollte sie ihren Spaß haben. Er hatte nichts zu verbergen.
 So nonchalant wie möglich stolzierte er durch den Raum. Durch das offene Fenster wehte eine leichte Brise, doch sie brachte ihm keine Kühlung. Er befand sich in einem Zustand von Unrast, sowohl körperlich als auch seelisch, der ihm völlig unbekannt war. Seit zehn Minuten machte er sich immer wieder Mut, dass er keinen Anlass dazu hatte – schließlich war es nicht das erste Mal, dass er einer Frau nackt gegenüberstand.
 Aber in allen vorangegangenen Situationen war die Frau ebenfalls nackt gewesen und hatte mit ihm schlafen wollen.
 Fiona war weder nackt, noch wollte sie mit ihm schlafen.
 Wenn sie es nur wäre! Wenn sie es nur wollte!
 Bei dem bloßen Gedanken durchlief ihn eine Hitzewelle. Hastig stieg er auf das Podium und hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren, als sich das Ding zu drehen begann. „Verdammt!“
 Sie sah auf. „Oh, ich hätte dich warnen sollen. Paul hat es so gebaut, damit es einfacher für dich ist, die Position zu ändern.“
 „Hast du Paul gesagt, für wen du das … äh … Podium brauchst?“ Er konnte sich das Gesicht – und die Kommentare – ihres Bruders nur zu gut vorstellen.
 „N…nein.“
 Dem Himmel sei Dank! Unwillkürlich bewegte er sich, worauf die Scheibe erneut eine Vierteldrehung machte. Er verlagerte das Gewicht, um sie zum Stillstand zu bringen. 
 Das hatte ihm noch gefehlt – sich wie ein Uhrwerk vor Fiona im Kreis zu drehen, damit sie ihn von allen Seiten beäugen konnte.
 „Wie soll ich mich hinstellen?“
 Sie hob den Kopf und sah ihn zum ersten Mal richtig an, inspizierte ihn sozusagen von Kopf bis Fuß.
 Regungslos stand er vor ihr, wusste nicht wohin mit seinen Händen. Er ballte die Fäuste, biss die Zähne zusammen und dachte an Eiszapfen und Schneefelder. Dabei brannte seine Haut, als hätte er drei Stunden in der Sonne gelegen.
 „Lass dir ruhig Zeit“, knirschte er.
 „Was?“
 „Nichts. Beeile dich, ich kann nicht den ganzen Tag hier rumstehen.“
 „Entschuldige, aber das ist mein erster Versuch als Bildhauerin.“
 „Und meiner als Modell.“
 „Okay, okay. Bleib so, wie du jetzt bist. Das heißt … Könntest du das Gewicht ein bisschen nach rechts verlagern?“
 Er veränderte die Position. „Ist es so richtig?“ Wenn das aufreizende Geschöpf wenigstens nicht so attraktiv wäre! Er traute sich kaum, zu ihr hinzusehen.
 „Nicht so viel. Warte …“ Sie unternahm einen Schritt in seine Richtung.
 Heiliger Strohsack! Wenn sie ihn jetzt berührte, war es um ihn geschehen.
 „Sag, was ich tun soll“, brachte er mühsam hervor.
Eisbären. Pinguine. Antarktis. Schnell!

 Abrupt blieb sie stehen. „So … So ist es besser. Ja, so ist es richtig.“
 Täuschte er sich, oder war sie rot geworden? Hoffentlich – es geschah ihr recht.
 „Ist das nicht zu anstrengend?“, fragte sie.
 „Wie kommst du darauf?“
 Sie achtete nicht auf seinen sarkastischen Ton – oder tat zumindest so – und holte einen Zeichenblock aus der Schublade.
 „Was tust du?“, fragte er stirnrunzelnd.
 „Ich muss dich skizzieren, bevor ich …“
 „Das kommt nicht infrage.“ Skizzen! Wer weiß, wo die landen würden. Nackt Modell zu stehen war schlimm genug.
 „Aber …“
 „Du hast von Bildhauern gesprochen, nicht von Zeichnen. Basta.“
 Fiona öffnete den Mund, als wolle sie widersprechen. Ihr Blick glitt über ihn hin, und Lachlan bewegte sich nicht. Dann zuckte sie mit den Schultern und legte den Block beiseite. „In Ordnung. Keine Skizzen.“
 Er atmete auf und stellte sich wieder in Positur. „Worauf wartest du?“
 Sie starrte ihn an und schluckte. „D…dann fange ich jetzt an.“
 „Tu das.“ Er schloss die Augen und dachte an den Nordpol.
Lieber Gott, hilf! Hilf mir, lieber Gott!
 Doch warum sollte Er ihr, Fiona, helfen? Sie bekam lediglich, was sie verdiente.
 Nur ein paar Schritte entfernt stand der bestaussehende Mann auf Erden splitternackt vor ihren Augen, und sie durfte ihn nur ansehen. Berühren war verboten. Und als wäre das nicht schlimm genug – hier stand sie mit einem Berg von Tonerde, aus dem sie eine Skulptur – ein Kunstwerk! – schaffen sollte. Nie würde sie dazu in der Lage sein – niemals!
 Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte nicht einfach die Arme in die Luft werfen und sagen: „Das Ganze war nur ein Scherz, ich weiß nicht, wie man das macht.“ Selbst wenn es die Wahrheit war, sie konnte es nicht zugeben.
 Nicht vor ihm. Nicht vor Lachlan McGillivray.
 Sie hatte ihm den Fehdehandschuh hingeworfen, und er hatte ihn aufgenommen. Und ihr damit die Hände gebunden.
 Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen und sah zu ihm hin. Er hielt die Augen geschlossen, was es ihr erleichterte, ihn anzusehen. Nur, ihn zu betrachten steigerte das Verlangen, näher zu gehen, die Hand auszustrecken, ihn zu berühren.
 Unwillkürlich stöhnte sie, und er riss die Augen auf. „Was ist?“
 „N…nichts“, erwiderte sie tonlos. „Gar nichts.“
 Sie wandte sich um und ergriff ein paar Hände voll Tonerde, die sie auf dem Papierkegel verteilte. Dann begann sie, die formlose Masse zu kneten und zu glätten, bis man nach einer Weile die Umrisse eines Körpers erkennen konnte.
Hm, nicht schlecht. Es war ein Anfang.
 Jetzt die Beine. Nicht die ganzen Beine, nur ein Teil der Schenkel, so wie sie es in einem der Bücher über Bildhauerei gelesen hatte. Anfänger, so erklärte der Autor in seinen Erläuterungen, sollten sich auf das Wesentliche beschränken. Dazu gehörte, außer Kopf und Schultern, vor allem der Körper mit dem oberen Teil der Beine. Sie sah auf ihr Modell und konzentrierte sich entschlossen auf das „Wesentliche“. Und bei dem, was sie vor Augen hatte, wurde ihr der Mund trocken.
 Sie hatte in ihrem Leben nur selten nackte Männer gesehen, aber man brauchte nicht Michelangelo zu sein, um zu erkennen, dass Lachlan wie ein griechischer Gott gebaut war: breitschultrig und schmalhüftig, mit langen harten Muskeln. Seine Haut war glatt und sonnengebräunt. Bis auf das Gesäß, was sie ein wenig überraschte. Anscheinend war er kein Anhänger der Freikörperkultur.
Warum verschwende ich meine Zeit mit solchen Gedanken. Mach dich an die Arbeit, denk an dein Werk!

 Aber da lag das Problem. Um der Skulptur Leben und Ausdruckskraft zu verleihen, musste sie an ihn denken. Und sie musste ihn ansehen. Eins war ohne das andere nicht möglich. Es war wie die sprichwörtliche Katze, die sich in den Schwanz biss.
 Ihr Blick verweilte auf ihm, und ohne sich dessen bewusst zu sein, strich sie mit den Händen über den Ton. Fast instinktiv formte sie die Schultern, den Rücken, das Gesäß.
 Sein Körper war einmalig, nicht nur in seinen Proportionen, sondern auch in den Bewegungen. Im Fernsehen hatte sie ihn Fußball spielen sehen, kraftvoll und geschmeidig wie ein Raubtier. All das versuchte sie jetzt in einem leblosen Klumpen Erde zum Ausdruck zu bringen.
 Sie zitterte, doch nach und nach wurde sie ruhiger. Sie vergaß ihre Ängste, die Gesten wurden sicherer. Und während sie knetete und glättete und modellierte, wichen das Fieber und der innere Aufruhr.
 Ja, dachte sie, so muss es sein. Von den Augen in die Hände. Alles schien zu fließen. Wie unglaublich, nicht nur den Körper, sondern auch das Wesen des Mannes vor ihr mit den Händen zum Leben erwecken zu können. Nie zuvor hatte sie etwas Derartiges empfunden.
 Ton war Erde – Erde, die atmete. Sie besaß Leben und Kraft. Und zum ersten Mal verstand Fiona die Bedeutung, die dieser Materie in der Entstehungsgeschichte der Menschheit zuteil wurde. Man sagte, dass der Mensch aus Erde geschaffen sei. Jetzt glaubte sie es.
Zeit ist ein relativer Begriff. Für Fiona verging sie wie im Flug; für Lachlan, der regungslos an einer Stelle verharren musste, bewegte sie sich mit der Langsamkeit eines Gletschers.
 Er hatte seine liebe Not, um zu verbergen, wie sehr ihn diese bezaubernde Frau erregte. Zähneknirschend starrte er aus dem Fenster, machte sich kalte Gedanken und konjugierte im Geist jedes unregelmäßige deutsche Verb, das ihm einfiel.
 Ungeduldig verlagerte er das Gewicht von einem Bein aufs andere. Selbst die bequemste Position wurde nach einer Weile unbequem. Wie lange sollte er noch so herumstehen und sich von ihr beäugen lassen? Hatte sie sich immer noch nicht satt gesehen?
 Er riskierte einen Blick in ihre Richtung, und was er sah, überraschte ihn.
 Sie arbeitete mit einer Konzentration, die ihn, ob es ihm gefiel oder nicht, tief beeindruckte. Sie starrte ihn an, aber nicht mit dem selbstzufriedenen Ausdruck, den er erwartet hatte. Es war, als sehe sie ihn gar nicht; die Tatsache, dass er nackt war, schien sie nicht zu berühren. Den Kopf ein wenig zur Seite gelegt, betrachtete sie ihn mit gekrauster Stirn, während sie mit den Händen unablässig an dem Ding vor ihr herumstrich.
 Er warf einen Blick auf die Figur. Viel versprechend sah sie nicht aus, und mit den zwei Metallstäben, die aus dem Rücken hervorstachen, erinnerte sie an eine dieser seltsamen Skulpturen, die man in Museen für moderne Kunst bewundern konnte. Wollte sie einen Picasso aus ihm machen?
 Was immer ihr vorschwebte, sie ging ganz in ihrer Tätigkeit auf. Im Moment war sie damit beschäftigt, einen Arm am Ende der Schulter zu befestigen – jedenfalls sah es danach aus. Sie warf einen Blick auf seine Schulter, dann beschäftigte sie sich wieder mit der Skulptur.
 Lachlan ließ sie nicht aus den Augen. Wenn sie sich das Recht nahm, ihn so genau zu betrachten, dann sah er nicht ein, warum er es nicht auch tun sollte. Und die Konzentration, mit der sie arbeitete, war etwas, das er überhaupt nicht erwartet hatte.
 „Wann hast du damit angefangen?“, fragte er abrupt.
 Bei seinen Worten erschrak sie und ließ den Tonklumpen in ihrer Hand auf den Boden fallen. Sie bückte sich danach und hob ihn auf. „Womit?“
 „Mit dem Bildhauern.“
 „Ich habe dir doch gesagt, das ist mein erster Versuch.“
 „Und die Sachen für Carins Boutique? Das Ding unten am Strand?“
 Sie zuckte mit den Schultern. „Das habe ich schon immer gemacht.“
 „Hast du nie daran gedacht, Unterricht zu nehmen?“
 Sie schüttelte den Kopf.
 „Warum nicht?“
 „Weil es nicht ging. Mangel an Gelegenheit – und an Geld.“
 „Und ein Stipendium?“
 „Das bekommt man nicht umsonst, man braucht eine Mappe mit den Sachen, die man gemacht hat. Um zu zeigen, was man kann.“
 Daran hatte er nicht gedacht – wie sollte er auch? Er war in ganz anderen Verhältnissen aufgewachsen, hatte nie ein Stipendium gebraucht. Sein Vater war Arzt, seine Mutter Lehrerin, und für Hughs, Mollys oder seine Ausbildung hatte es weder an Mitteln noch an Ermutigung gefehlt. Sie waren alle drei zur Uni gegangen und hatten beruflich Karriere gemacht. Nichts war ihnen in den Weg gelegt worden.
 „Du hast dir also alles selber beigebracht“, sagte er. Er dachte nicht mehr daran, dass er nichts anhatte, so vertieft war er in das Gespräch. Nur wenn er die Brise auf seiner Haut spürte, fiel es ihm wieder ein.
 „Ich bin dabei“, verbesserte sie. Sie betrachtete die Schulter, an der sie arbeitete, und biss sich auf die Lippe.
 „Und du hast noch nie mit Ton gearbeitet?“
 „Nie, von ein paar lumpigen Pelikanen abgesehen. Sonst verwende ich nur Metall und das, was ich am Strand finde.“
 „Müll.“ Herausfordernd sah er sie an.
 „Leute, die etwas davon verstehen, sprechen von umweltfreundlicher Kunst und Nutzung lokaler Ressourcen“, korrigierte sie ihn ein wenig von oben herab.
 „Tatsächlich.“ Er lächelte über die hochtrabenden Worte. „Und wovon sprechen diese Spezialisten sonst noch?“
 Ihre Antwort überraschte ihn. Sie hatte anscheinend eine Menge zu dem Thema gelesen und sprach, zunächst zögernd, dann mit zunehmender Sicherheit, über Theorien und Ansichten. Lachlan sagte sich widerstrebend, dass der Strandkönig vielleicht doch mehr war als nur Schrott und die Absicht, ihn zu ärgern.
 Ihr Interesse war offensichtlich und ihr Wissen trotz mangelnder Schulung beträchtlich. Fasziniert sah er zu, wie die Figur auf dem Ständer unter ihren Händen immer deutlicher die Form eines männlichen Körpers annahm.
 Als sein Handy klingelte, schreckten sie beide auf. Automatisch griff er nach der Hosentasche, bevor ihm einfiel, dass er keine Hose anhatte. Auch ihr wurde seine Nacktheit wieder bewusst, und sie errötete.
 „Einen Moment“, stammelte sie. Sie lief ins Bad und kam mit dem Handy zurück.
 Er riss es ihr aus der tonverschmierten Hand und drückte auf die Antworttaste. „McGillivray.“
 „Wo um alles in der Welt sind Sie?“, fragte Suzette.
 „Warum?“
 „Lord Grantham wartet seit einer halben Stunde.“
 „Lord Grantham? Sein Termin ist doch erst um neun.“
 „Jetzt ist es zwanzig nach.“
 „Was?“ Unwillkürlich schaute er auf sein Handgelenk – und fluchte. Die Armbanduhr lag auch im Badezimmer.
 „Sind Sie noch im Bett?“, wollte seine Assistentin wissen. „Ich habe Maddie gesagt, sie soll bei Ihnen anklopfen, aber sie behauptet, es antworte niemand.“
 „Nein, ich bin nicht im Bett. Ich … hatte einen Termin. In zwanzig Minuten bin ich im Hotel. Beschäftigen Sie Lord Grantham in der Zwischenzeit.“ Er stellte das Handy ab und sprang vom Podium. „Ich muss weg.“
 „Natürlich“, erwiderte sie hastig. „Ich hatte keine Ahnung, dass es so spät ist.“
 Ohne zu antworten, lief er ins Bad und zog sich in Windeseile an. Seine Absicht war gewesen, Lord Grantham in lässig eleganter Aufmachung zu empfangen. So, wie er aussah, war eher von Nachlässigkeit die Rede – von Unpünktlichkeit ganz zu schweigen. Er schlüpfte in die Sandalen, riss die Tür auf und wäre beinahe mit Fiona zusammengestoßen.
 „Wann kommst du wieder?“
 „Wieder?“
 „Das war erst der Anfang“, erklärte sie eifrig, während sie ihm die Treppe hinabfolgte.
 „Von öfter war nie die Rede.“
 „Unsere Abmachung war, dass ich den Strandkönig abbaue und du Modell stehst.“
 „Das habe ich getan.“
 „Aber ich bin doch noch nicht fertig.“ Bittend sah sie ihn an. „Du hast es versprochen. Wenn du willst, gehe ich jetzt gleich zum Moonstone und fange mit dem Abbauen an.“
 „Nein!“ Das fehlte noch, dass sie an dem Ding herumfummelte, während er Grantham das Hotel zeigte. „Später, wenn es dunkel ist. Du hast ihn ja auch im Dunkeln aufgebaut.“
 „Wie du möchtest.“ Ihr Blick ließ nicht von ihm ab. „Heute Morgen ging es so gut“, fügte sie nach einem Moment leise hinzu.
 „Möglich. Aber ich habe noch andere Dinge zu tun, und du hast nichts davon gesagt, dass es eine längere Angelegenheit wird.“
 „Wenn du keine Zeit hast, kann ich Fotos machen und damit weiterarbeiten.“
 „Unter gar keinen Umständen. Keine Fotos, hörst du?“
 „Dann kommst du also?“ Flehend sah sie ihn an, und er seufzte. Warum konnte er nicht Nein sagen?
 „Also gut. Morgen früh um sechs. Oder besser halb sechs.“
 Fiona zögerte, dann nickte sie. „In Ordnung. Du bist der Boss. Solange du nur kommst.“
„Wo waren Sie bloß?“ Suzette sprang auf, als Lachlan die Tür öffnete. Missbilligend musterte sie die zerknitterte Hose und das Strandhemd.
 „Ich hatte zu tun.“ Er versuchte, an ihr vorbei ins Büro zu gehen, aber sie verstellte ihm den Weg. „Anscheinend ist es ziemlich hektisch zugegangen“, sagte sie, während sie sich an seinem Hemd zu schaffen machte.
 „Suzette! Was soll das?“, fragte er und hielt ihre Hand fest.
 „Sie sind nicht richtig zugeknöpft.“
 Lachlan stöhnte und stopfte das Hemd in den Hosenbund, dann fuhr er sich mit der Hand über das Haar. „Ist das besser?“
 „Na ja … Hoffen wir, dass Seine Lordschaft diese Aufmachung für ein Zeichen von besonders ausgeprägtem Selbstbewusstsein nimmt. Ich habe ihm einen Kaffee angeboten, aber er wollte sich lieber am Strand umsehen.“
 „Etwas Besseres ist ihm nicht eingefallen!“
Lachlan hatte sich Lord David Grantham als Pfeife rauchenden Fünfziger mit grauen Schläfen und dunklem Anzug vorgestellt. Stattdessen fand er einen Mann in Khakihosen und dunkelblauem Polohemd, blond und etwa im gleichen Alter wie er, der völlig in den Anblick von Fionas Skulptur versunken war.
 Lachlan atmete tief durch und ging mit einem gewinnenden Lächeln auf ihn zu.
 „Sir David.“ Er streckte ihm die Hand entgegen und überlegte, ob es angebrachter gewesen wäre, ihn mit „My Lord“ anzureden. „Ich bin Lachlan McGillivray. Es tut mir sehr leid, dass Sie warten mussten.“
 Mit einem unbekümmerten Grinsen nahm Lord Grantham die dargebotene Hand. „Schön, Sie kennenzulernen. Bitte nennen Sie mich Dave.“
Dave? Dieser Mann war Direktor des renommiertesten Reiseunternehmens in Großbritannien, ein Earl und Besitzer von Ländereien, die fünfmal so groß waren wie Pelican Cay.
 „Mit dem größten Vergnügen, Dave. Ich hätte Sie gern persönlich begrüßt, leider wurde ich in der Stadt aufgehalten.“
 „Kein Grund zur Beunruhigung. Ich habe mich in der Zwischenzeit ein wenig umgesehen, um einen ersten Eindruck zu gewinnen. Für mich ist es sehr wichtig, mir mein persönliches Urteil zu bilden. Nicht nur vom Hotel, auch von der Umgebung, dem Land, der einheimischen Kultur …“ Er warf einen Blick auf den Strandkönig.
 Lachlan stöhnte innerlich. „Das … Die Skulptur bleibt nicht“, sagte er schnell.
 „Sie wollen sie entfernen lassen?“
 „Ja, heute Abend. Der Künstler wird sie woanders aufstellen. Sie war nur vorübergehend hier, ein … äh … künstlerisches Experiment.“
 David nickte zustimmend. „Ohne Zweifel. Sie dürfen sie unter keinen Umständen entfernen, sie ist genau das Richtige für uns.“
 „Wie bitte?“
 „Aber natürlich. Unsere Kunden sind mit der Kunst in Europa bestens vertraut. Sie haben alle bedeutenden Museen in Paris und Amsterdam und Madrid besucht – von Florenz ganz zu schweigen – und kennen jeden van Gogh und jeden Rembrandt. Was sie suchen, ist das Neue, das Ungewohnte. So etwas wie das hier.“
 Lachlan war sprachlos. In seinem Kopf drehte sich alles. Fieberhaft überlegte er, was er sagen sollte. „Ich war der Meinung, dass Ihre Reisenden gepflegte Eleganz auf einer abgeschiedenen Insel suchen. Menschenleere Strände, glasklares Wasser …“
 „Natürlich, all das versteht sich von selbst, aber das ist nicht genug. Heutzutage muss man mehr bieten. Abgeschiedene Inseln wie diese gibt es wie Sand am Meer, wie Sie selbst am besten wissen.“
 Lachlan hätte gern erwidert, dass dieser Tage Inseln wie Pelican Cay ausgesprochen selten waren. Doch einem Mann wie Lord Grantham widersprach man nicht, und so sagte er nichts, sondern lauschte mit unbewegtem Gesicht seiner Lobeshymne auf Fionas Kunstwerk.
 „Unsere Kunden wollen nicht nur dem Alltag entfliehen, sondern sich überdies seelisch bereichern“, schloss David. „Ruhe und Erholung ertragen sie nur bis zu einem gewissen Punkt.“ Er machte eine ausladende Armbewegung. „Kultur mit einem großen K und Lokalkolorit, darauf kommt es ihnen an. Die Steelband in der kleinen Bar zum Beispiel. Wie heißt sie doch gleich? Scooper?“
 „Grouper“, verbesserte Lachlan mechanisch. „Wie der Fisch.“
 „Richtig. Amelie – sie ist die Mitarbeiterin, die Pelican Cay entdeckt hat – war ganz begeistert. Sie erwähnte auch einen sehr begabten Komponisten.“
 Lachlan nickte. „Skip Sellers.“
 „Genau. So etwas suche ich. Natürlich muss ich die Band selbst hören, um sicher zu sein. Aber Amelie sagt, sie ist hervorragend. Dazu Ihr Hotel, die Atmosphäre der Insel … Wie ich höre, soll es hier zwei sehr gute Restaurants geben.“
 „Ja. Beaches und Sand Dollar.“
 „Ausgezeichnet. Amelie erwähnte auch eine Boutique, die ihr gut gefallen hat. Leider hatte sie keine Gelegenheit, mit der Besitzerin zu sprechen.“
 „Sie heißt Carin Campbell Wolfe.“
 Grantham machte große Augen. „Carin Campbell? Die Malerin?“
 „Ja.“
 David strahlte. „Ist sie nicht wundervoll? Ich habe in New York vor Kurzem eine Ausstellung von ihr gesehen. Amelie sagte, dass sie auf Safari war.“
 „Auf einer Fotosafari. Und das war nicht Carin, sondern ihr Mann. Nathan Wolfe. Er ist Fotograf.“
 „Richtig. Seine Bilder waren Teil der Ausstellung.“ David rieb sich die Hände. „Das hört sich alles großartig an. Vielleicht könnte man die beiden überreden, Vorträge für unsere Kunden zu halten.“
 „Wir können sie fragen.“
 „Ausgezeichnet. Heute Abend gehen wir alle zusammen essen – Sie, ich, Mr. und Mrs. Wolfe, Skip Sellers, und natürlich der Bildhauer.“
 Lachlan schluckte. „B…Bildhauer?“
 Lord Grantham nickte eifrig. „Ja, ich würde mich gern mit ihm über die Skulptur unterhalten.“
 „Es ist eine Frau.“
 „Eine Frau?“

 „Warum nicht?“, fragte Lachlan irritiert.
 „Nun …“ David zuckte mit den Schultern, dann sagte er nach einem weiteren Blick auf den Strandkönig: „Für eine Frau erscheint mir das Werk ein wenig … äh … maskulin.“
 „Fiona ist kein schüchternes Pflänzchen.“
 „Das glaube ich gern.“ Wieder rieb er sich die Hände. „Ich habe eine Schwäche für starke Frauen.“ Er lachte.
 Die Bemerkung gefiel Lachlan nicht besonders. „Sie ist sehr beschäftigt“, sagte er kurz.
 „Für ein Abendessen wird sie doch sicher Zeit haben.“
 Er zögerte, dann nickte er. „Ich werde sehen, was sich machen lässt.“
In Tony’s Café
herrschte Hochbetrieb. Fiona belud ein Tablett mit Tellern voll Muschelsuppe und griff nach einem Korb frisch gebackener Brötchen, während sie mit einem Ohr zuhörte, was Nikki, die zweite Kellnerin, von ihrem Freund Kevin erzählte.
 In Gedanken war sie immer noch bei der Skulptur und wie wundervoll es gewesen war, daran zu arbeiten. Als sie sich umdrehte, stand Lachlan plötzlich vor ihr.
 „Ich muss mit dir reden.“
 „Das geht nicht, ich habe zu tun.“ Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuschlängeln. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Nikki und die Gäste interessiert zu ihnen schauten. Ein Mann wie Lachlan McGillivray, der mit ihr sprechen wollte? Das war eine Sensation.
 „Es dauert nur eine Minute.“
 Sie schüttelte den Kopf. Für sein Erscheinen konnte es nur einen Grund geben: Er war gekommen, um den Termin für morgen früh abzusagen, und das wollte sie jetzt nicht hören. Ihr erster ernsthafter Versuch als Bildhauerin erschien ihr wie eine Offenbarung. Dabei hatte sie solche Angst gehabt, sich zu blamieren – oder Lachlan die ganze Zeit anzustarren.
 Nun, ein bisschen geguckt hatte sie schon, aber nicht lange.
 Und danach war nur noch eins wichtig gewesen – die Skulptur. Ihre Skulptur. Sie, Fiona Dunbar, konnte modellieren wie eine richtige Bildhauerin. Die Entdeckung war so atemberaubend, dass sie es immer noch nicht glauben konnte.
 Über drei Stunden hatte sie gearbeitet, und nach Lachlans überstürztem Aufbruch war sie im Atelier geblieben, um sich noch länger mit ihrem Werk zu beschäftigen. Es war ein Erlebnis, das sich nicht beschreiben ließ.
 Sie konnte morgen früh kaum erwarten – und jetzt war er hier, um abzusagen.
 „Entschuldige.“ Wieder versuchte sie, sich an ihm vorbeizudrängen, aber er hielt sie fest. „Ich habe eine Einladung für dich.“
 Nikki starrte ihm mit unverhüllter Neugier ins Gesicht, und die Gäste, die bereits bedient waren, hörten auf zu essen. Keiner wollte sich auch nur eine Silbe entgehen lassen.
 „Lachlan! Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin? Die Leute warten.“
 Er warf einen Blick auf die hungrigen Gäste, dann nahm er Fiona das Tablett aus der Hand und stellte mit einem charmanten Lächeln die Teller und den Brotkorb auf ihren Tisch. „Bitte sehr, meine Herrschaften. Guten Appetit. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Ihre Kellnerin eine Minute entführe, oder? Sie kommt gleich wieder zurück.“ Damit packte er Fiona am Arm und zog sie auf die Straße.
 „Lass mich los! Willst du, dass ich entlassen werde?“ Vergeblich versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien.
 „Ich will dich nur für heute Abend zum Essen einladen. Und ich muss sicher sein, dass du kommst.“
 Er war hier, um sie einzuladen? Nicht, um für morgen abzusagen?
 „Warum willst du mich zum Essen einladen?“, fragte sie misstrauisch.
 „Erinnerst du dich an den Termin von heute Morgen, für den ich mich verspätet habe?“ Er machte eine Grimasse. „Der war mit Sir David Grantham von …“
 „Grantham Cultural Tours.“
 „Kennst du ihn?“
 „Nein, aber sein Unternehmen ist ein Begriff. Carin sprach neulich von ihm, er ist der liebe Gott unter den Veranstaltern für Luxusreisen.“ Sie dachte einen Moment nach. „Soll das heißen, dass er seine Gruppen nach Pelican Cay bringen wird?“
 „Das hoffe ich.“
 „Was haben wir denen schon zu bieten?“ Sie wusste, dass Grantham auf anspruchsvolle Reisen und Wochenenden in bekannten Kunstzentren spezialisiert war. „Eine rostige Kanone, Strohhüte, eine Bar mit einer Steelband …“
 „Und Carins Aquarelle, Nathans Fotos und …“, er machte eine Kunstpause, „… den Strandkönig.“
 Fiona wurde rot. „Ich habe versprochen, ihn abzubauen. Du wolltest, dass ich bis heute Abend warte …“
 „Rühr ihn nicht an. Grantham ist von ihm begeistert.“
 Sie riss die Augen auf. „Machst du dich über mich lustig?“
 „Es ist die reine Wahrheit.“
 „Und ich bin die Königin von England.“
 Er lächelte. „Komm heute Abend ins Restaurant, dann kann er es dir selber sagen. Er möchte deine Bekanntschaft machen.“
 „Du lügst.“
 „Dann eben nicht.“ Er wandte sich ab, um zu gehen.
 „Lachlan!“
 Er blieb stehen und fragte, immer noch lächelnd: „Was ist, Karottenkopf?“
 „Lass mein Haar aus dem Spiel.“
 „Wie du möchtest.“ Das Grinsen verschwand, stattdessen schenkte er ihr ein Lächeln, bei dem Fionas Herz einen Sprung machte. Sie wollte nicht, dass er sie so ansah. Ein Kribbeln lief durch ihre Glieder, und ihr wurde warm. „Hör auf, mich aufzuziehen“, stammelte sie.
 „Ich ziehe dich nicht auf.“
 „Ich …“
 „Um halb acht im Beaches. Wir essen mit Lord Grantham und Carin und Nathan. Skip und Nadine kommen auch.“
 „Aber ich …“
 „Du willst doch Bildhauerin werden, oder? Neue Wege gehen.“
 „Schon, nur …“
 „Und du möchtest den Strandkönig lassen, wo er ist. Um das künstlerische Bewusstsein meiner Gäste zu wecken.“
 Benommen starrte sie ihm ins Gesicht. „Aber nicht, wenn das bedeutet, dass du nicht mehr Modell stehst. Die Skulptur … Ich meine, die von dir, nicht den König
… Sie ist gut, ich weiß es. Heute Morgen war ich nicht sicher, ob ich es schaffe, aber jetzt bin ich es. Ich spüre es. Ich … Ich kann jetzt nicht aufhören.“
 Er sah sie lange schweigend an. Dann sagte er rau: „Morgen früh um halb sechs bin ich da.“
 Ihre Augen leuchteten. „Versprichst du das?“
 Er nickte. „Ehrenwort – wenn du heute Abend ins Restaurant mitgehst. Ich hole dich um halb acht bei dir zu Hause ab.“




4. KAPITEL
„Ich komme auch“, sagte Hugh. Er holte ein Bier aus dem Kühlschrank und nahm einen tiefen Schluck. „Für ein freies Essen bin ich immer zu haben.“
 „Du bist nicht eingeladen, wir brauchen keinen Extramann.“ Da Hugh ihm kein Bier offerierte, bediente Lachlan sich selbst. „Ich bin bloß gekommen, um zu fragen, ob mein Blazer hier ist. Ich finde ihn nirgends.“
 Hugh zog die Augenbrauen hoch. „Du meinst, es ist eine förmliche Angelegenheit?“ Er hockte sich neben dem Spülbecken auf den Küchenschrank und beugte sich hinab, um seine Hündin Belle hinter den Ohren zu kraulen.
 „Mehr oder weniger. Und da du für so etwas nichts übrig hast …“
 „Das heißt nicht, dass ich keine Tischmanieren habe.“
 „Außerdem kennt Grantham dich schon.“ Lachlan ging auf den Flur und öffnete den Garderobenschrank. Hugh hatte seine Lordschaft am Mittwoch in Nassau abgeholt und, zusammen mit Fionas Zentner Tonerde, nach Pelican Cay geflogen. „Er will Leute kennenlernen, die für seine zukünftigen Gruppen wichtig sein könnten.“
 „Und die wären?“
 „Künstler. Carin und Nathan. Skip und Nadine. Fiona …“
 „Fiona Dunbar?“, fragte Hugh erstaunt, die Bierflasche halbwegs in der Luft.
 „Wer sonst?“ Lachlan kam in die Küche zurück und öffnete die Besenkammer, in der sich außer Schwimmflossen und einem Schnorchel, einem alten Fischernetz und zwei Sauerstoffflaschen nur ein paar Hawaiihemden befanden. Keine Spur von seinem Blazer.
 „Wieso Fiona?“
 „Sie ist eine Künstlerin.“
 „Na ja …“
 „Sie macht Skulpturen“, bekräftigte er. Aus irgendeinem Grund irritierte ihn Hughs skeptischer Ton.
 Sein Bruder sah ihn jetzt mit zusammengekniffenen Augen an. „Lass Fiona in Ruhe, Lachlan.“
 „Und was, wenn ich fragen darf, soll das heißen?“ Er schloss die Besenkammer mit einem Knall.
 „Du warst schon einmal mit ihr im Beaches.“
 „Und?“
 „Wenn ich mich recht erinnere, seid ihr damals im Wasser gelandet.“ Seine Stimme klang ironisch, doch seine Augen blieben ernst.
 Lachlan schob das Kinn vor. „Sie ist ausgerutscht, es war ein Unfall.“ So hatte Fiona damals das unfreiwillige Bad erklärt, als Maurice sie mit seinem Boot aus dem Wasser fischte.
 „Hm.“ Was Hugh damit meinte, war, dass er kein Wort glaubte, sich jedoch nicht auf eine Diskussion einlassen würde. „Ich weiß nicht, was du im Schilde führst, aber ich rate dir, ihr nicht wehzutun.“
 „Was soll das? Wir gehen ins Restaurant, weiter nichts. Und seit wann bist du Fiona Dunbars Beschützer?“
 „Seit sie allein zurechtkommen muss.“
 „Sie ist eine erwachsene Frau.“
 „Die noch nirgends war und keine Lebenserfahrung hat.“
 „Da bin ich nicht so sicher“, murmelte Lachlan. Er ging in die Hocke und machte sich daran, einen der beiden Kleiderberge auf dem Fußboden zu durchwühlen.
 „Was willst du damit sagen?“, fragte Hugh in scharfem Ton.
 „Nichts.“ Soweit er feststellen konnte, enthielt der eine Berg schmutzige und der andere saubere Wäsche. Räumte sein Bruder nie etwas weg? Er durchsuchte beide, dann stand er seufzend auf. „Fiona kann sehr gut auf sich selbst aufpassen, Hugh.“
 „Aber ich will nicht, dass sie dazu Veranlassung hat.“
 Ihre Blicke kreuzten sich.
 „Wir sprechen von einem Dinner, Hugh“, sagte Lachlan und lächelte gezwungen.
 „Dann ist ja alles in Ordnung.“
 Belle, der die gespannte Atmosphäre nicht entgangen war, winselte. Hugh beugte sich hinab und kraulte ihr den Kopf. „Zeit fürs Abendessen, was meinst du?“ Er ließ sich vom Küchenschrank gleiten.
 „Und ich muss gehen, sonst komme ich zu spät“, sagte Lachlan mit einem Blick auf die Armbanduhr. Mit dem Fuß schob er ein paar Kleidungsstücke beiseite. „Räumst du nie auf?“
 „Meine Sachen sind da, wo ich sie finde“, erwiderte Hugh ungerührt und füllte Belles Futternapf. Lachlan war bereits im Freien, als er ihm nachrief: „Wenn mich nicht alles täuscht, ist dein Blazer im Hundekorb auf der Veranda.“
Nur mit BH und Unterhöschen bekleidet, stand Fiona im Schlafzimmer und versicherte ihrem Spiegelbild, dass es sich nicht um ein Date, sondern um ein geschäftliches Abendessen handelte. Wenn Lachlan sie zu einem Date eingeladen hätte, wäre sie zu Hause geblieben. Einmal und nie wieder!
 Das Dinner war geschäftlich, nicht privat – und das war es, was Fiona Angst einflößte.
 Sie sollte mit einem Lord, einem preisgekrönten Fotografen und einer bekannten Malerin – denn das waren Nathan und Carin, auch wenn sie zu ihren Freunden gehörten – und wer weiß mit wem noch zu Abend essen. Die Vorstellung genügte, um ihr Herzflattern zu verursachen. Von Lachlans Anwesenheit ganz zu schweigen.
 Was sollte sie anziehen, und worüber unterhielt man sich mit einem britischen Aristokraten?
 „Vielleicht sollte ich doch lieber zu Hause bleiben“, teilte sie Sparks, dem Kater, mit, der auf dem Frisiertisch saß, sich die Pfoten leckte und zusah, wie sie in ihrem Kleiderschrank herumstöberte. „Ich habe absolut nichts anzuziehen.“
 Sparks gähnte, dann sprang er aufs Bett und machte es sich bequem.
 „Sehr hilfreich bist du nicht.“ Sie musterte die zwei einzigen Kleider, die sie besaß, und seufzte. Das eine hatte sie an jenem Abend mit Lachlan vor einem Jahr getragen, und sie hatte kein Verlangen, ihn an dieses Ereignis zu erinnern. Und mit dem anderen war sie zur Beerdigung ihres Vaters gegangen. Auch nicht gerade das Richtige.
 „Was soll ich bloß machen?“
 Die Antwort war ein schläfriges Schnurren.
 Unten rüttelte jemand an der Haustür. War das etwa schon Lachlan? Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr und atmete auf: Er konnte es nicht sein, es war erst kurz nach sechs.
 „Fee? Bist du zu Hause?“
 Dem Himmel sei Dank! Es war nur ihre Schwägerin. „Ich bin oben, im Schlafzimmer“, rief sie.
 Gleich darauf erzitterte das Haus, als käme eine Herde Elefanten die Treppe herauf. Julie war im siebten Monat schwanger – und sie erwartete Zwillinge.
 „Ich habe dir Fisch gebracht, direkt vom Boot“, keuchte sie und ließ sich auf das Bett fallen. „Er ist unten im Kühlschrank. Damit es kein Missverständnis gibt“, fügte sie mit einem strengen Blick auf den Kater hinzu. Dann sah sie Fiona erstaunt an. „Warum bist du nicht angezogen? Bist du krank?“
 „Ich bin zum Essen eingeladen und weiß nicht, was ich anziehen soll.“
 Julie machte große Augen: Eine Einladung zum Essen war ein Ereignis in Fionas Leben. „Mit wem?“
 „Mit einer Menge Leute. Es ist geschäftlich.“
 „Geschäftlich?“
 „Ja. Es hat mit meinen Sachen für Carins Boutique zu tun und mit dem Strandkönig.“

 „Das Ding, mit dem du McGillivray ärgern wolltest?“ Julie war gebührend beeindruckt. „Erzähl!“
 Folgsam berichtete Fiona von Lord Grantham, dem geplanten Essen und Lachlans Einladung. Julie würde sowieso alles erfahren, denn auf Pelican Cay blieb nichts geheim.
 „Lachlan hat dich eingeladen? Obwohl du versucht hast, ihn zu ertränken?“
 „Das stimmt nicht. Es war ein Unfall.“
 „Ach ja, richtig. Wie konnte ich das vergessen?“ Sie meinte es ironisch, wurde aber gleich wieder ernst. „Du bist wahrscheinlich die einzige Frau in seinem Leben, die ihm eine Abfuhr erteilt hat.“
 Wenn ich das getan hätte, wären wir nicht im Wasser gelandet, dachte Fiona trübsinnig. Aber das brauchte Julie nicht zu wissen. Stattdessen sagte sie: „Ich sollte anrufen und absagen.“
 „Das wirst du nicht, eine kleine Abwechslung tut dir gut. Außerdem schadet es nicht, wenn du ein paar neue Gesichter siehst. Wie alt ist dieser Lord?“
 „Julie! Ich habe dir doch gesagt, das Ganze ist rein geschäftlich.“
 „Was auch immer. Ich habe das perfekte Kleid für dich.“
 „Du?“

 „Ja, ich. Wenn ich nicht schwanger bin, trage ich Größe 36. Und letztes Jahr, als Paul und ich zu unserem Hochzeitstag in Nassau waren, da habe ich dieses fantastische Kleid gekauft. Es war sündhaft teuer, aber es ist todschick. Du wirst umwerfend aussehen. Ich kann Paul anrufen und ihm sagen, dass er es bringen soll.“ Fragend sah sie ihre Schwägerin an.
 Fiona zögerte, aber nur einen Moment. Wie konnte sie Lachlan, der nackt für sie Modell stand, anrufen und ihm sagen, dass sie nicht kommen könne, weil sie nichts zum Anziehen hatte? Undenkbar!
 „Okay, ruf ihn an“, erwiderte sie ergeben.
 Julie ließ sich nicht zweimal bitten. „Er kommt gleich“, sagte sie, nachdem sie aufgelegt hatte. „Aber fall nicht ins Wasser. Der Stoff ist empfindlich und darf nur chemisch gereinigt werden.“
Da sein Blazer buchstäblich „vor die Hunde“ gegangen war, begnügte sich Lachlan mit seiner besten Khakihose und einem weiß und hellblau gestreiften Oberhemd aus feinster Baumwolle. Auf dem Weg zu Fiona schaute er bei Suzette vorbei, um sie daran zu erinnern, dass sie auch eingeladen war und um halb acht im Beaches sein sollte.
 Vor Fionas Haus holte er tief Luft. Sie war von der Einladung nicht begeistert gewesen und hatte nur widerstrebend zugesagt. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie es sich inzwischen anders überlegt hätte, und er machte sich halbwegs darauf gefasst, sie in Shorts und mit tonverschmierten Händen vorzufinden, um sich auf diese Weise aus der Schlinge zu ziehen.
 Aber da kannte sie ihn schlecht. Sie würde mitkommen, und wenn er sie eigenhändig sauber schrubben und anziehen musste! Der Gedanke gefiel ihm. Allzu schwer würde ihm das nicht fallen, und es wäre die Rache dafür, dass sie ihn damals ins Wasser gestoßen hatte.
 Doch als die Tür auf sein Klopfen prompt geöffnet wurde, verschlug es ihm die Sprache: Vor ihm stand ein atemberaubendes Geschöpf in einem smaragdgrünen Seidenkleid mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen.
 „Auf die Minute“, sagte sie. „Gehen wir.“ Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, zog sie die Haustür hinter sich zu und machte sich auf den Weg.
 Immer noch sprachlos, starrte er ihr nach. Das war Fiona? Wie um alles in der Welt kam sie zu diesem Kleid? Beim Anblick des goldbraunen Rückens, der schmalen Taille und der rassigen Beine musste er nach Luft schnappen. Hastig eilte er ihr nach.
 „Du hast es dir also anders überlegt“, sagte er ein wenig atemlos, als er neben ihr war.
 „Wie bitte?“
 „Ich hatte das Gefühl, dass du nicht kommen wolltest.“
 Sie zuckte mit den Schultern. „Die Gelegenheit, einen echten Lord kennenzulernen, hat man nicht alle Tage.“
 Erstaunt sah er sie an. Dass sich Fiona von einem Titel beeindrucken lassen würde, hätte er nicht geglaubt. Andererseits – dass sie ein solches Kleid besitzen könnte, wäre ihm auch nicht in den Sinn gekommen.
 „Du kannst ihm ja vorschlagen, für eine Skulptur Modell zu stehen“, sagte er.
 Sie lächelte. „Keine schlechte Idee.“
 „Das war nur ein Scherz“, fügte er hastig hinzu, um sicherzugehen, dass sie seine Worte nicht ernst nahm. „Und weil wir gerade beim Thema sind – mir wäre es lieber, wenn du unser … äh … Projekt nicht erwähnen würdest.“
 „Wirklich? Warum nicht?“ Sie sah ihn unschuldig an, dann lachte sie, als sie sein Gesicht sah. „Du brauchst keine Angst zu haben, das bleibt unser Geheimnis. Schau, da kommen Nathan und Carin. Der Mann neben ihr, ist das Lord Grantham?“
 Lachlan warf einen Blick auf die drei, die ihnen entgegenkamen. „Das ist er.“
 „Hm.“
 „Was soll das denn heißen?“
 Fiona lächelte. „Er sieht nett aus. Sehr nett. Julie wird zufrieden sein.“
 „Wie bitte?“
 „Nichts.“
 Das war wieder einmal typisch. Warum konnten Frauen nie sagen, was sie meinten?
 Was Fiona meinte, entdeckte er allerdings sehr schnell. Lord Grantham schien ihr zu gefallen – und sie ihm.
 Kaum hatte Lachlan die beiden miteinander bekannt gemacht, da unterhielten sie sich schon wie gute alte Bekannte. „Ihr Strandkönig
ist fantastisch, Fiona“, sagte David und nahm ihren Arm, als sei das ganz selbstverständlich. „Finden Sie nicht auch, McGillivray?“
 „Einfach umwerfend.“
 Grantham lachte, als sie Nathan und Carin zum Restaurant folgten. „Und wenn ich richtig verstanden habe, verwenden Sie nur Strandgut, nicht wahr? Alles, was Ihnen das Meer sozusagen zu Füßen legt.“
 „Fast alles“, hörte Lachlan Fiona sagen. „Leider fällt manchmal etwas der Zensur zum Opfer.“
 Grantham zog die Brauen hoch. „Tatsächlich?“
 „Davon weiß ich ja gar nichts“, sagte Carin und sah Fiona fragend an.
 Doch zu ausführlicheren Erklärungen gab Lachlan keine Gelegenheit. Er drängte an ihnen vorbei und öffnete die Tür zum Restaurant. „Nicht alles, was am Strand landet, eignet sich für das Auge der Öffentlichkeit“, sagte er mit fester Stimme.
 „Oh“, erwiderte Carin und wurde feuerrot. „Natürlich nicht …“ Mit einem verlegenen Lächeln ging sie an ihm vorbei in den Saal. Nathan, Lord Grantham und Fiona folgten.
 „Wie dem auch sei …“, fuhr David fort, „… ich finde den König umwerfend. Aufsehen erregend. Wir werden ihn auf dem Umschlag unserer Broschüre abbilden.“
 „Auf dem Umschlag!“, wiederholte sie mit weit geöffneten Augen. Lachlan biss die Zähne zusammen.
 „Warum nicht? Er ist perfekt – ein einzigartiges Kunstwerk für einen einzigartigen Reiseveranstalter“, entgegnete er schmunzelnd. „Kommen Sie …“, er nahm Fionas Arm, „… darauf stoßen wir jetzt an, und Sie erzählen mir mehr über Ihre Arbeit.“
 Und das tat sie. Sie saßen in der Bar, und zu den leisen Klängen von Calypso-Musik erzählte sie ihm, was sie zur Kreation des Strandkönigs
inspiriert hatte. Lachlan beobachtete sie verärgert. Es war offensichtlich, dass Seine Lordschaft ihr den Hof machte. Fiona – weit entfernt, von seinem Titel eingeschüchtert zu sein – schien nichts dagegen zu haben. Er gesellte sich zu ihnen und schlug vor, David mit Skip und Nadine bekannt zu machen.
 „Später“, sagte Lord Grantham und winkte ab. „Erst will ich Fionas Meinung über die Kunst der Navajoindianer in Amerika hören.“
 „Wen interessiert das schon?“, brummte Lachlan verstimmt, als sie etwas später bei Tisch saßen.
 „Lord Grantham, das ist offensichtlich“, erwiderte Suzette, die neben ihm saß. „Fiona ist dabei, ihn um den kleinen Finger zu wickeln. Sie hätten mich nicht einzuladen brauchen.“
 Lachlan hatte Suzette als Tischgefährtin für David vorgesehen. Stattdessen musste er jetzt mit ansehen, wie Grantham am anderen Ende der Tafel Fiona während der Vorspeise lächelnd eine Strähne aus dem Gesicht strich und sie während des Hauptgangs mit seinen Komplimenten zum Erröten brachte.
 „Ich verstehe nicht, warum Sie auf Pelican Cay bleiben wollen“, sagte Seine Lordschaft jetzt klar und deutlich. „Ich habe mir Ihre Sachen heute Nachmittag in Carins Boutique angesehen und finde sie großartig. Das ist Kunsthandwerk in seiner reinsten Form, frisch und unverfälscht.“
 „Wie bei Grandma Moses“, stieß Lachlan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 Das Tischgespräch verstummte, und alle Augen waren plötzlich auf ihn gerichtet. Nathan öffnete den Mund … und schloss ihn wieder. Carin blinzelte. Skip und Nadine tauschten einen Blick. Suzette starrte ihn an. Nach einem Moment sagte Fiona lächelnd: „Was für ein nettes Kompliment, Lachlan.“ Dann wandte sie sich wieder ihrem Tischnachbarn zu und flirtete ungerührt mit ihm weiter.
 Das Dinner nahm seinen Verlauf, ein Gang folgte dem nächsten, und alle schienen sich bestens zu unterhalten. Währenddessen zerkrümelte Lachlan das Brötchen neben seinem Teller. Am anderen Tischende flüsterte Grantham Fiona etwas ins Ohr; sie warf den Kopf zurück und lachte unbeschwert. Carin, die neben Lachlan saß, drehte sich zu ihm und fragte: „Ist das nicht wundervoll?“
 „Was ist wundervoll?“
 „Fiona flirten zu sehen.“
 Er knurrte etwas Unverständliches.
 „Wir dachten schon, sie hätte es ganz verlernt“, fuhr Carin munter fort. „Es ist so schön, sie wieder einmal unter Leuten zu sehen und …“
 Lachlan warf einen Blick auf Fiona. Auf ihren Wangen lag ein rosiger Hauch, und ihre Augen glänzten. Er wünschte, Lord Grantham befände sich am anderen Ende der Welt.
Flirten, sagte sich Fiona, ist wie Fahrrad fahren – man kommt aus der Übung, aber man verlernt es nicht. Und mit einem Mann wie David, der es an Ermunterung nicht fehlen ließ, war es ein Leichtes, im Nu wieder fest im Sattel zu sitzen.
 Sie war so froh, dass sie neben ihm saß. Er war liebenswürdig und unterhaltsam, und mit ihm zu flirten hinderte sie daran, zu oft zum anderen Tischende hinüberzuschauen. Sie brauchte Lachlan nur anzusehen, und sofort erschien er vor ihrem geistigen Auge so, wie er heute früh auf dem Podium gestanden hatte. Bei der Erinnerung an seinen Körper wurde ihr der Mund trocken, und sie bekam feuchte Hände. Und um das zu vermeiden, unterhielt sie sich umso angeregter mit Grantham, gegen dessen jungenhaften Charme sie nicht unempfindlich war. Er war kein bisschen steif, gar nicht, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Und er sah gut aus, schlank und blond wie ein junger Wikinger. Flüchtig ging es ihr durch den Kopf, dass er ein ausgezeichnetes Modell für eine Skulptur abgeben würde. Aber der Gedanke an seine zweifellos wohlgeformte Gestalt ließ ihren Puls nicht schneller schlagen.
 Dennoch – er brachte sie zum Lachen, und sein aufrichtiges Interesse an ihrer Arbeit war äußerst schmeichelnd. Als er ihr beim Kaffee vorschlug, für seine Gruppen Vorträge über moderne Kunst zu halten, blieb ihr zunächst die Sprache weg.
 „Aber … ich bin doch keine professionelle Bildhauerin“, sagte sie schließlich. „Und ich habe nie Kunst studiert.“
 Er lächelte verschmitzt. „Grandma Moses auch nicht.“
 „Ich weiß nicht …“ Verstohlen warf sie einen Blick auf Lachlan, der sich mit Nathan unterhielt und sie dabei nicht aus den Augen ließ. „Es könnte aussehen, als ob ich mich aufdrängen möchte.“
 David folgte ihrem Blick. „Mit McGillivray hat das nichts zu tun. Oder vielleicht doch?“ Er sah Fiona forschend an. „Kann er Rechte geltend machen?“
 „Natürlich nicht“, versicherte sie hastig. „Es ist nur – er hat mich eingeladen und …“
 „Ich
habe Sie eingeladen, weil ich mich mit Ihnen unterhalten wollte.“
 „Oh.“
 Das hätte sie sich eigentlich denken können. David Grantham hatte die Personen, die für ihn wichtig waren, eingeladen, um sie persönlich kennenzulernen. Lachlan hatte die Einladung lediglich übermittelt.
 „Natürlich“, sagte sie und lächelte, aber sie empfand plötzlich ein seltsames Gefühl der Leere.
 „Warum sprechen wir nicht ein anderes Mal darüber?“, schlug er vor. „Inzwischen leihe ich Ihnen Tonbänder von Vorträgen anderer Künstler, die schon für unsere Gruppen arbeiten. Dann können Sie sich selbst davon überzeugen, dass es genau das Richtige für Sie wäre.“
 Sie ahnte, dass sie ihn von dieser Idee nicht abbringen würde. Und warum eigentlich? Er musste schließlich wissen, wovon er sprach. „Also gut.“
 „Ausgezeichnet.“ Impulsiv beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange.
 „Die Rechnung bitte!“
 Beim Klang von Lachlans harscher Stimme fuhren alle zusammen. David sah erstaunt auf. „Aber …“
 Lachlan war bereits aufgestanden und winkte dem Kellner. „Es wird spät“, sagte er mit einem Blick auf die Armbanduhr. „Skip und Nadine müssen gehen, die Steelband fängt um halb zehn an. Das stimmt doch, oder?“ Fragend sah er Skip an.
 „Schon, aber wenn ich etwas später …“
 „Es besteht kein Grund, die Leute warten zu lassen“, erwiderte Lachlan. „Dave, Sie wollten sich die Band anhören, nicht wahr?“
 „Das stimmt.“ Langsam stand Grantham auf und reichte Fiona die Hand. „Wie wär’s mit ein bisschen Musik vor dem Schlafengehen?“
 Sie lächelte. „Das …“
 „… ist leider nicht möglich“, unterbrach Lachlan schroff. „Fiona hat noch zu tun.“
 Verblüfft starrte sie ihn an. Was meinte er? Wovon sprach er?
 Er wich ihrem Blick aus und fuhr, an David gewandt, fort: „Suzette wird Sie begleiten, sie weiß eine Menge über unsere Musik und kann Sie bestens informieren.“
 „Mit dem größten Vergnügen“, erwiderte Lachlans Assistentin gehorsam. „Und ich zeige Ihnen, wie Sie ins Moonstone zurückkommen. Im Dunkeln ist das nicht so einfach.“
 Wohlerzogen, wie er war, fügte sich Lord Grantham ins Unvermeidliche, obwohl er offensichtlich andere Vorstellungen vom Verlauf des Abends gehabt hatte. Er bedankte sich bei Suzette und wandte sich mit einem bedauernden Lächeln an Fiona. „Wir sehen uns dann morgen, nicht wahr?“
 „Gern. Vormittags arbeite ich bei mir zu Hause, und am Nachmittag bin ich bei Carin.“
 „Ich überlasse sie Ihnen gern für ein paar Stunden“, versicherte diese sofort.
 „So lange braucht Dave bestimmt nicht. Seine Zeit ist kostbar“, mischte Lachlan sich ins Gespräch. Ungeduldig ging er zur Tür und hielt sie ihnen auf. „Viel Spaß bei der Steelband. Ich glaube, sie fangen gerade an“, fügte er hinzu, als die ersten Rhythmen aus dem Grouper
zu ihnen herüberwehten.
 David wandte sich an Carin. „Kommen Sie auch?“
 Sie schüttelte den Kopf. „Wir gehen besser. Wie ich unsere Tochter kenne, hat sie es eilig, von ihrem Bruder erlöst zu werden.“
 „Ja, Josh ist nicht ohne“, stimmte Fiona zu und lächelte. Sie mochte den Kleinen und hatte schon öfter auf ihn aufgepasst. Sie war immer der Meinung gewesen, dass es schön wäre, selbst einmal Kinder zu haben, aber das war schon lange her. Immerhin, sie hatte Sparks.
 Sie verabschiedete sich von Carin und Nathan, dann gab sie David die Hand. „Viel Spaß noch. Die Band wird Ihnen gefallen. Wir sehen uns dann morgen.“ Sie lächelte Suzette zu. „Schön, dass Sie auch da waren.“
 Als sie sich zu Lachlan umdrehte, erlosch das Lächeln: Er schaute entschieden unfreundlich drein. „Danke für das Essen“, sagte sie höflich, obwohl er, wie sie nun wusste, nicht der Gastgeber gewesen war. „Es war ein netter Abend.“
 „Ja, nicht wahr?“, sagte er nachlässig.
 Zu ihrer Überraschung nahm er sie beim Arm, um das Restaurant mit ihr zu verlassen. Sie blieb stehen und versuchte, seine Hand abzuschütteln. „Gehst du nicht mit den anderen?“
 „Nein, ich bringe dich nach Hause.“
 „Das ist nicht nötig, ich weiß, wo ich wohne.“
 „Ich habe dich abgeholt, und ich bringe dich nach Hause.“ Er ließ ihren Arm los und nahm stattdessen ihre Hand.
 „Lass mich los. Ich brauche keine Begleitung.“
 Anscheinend dachte er anders darüber. Er sagte nichts, und er ließ ihre Hand nicht los. Sein Griff war warm und sicher, und Fiona fühlte einen Schauer über ihren Rücken laufen.
 „Warum hast du gesagt, dass ich noch zu tun habe?“
 Darauf erwiderte er auch nichts.
 „Ich habe dich etwas gefragt, Lachlan.“
 Er ging einfach weiter. Fiona musste praktisch rennen, um mit ihm Schritt zu halten.
 Schweigend gingen sie nebeneinander. Als sie an Carins ehemaligem Haus vorbeikamen, in dem jetzt Molly McGillivray wohnte, saßen Molly und ihre Nachbarin Miss Saffron noch auf der Veranda. Die beiden machten große Augen, als sie Lachlan und Fiona Hand in Hand entlangkommen sahen, sagten aber nichts. Das alte Fräulein winkte nur freundlich, und Fiona winkte zurück.
 „Warum bist du eigentlich so wütend?“, fragte sie, als sie außer Hörweite waren.
 „Ich bin nicht wütend.“
 „Ach nein?“
 Er sah sie nur an und ging weiter. Erst als sie das Haus erreichten, ließ er ihre Hand los. Aufatmend bewegte sie die erstarrten Finger.
 „Da sind wir“, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel. „Danke für das wundervolle Essen und den schönen Abend. Jetzt kenne ich sogar einen richtigen englischen Lord …“
 „… mit dem du schamlos geflirtet hast.“
 Fiona blinzelte. Ging ihn das etwas an?
 „Warum auch nicht?“, fragte sie milde. „Er hatte anscheinend nichts dagegen. Ich glaube …“, fügte sie nachdenklich hinzu, „… es gefiel ihm sogar.“ Sie schwieg einen Moment. „Jetzt gehe ich besser schlafen, es wird eine kurze Nacht. Danke für die nette Begleitung“, fügte sie ironisch hinzu.
 Er starrte sie an, ohne sich vom Fleck zu rühren, und sie zog die Augenbrauen hoch. „Was ist? Willst du ein Trinkgeld?“
 An seiner Schläfe pochte ein Muskel. „Nein, aber etwas anderes.“
 Bevor sie wusste, wie ihr geschah, beugte er sich hinab, nahm sie in die Arme und küsste sie hart auf den Mund.
 Der Kuss war, was Fionas Bruder Mike einen Dauerbrenner nannte.
 Sie fühlte, wie ihr schwindlig wurde. So hatte er sie an jenem Abend auf dem Boot geküsst, und so wie damals war sie auch diesmal machtlos gegen ihr eigenes Verlangen. Sie wusste, dass sie sich wie eine Gans benahm, aber sie konnte nicht anders.
 Sie war Wachs in seinen Händen, nichts hatte sich geändert. Doch! Einen Unterschied gab es: Diesmal konnte sie ihn nicht ins Wasser stoßen.
 Sie öffnete die Lippen und spürte seinen warmen Atem. All ihre Sehnsüchte erwachten mit einem Schlag wieder zum Leben und schürten das Verlangen nach ihm.
Närrin! Du weißt, dass es sinnlos ist.

 Es half nicht. Sie wollte es. Sie wollte ihn.
 Dann, ebenso plötzlich, wie er sie geküsst hatte, ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Er atmete heftig, und seine Augen glühten, als er ihr ins Gesicht starrte.
 „Wenn dir das nächste Mal nach Flirten zumute ist – ich stehe zur Verfügung.“
 Er drehte sich um, sprang die paar Stufen hinab und verschwand in der Nacht.




5. KAPITEL
Das Ganze war unverständlich.
 Regungslos lag Fiona in ihrem Bett. Noch immer spürte sie Lachlans Lippen auf ihrem Mund, fühlte den Druck seiner Arme und fragte sich zum hundertsten Mal, warum er sie geküsst hatte.
Wenn dir das nächste Mal nach Flirten zumute ist – ich stehe zur Verfügung.

 Er konnte doch nicht auf David eifersüchtig sein! Allein der Gedanke war absurd.
 Lachlan McGillivray brauchte auf niemand eifersüchtig sein, auch nicht auf einen englischen Lord. Warum sollte er? Er konnte jede Frau haben, jede.
 Und das gilt auch für mich, dachte sie grimmig. Er war es, der den Kuss beendet hatte.
 Warum also …?
 War er lediglich besitzergreifend? Betrachtete er Pelican Cay als seine Insel, sein persönliches Jagdrevier? Sie lebte hier, also gehörte sie ihm. War es das, was er dachte? Zuzutrauen war es ihm.
 Idiot!
 Aber küssen konnte er, das musste man ihm lassen.
 Er war nicht der erste Mann, der sie geküsst hatte. Die Liste war nicht lang, aber eine Anfängerin war sie auch nicht. Doch so wie er hatte sie noch niemand geküsst.
 Sein Kuss versprach all das, wovon sie seit Jahren träumte, wenn sie an ihn dachte. Nur eins versprach er nicht: für immer. Was Lachlan wollte, war Sex für eine Nacht. Was sie wollte, war ewige Liebe. Und um sie beide vor einem verhängnisvollen Irrtum zu bewahren, hatte sie ihn damals, nach dem Abendessen im Beaches, ins Wasser gestoßen.
 Später redete sie sich ein, dass die Wirkung, die er auf sie gehabt hatte, ein Zufall gewesen war, ein Überbleibsel ihrer kindischen Fantasievorstellungen. Sonst nichts.
 Heute Abend hatte er sie eines Besseren belehrt.
 Gegen das Verlangen, das Lachlan in ihr entfachte, halfen weder gesunder Menschenverstand noch Selbsterhaltungstrieb. Was wäre geschehen, hätte er die Umarmung nicht abgebrochen? Sie wusste es nur zu gut, und dieses Wissen trieb ihr die Schamröte ins Gesicht.
 Dabei war der Abend so erfolgreich verlaufen. Julies Traumkleid und Davids Charme hatten ihr Selbstvertrauen gestärkt; sie war sich nicht wie ein unerfahrenes, ungeschicktes Inselmädchen vorgekommen, sondern wie jemand, der dazugehörte. Alles war perfekt gewesen – bis David sie geküsst hatte.
 Wer – David? Wie kam sie darauf?
 Dann erinnerte sie sich. Nach dem Essen, beim Kaffee, als sie über Vorträge für seine Gruppen sprachen, hatte er sie auf die Wange geküsst. Obwohl man es kaum einen Kuss nennen konnte, eher ein Küsschen.
 Und als Nächstes war Lachlan aufgesprungen, hatte nach der Rechnung verlangt und sie alle wie eine Herde aus dem Restaurant getrieben.
 Bestand da ein Zusammenhang?
 Natürlich nicht, das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun. Lachlan hatte lediglich auf die Uhr geschaut und festgestellt, dass es Zeit zum Gehen war, um die Steelband im Grouper nicht zu versäumen. Das erklärte seine Eile und den überstürzten Aufbruch.
 Aber es erklärte weder seine schlechte Laune auf dem Heimweg noch den Kuss vor der Haustür.
 War ihm ihr kleiner Flirt mit David peinlich gewesen? Er musste doch wissen, dass er nichts bedeutete. Warum würde sich ein Mann wie Lord Grantham – ein englischer Aristokrat – für jemand wie sie interessieren? Es war nichts weiter als ein angenehmer Zeitvertreib gewesen, ein kleines Intermezzo ohne Erotik und ohne Gefahr.
Wenn dir das nächste Mal nach Flirten zumute ist – ich stehe zur Verfügung.

 Nie würde sie es wagen, mit Lachlan zu flirten, denn mit ihm wäre es kein Flirt. Sie dachte an seine Lippen auf ihrem Mund, seinen Duft, die Glut, die von seinem Körper ausging …
 Ruhelos warf sie sich von einer Seite auf die andere. Es war fast Mitternacht, und um halb sechs kam er, um zwei Stunden lang nackt vor ihr auf dem Podium zu stehen. Dann dachte sie an die Skulptur, dass sie in ein paar Stunden daran arbeiten würde. Wie fesselnd es war, zu modellieren, wie unendlich faszinierend. Im Vergleich dazu waren die Experimente mit dem Strandkönig
…
 Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Der Strandkönig! Das war es, was Lachlan gemeint hatte, als er sagte, sie habe noch zu tun.
 Ihr fiel ein, dass er am Morgen davon gesprochen hatte, ihn stehen zu lassen, weil David es so wollte.
 Aber sie und Lachlan hatten eine Abmachung. Er stand für sie Modell, und sie beseitigte die Skulptur. So war es vereinbart.
 Hastig sprang sie aus dem Bett und zog sich an. Eine Abmachung war eine Abmachung. Er hatte sein Versprechen gehalten, jetzt war sie an der Reihe.
 Das war sie ihm schuldig.
Warum hatte er sie bloß geküsst?
 Ruhelos lief Lachlan in seinem Zimmer im Moonstone
auf und ab und suchte nach einer Erklärung für sein unerklärliches Verhalten. Dann blieb er stehen.
 Die Antwort lautete, dass es unmöglich gewesen wäre, Fiona nicht
zu küssen.
 Den ganzen Tag hatte er gegen das Verlangen gekämpft, sie in den Arm zu nehmen und zu küssen – und dann am Abend im Beaches zuschauen müssen, wie Lord David Grantham sie küsste! Es hatte nicht viel gefehlt, und er wäre handgreiflich geworden.
 Fiona Dunbar gehörte zu ihm! Er kannte sie, seit sie ihn als neunjähriger Rotschopf zur Verzweiflung getrieben hatte, und er würde nicht ruhig mit ansehen, wie ihr ein versnobter englischer Aristokrat den Kopf verdrehte, dann seelenruhig auf seine Ländereien zurückkehrte und sie mit gebrochenem Herzen auf der Insel zurückließ. Denn so würde es enden.
 Nur über seine Leiche!
 Er nahm seine Wanderung wieder auf, doch dann hielt er es nicht mehr aus. Die Gäste unter ihm würden sein ständiges Hin- und Herlaufen auch nicht viel länger ertragen. Er brauchte ein Ventil für seinen Frust.
 An David konnte er seine Wut nicht auslassen – Geschäft war Geschäft. Am liebsten hätte er Fiona aus dem Bett geholt, um sie zu küssen, bis ihr der Atem verging.
 Er blieb stehen und dachte daran, wie willig sie in seinen Armen gewesen war. Er wusste, dass sie ihn nicht abgewiesen hätte, wenn er …
 Sollte er …?
 Aber das konnte er nicht. Noch nicht. Sie brauchte mehr Zeit.
 Er zog eine Badehose an und ging an den Strand.
Der Mond stand am Himmel, und der Sand unter Lachlans Füßen war warm und weich.
 Sollte er einen Dauerlauf machen? Das würde ihn noch mehr erhitzen – was er nötig hatte, war Abkühlung. Er watete hinaus, bis das Wasser tief genug war, dann tauchte er unter eine Welle und schwamm mit kräftigen Zügen parallel zum Strand. Nach dem heißen Junitag war die Luft auch um Mitternacht noch warm, das Wasser nur einige Grad kühler. Es fühlte sich herrlich an.
 Er schonte sich nicht, und nach und nach lockerten sich die angespannten Muskeln. Am Ende der Bucht drehte er und schwamm zurück, bis er sich auf der Höhe des Moonstone von der eingehenden Flut an den Strand tragen ließ. Triefend stand er auf und atmete in tiefen Zügen die milde Nachtluft. Sein Herz klopfte von der Anstrengung, aber jetzt war ihm wohler.
 In einigen Hotelzimmern brannte noch Licht, und in seinem Schein konnte man die Silhouette von Fionas Strandkönig erkennen.
 Lachlan runzelte die Stirn. Jemand war im Begriff, daran hinaufzuklettern. Empört sprintete er über den Strand auf den Übeltäter zu.
 „He, Sie! Was denken Sie sich eigent… Verflixt. Passen Sie auf!“, schrie er, während im gleichen Moment die Gestalt am oberen Ende der Skulptur, vom Klang seiner Stimme aufgeschreckt, mit den Armen ruderte und dann hinabfiel.
 Lachlan eilte auf die bewegungslose Person im Sand zu. „Sind Sie … Fiona!“
 Zuerst vernahm er nur ein Röcheln. Dann bewegte sie sich und keuchte: „Du … hast … mich … zu Tode … erschreckt.“
 Er kniete neben ihr hin. „Was tust du hier? Halt still – beweg dich nicht.“ Er begann sie abzutasten.
 Mühsam atmend schob sie seine Hand beiseite. „Lass das.“
 Er achtete nicht auf ihre Worte. „Wo tut es weh?“
 „Nirgends.“ Sie strich sich das Haar aus der Stirn. „Oder vielmehr – überall. Der Schreck war das Schlimmste. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“ Sie versuchte, ihn wegzustoßen.
 Er trat einen Schritt zurück und kauerte sich in den Sand. „Wie konnte ich im Dunkeln sehen, dass du es bist? Ich dachte, jemand wollte den Strandkönig demolieren.“
 „Und das hätte dir das Herz gebrochen, wie? Du hast angedroht, es selbst zu tun.“ Mit Mühe gelang es ihr, sich ein wenig aufzurichten und mit den Ellbogen abzustützen.
 „Sei vorsichtig. Vielleicht hast du innere Blutungen.“
 „Ich bin okay.“ Etwas wacklig stellte sie sich auf die Beine.
 Er nahm sie beim Arm, um sie zu stützen. „Du zitterst am ganzen Leib.“
 „Kein Wunder, nach dem Schreck. Lass mich los. Ich brauche keine Hilfe.“
 Er ließ sie nicht los. „Weißt du, wie spät es ist?“
 „Natürlich weiß ich das. Es ging nicht früher.“
 „Was ging nicht früher? Wolltest du den König
herausputzen, um Lord Grantham zu beeindrucken?“
 „Spar dir den Spott. Ich wollte ihn abbauen.“
 „Ich habe dir doch gesagt, ihn stehen zu lassen. David mag ihn.“
 „Aber du nicht.“
 „Seit wann kümmert dich das?“
 „So war es abgemacht.“
 „David will, dass er bleibt.“
 „Das ändert nichts an unserer Abmachung.“
 Er schwieg einen Moment, dann fragte er: „Bist du so darauf versessen, mich nackt zu sehen?“
 Sie wich seinem Blick aus, und in der Dunkelheit konnte er nicht erkennen, ob sie rot geworden war. „Alles, was ich will, ist, die Skulptur fertigzustellen und mein Versprechen einzuhalten. Deshalb wollte ich den Strandkönig am Fußballplatz aufstellen.“
 „Allein? Dazu brauchst du Stunden.“
 Sie schob das Kinn vor. „Na und?“
 Wie dickköpfig sie war! „Darüber reden wir noch. Komm jetzt.“ Er schlug die Richtung zum Hotel ein, doch sie wehrte sich und blieb stehen.
 „Was hast du vor?“
 „Ich möchte nur sicher sein, dass du nicht verletzt bist.“
 „Ich bin okay, das habe ich doch gesagt.“ Sie stieß ihn beiseite und machte sich auf den Weg in Richtung Hafen, dorthin, wo sich ihr Haus befand. Lachlan blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. „Dann begleite ich dich.“
 „Mach dich nicht lächerlich.“
 „Du bist lächerlich, wenn du glaubst, dass ich dich nach dem Sturz allein herumlaufen lasse.“
 „Geh nach Hause“, sagte sie. „Ich komme allein zurecht.“
 Als sie die Straße erreichten, bog sie auf den Pfad, der durch ein Mangrovendickicht führte. Es war eine Abkürzung, aber steinig, voll Wurzeln und unbeleuchtet, was Fiona nicht zu stören schien. Sie kannte jeden Schritt – und sie trug Schuhe, wogegen Lachlan barfuß war. Er stolperte ihr nach und schnitt sich die Fußsohlen an den scharfkantigen Kalksteinbrocken. Aber er biss die Zähne zusammen und bemühte sich, mit ihr Schritt zu halten.
 „Geh nach Hause …“, wiederholte sie, „… sonst muss ich dich noch verarzten.“
 „Wenn wir die Straße nehmen, brauchst du das nicht. Du hast die Wahl.“
 Sie warf ihm einen bösen Blick zu, aber sie verlangsamte das Tempo, und an besonders steinigen Stellen oder wenn eine zerbrochene Flasche auf dem Weg lag, warnte sie ihn.
 Das Gebüsch endete, und sie waren wieder auf der Straße. Vom Grouper
konnten sie die Rhythmen der Steelband hören – anscheinend herrschte immer noch Hochbetrieb. Die Straße war menschenleer. Schweigend gingen sie weiter, bis sie Fionas Haus erreichten.
 „Komm rein“, sagte sie mürrisch mit einem Blick auf seine wunden Füße. „So kannst du nicht nach Hause gehen.“
 „Das habe ich auch nicht vor.“
 Sie sah ihn durchdringend an, sagte aber nichts.
 Im Wohnzimmer musterte er sie genauer, dann nickte er. „Das habe ich mir gedacht.“
 Fiona sah erst einmal an sich herab. Am Arm hatte sie eine Schnittwunde, und das rechte Bein war von oben bis unten aufgeschürft.
 „Nicht der Rede wert“, sagte sie gleichgültig. „Deine Füße sehen schlimmer aus.“
 „Ich werde es überleben.“
 „Oben ist Jod zum Desinfizieren. Komm.“
 Sie ging mit ihm ins Badezimmer, und während er seine Füße wusch und desinfizierte, kümmerte sie sich um ihre Verletzungen.
 „Das hättest du dir ersparen können“, sagte sie, als sie wieder im Wohnzimmer saßen. „Am besten rufst du jetzt bei Maurice an, damit er dich ins Hotel zurückbringt.“
 „Ich bleibe hier.“
 Sie starrte ihn an. „Wie bitte?“
 „Ich übernachte hier, für den Fall, dass du mich brauchst. Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung oder innere Verletzungen.“
 „Mir fehlt nichts.“
 „Das hat Joaquin auch gesagt.“
 „Wer ist Joaquin?“
 „Ein Freund von mir. Er hatte einen Motorradunfall und …“
 „Wenn man auch durch die Gegend rast …“
 „Mit Geschwindigkeit hatte es nichts zu tun. Er ist in einem Schlammloch ins Schleudern geraten und gestürzt. Und da er der Meinung war, dass ihm nichts passiert ist, hat er sich aufs Motorrad gesetzt und ist allein nach Hause gefahren. Ein paar Stunden später wäre er beinahe an einem Riss in der Milz gestorben.“
 „Lachlan! Meine Milz ist intakt.“
 „Woher willst du das wissen? Du solltest den Arzt anrufen.“
 „Nachts um halb zwei?“
 „Das ist sein Job.“
 Sie schüttelte den Kopf. „Kommt nicht infrage.“
 „Dann übernachte ich hier, ich lasse dich nicht allein. Ich kann auf dem Sofa schlafen und ab und zu nach dir sehen. Es sei denn …“, meinte er gelassen, „… du willst, dass ich mit dir schlafe.“
 Irritiert sah sie ihn an. „Bist du …“
 „Das war ein Scherz, Fiona. Wie dem auch sei, es ist spät, bis ins Hotel ist es zu weit …“
 „Nicht mit dem Taxi.“
 „… und um halb sechs soll ich wieder hier sein. Ein bisschen Schlaf brauche ich auch.“ Er kreuzte die Arme vor der Brust. „Ich bleibe. Oder willst du mich vor die Tür setzen?“
 Sie murmelte etwas Unverständliches und starrte ihn finster an. Dann stand sie auf. „Mach, was du willst, aber ich warne dich. Das Sofa ist nicht sehr bequem.“
 „Ich habe schon unbequemer geschlafen. Hast du etwas zum Zudecken?“
 Wortlos holte sie eine Baumwolldecke aus der Kommode und warf sie aufs Sofa. „Untersteh dich raufzukommen, um nach mir zu schauen! Gute Nacht.“ Sie drehte sich um, ging in ihr Schlafzimmer und schlug die Tür zu. Eine Weile hörte er sie noch hin und her gehen, dann wurde es still. Er wollte gerade das Licht ausdrehen, als er ein leichtes Kratzen vernahm: Fionas Kater saß in der Katzentür und starrte ihn an.
 „Lass dich nicht stören, ich passe nur auf dein Frauchen auf.“
 Sparks leckte sich gelangweilt die Pfoten, dann sprang er auf einen Sessel und rollte sich zusammen.
 Lachlan zog die feuchte Badehose aus und streckte sich auf das Sofa. Sie hatte nicht gelogen: Es war unbequem, aber deswegen würde er seinen Wachposten nicht aufgeben. Er dachte an Joaquin und hoffte nur, dass Fiona mit dem Schrecken davongekommen war.
„Oh, what a beautiful morning.“ Stöhnend streckte Fiona die Hand aus, um den Wecker abzustellen. Er war ein Geschenk von Bruder Mike, der natürlich wusste, wie sehr sie es verabscheute, früh aufzustehen. Und davon ganz abgesehen – wie konnte von einem schönen Morgen die Rede sein, wenn draußen alles stockfinster war?
 Ihr Kopf schmerzte, und jeder Knochen tat ihr weh. Und warum klingelte der Wecker mitten in der Nacht?
 Dann fiel ihr alles wieder ein: das Abendessen, das Gespräch mit David Grantham, der Heimweg mit Lachlan.
 Der Kuss vor der Haustür …
 Und später der Sturz vom Strandkönig. Deswegen tat ihr jetzt alles weh.
 Lachlan hatte darauf bestanden, bei ihr zu übernachten, und jetzt schlief er unten auf dem Sofa. Eine angenehme Nacht war es bestimmt nicht für ihn gewesen. Aber das geschah ihm recht. Warum war er nicht ins Hotel zurückgegangen?
 Und dann hörte sie ein leises Geräusch. Jemand saß auf dem Stuhl neben dem Bett und bewegte sich.
 Entsetzt fuhr sie hoch. „Lachlan?“
 „Wen hast du erwartet?“
 Mit fliegenden Händen griff sie nach dem T-Shirt auf dem Boden und streifte es über den Kopf. Sie ließ sich in die Kissen zurückfallen und zog das Bettlaken bis ans Kinn.
 „Niemand, wenn du es genau wissen willst. Warum bist du nicht unten auf dem Sofa?“
 Er gähnte. „Das war ich. Dann bin ich raufgekommen, um nachzusehen, ob du noch am Leben bist.“
 „Sehr komisch, haha.“
 „Joaquin ging mir nicht aus dem Sinn, und ich dachte, es wäre besser, dich im Auge zu behalten.“
 „Deine Augen waren zu, du hast geschlafen.“
 „Ich bin eingenickt.“
 Dem Himmel sei Dank, dachte Fiona, während sie versuchte, unter dem Laken die Shorts anzuziehen. Er bemerkte es und lächelte.
 „Wegen mir brauchst du dich nicht abzuquälen. Ich habe alles gesehen.“
 „Du hast … Wie konntest du nur?“
 „Es tut mir sehr leid“, sagte er, doch es hörte sich nicht danach an.
 „Dazu hast du auch allen Grund.“
 „Habe ich dich angerührt?“
 „Nein, aber …“
 „Dann hör auf zu meckern.“ Wieder gähnte er, dann stand er auf und streckte sich.
 „Du hast nichts an!“
 „Ich schlafe nackt, genau wie du.“ Spöttisch sah er sie an, dann sagte er: „Meine Shorts waren noch feucht, Fiona. Damit schläft es sich nicht besonders gut. Davon ganz abgesehen – es gibt nichts, was du nicht schon zur Genüge gesehen hast.“
 „Nein, aber …“ Aber irgendwie war es nicht das Gleiche, ihn im Atelier oder in ihrem Schlafzimmer nackt vor sich zu haben.
 „In einer Viertelstunde bin ich fertig. Ich hoffe, es gibt Kaffee.“ Damit verschwand er im Badezimmer.
Fiona brachte zwei Becher mit Kaffee.
 Lachlan kam mit der Armbanduhr am Handgelenk. „Um acht habe ich einen Termin. Diesmal werde ich pünktlich sein“, brummte er, während er seinen Kaffee trank.
 „Natürlich.“ Sie nahm die Hülle von der Skulptur und legte verschiedene Werkzeuge zurecht. „Du hast gesagt, in fünfzehn Minuten. Von mir aus hätten wir früher anfangen können.“

 Möglich, aber bei ihm war es nicht so schnell gegangen. Nachdem er den größten Teil der vergangenen Stunden damit verbracht hatte, Fionas Formen au naturel zu bewundern, brauchte er eine Weile, um alles unter Kontrolle zu bringen. Eine eiskalte Dusche hatte dabei geholfen, das Problem aber nicht wirklich gelöst. Er wusste, dass er sich noch immer auf dünnem Eis befand.
 Von seinem Podium sah er Fiona bei der Arbeit zu. Wie gestern war sie ganz von ihrem Werk in Anspruch genommen. Sie begutachtete es von allen Seiten, murmelte etwas und nickte. Dann nahm sie eine Hand voll Tonerde, die sie am Gesäß der Skulptur befestigte, und begann zu modellieren. Anscheinend dachte sie nicht mehr daran, dass er sie heute Morgen nackt im Bett überrascht hatte.
 Wenn er von sich bloß das Gleiche behaupten könnte!
 Er hatte es durchaus ernst gemeint, als er ihr vor dem Schlafengehen mitteilte, dass er nach ihr sehen würde, um sicher zu sein, dass sie in Ordnung war. Die Folgen von Joaquins Unfall waren noch zu frisch in seiner Erinnerung. Nachdem er sich eine Stunde lang auf dem unbequemen Sofa hin und her gewälzt hatte, war er aufgestanden, leise die Treppe hinaufgestiegen und auf Zehenspitzen in ihr Schlafzimmer gegangen. Er wollte sich lediglich davon überzeugen, dass ihr Atem und der Puls normal gingen. Wie konnte er ahnen, dass sie nichts anhatte?
 Ein Blick auf ihren nackten Körper hatte genügt, und mit seinem
Pulsschlag wäre es beinahe vorbei gewesen.
 Wie versteinert hatte er dagestanden, und die Lust, das Verlangen, gegen die er mit seinem nächtlichen Bad so mühsam angekämpft hatte, waren wie eine Sturzflut erneut über ihn hereingebrochen.
 Sie schlief. Im Mondlicht sah er, wie sich ihre Brüste hoben und senkten. Wie von einem Magneten angezogen, war er näher gekommen und hatte mit geballten Fäusten und trockenem Mund auf sie hinabgestarrt. Die Versuchung, sich neben sie zu legen und die samtige Haut zu streicheln, die Brüste, die Schenkel unter seinen Händen zu spüren, war so groß gewesen, dass er …
 Lachlan fluchte. Das hatte er davon, seine Gedanken nicht unter Kontrolle zu halten! Jetzt halfen ihm weder Gletscher noch Eisbären, nicht einmal der Untergang der Titanic. Mit einem Satz sprang er von dem verflixten Podium, verschüttete dabei den Kaffee und rannte ins Badezimmer.
 Mit offenem Mund starrte Fiona hinter ihm her. Sie legte den Spachtel auf den Arbeitstisch und ging ihm nach.
 „Lachlan? Stimmt etwas nicht?“
 „Ja … Ich meine, nein, alles ist in Ordnung. Mir ist nur gerade ein wichtiger Termin eingefallen.“
 „Ein Termin? Um sechs Uhr morgens?“
 „Ja, leider.“ Er zog die feuchte Badehose über und hoffte, damit mehr zu erreichen als mit Gletschern und Eisbären. Als er wieder präsentabel war, holte er tief Luft und verließ das Badezimmer.
 Fiona stand im Flur und musterte ihn irritiert. „Was ist denn mit dir los?“
 „Tut mir leid, aber mir ist etwas ganz Wichtiges eingefallen.“
 „Und ich kam gerade in Schwung …“
 Er schnitt eine Grimasse und eilte die Treppe hinab. „Ich auch.“
Was war geschehen? Was war ihr entgangen?
 Erst stand Lachlan da, so wie immer, dann stürzte er wie ein Wahnsinniger aus dem Haus!
 Fiona versuchte, an der Skulptur weiterzuarbeiten, dann gab sie es auf. Sie fand keine Erklärung für sein unverständliches Verhalten.
 Hatte sie, ohne sich dessen bewusst zu sein, etwas Falsches getan oder gesagt? Aber sie konnte sich nicht erinnern, ein einziges Wort gesprochen zu haben. Und alles, was sie getan hatte, war, an der Skulptur zu arbeiten.
 Fast könnte man glauben, dass er die Nerven verloren hatte.
 Aber warum? Wenn jemand dazu Grund hatte, dann sie, nicht er. Sie
war es gewesen, die splitternackt im Bett gelegen hatte, während er auf einem Stuhl daneben saß. Und ihr Anblick war so inspirierend gewesen, dass er eingeschlafen war. So, als habe es den leidenschaftlichen Kuss vor der Haustür nie gegeben.
 Leider erinnerte sie sich nur zu gut daran, leider brachte der Anblick seines nackten Körpers sie immer noch um den Verstand. Daran änderte nicht einmal die Euphorie über ihre Skulptur etwas.
 „Bah!“ Sie warf ein Tuch darüber und nahm sich die Metallfiguren für Carins Boutique vor. Aber sie kam nicht voran.
 Das Telefon klingelte. Dankbar für die Unterbrechung, hob sie ab. „Hallo?“
 „Ich höre, ihr habt eine Affäre, Lachlan und du“, sagte Julie ohne Einleitung. „Stimmt das?“




6. KAPITEL
Fiona ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. „Was?“

 „Trina hat ihn heute in aller Frühe aus deinem Haus kommen sehen und Miss Saffron auch. Sie sagt, er hatte es furchtbar eilig.“
 Fiona brachte keinen Ton hervor.
 „Es geht mich ja nichts an …“, fuhr Julie nach einer Weile fort, „… nur …“
 Natürlich ging es sie nichts an, aber Pelican Cay war Pelican Cay, wo jeder über jeden Bescheid wusste. Und dass Neuigkeiten so schnell wie möglich die Runde machten, dafür sorgten vor allem Trina, die Wetterdame der örtlichen Radiostation, und Miss Saffron.
 „Nein, Julie. Lachlan und ich haben keine Affäre.“
 „Genau das habe ich ihnen auch gesagt“, erwiderte Julie. Es klang ein bisschen enttäuscht. „Und selbst wenn …“ Sie machte eine Pause. „Schließlich bist du eine erwachsene Frau und kannst tun und lassen …“
 „Julie! Lachlan und ich schlafen nicht miteinander!“
 Schweigen.
 „Es stimmt …“, sagte Fiona nach einer Weile, „… er war heute Morgen hier, aber dafür gibt es eine ganz einfache Erklärung.“
 „Natürlich.“
 „Gestern Abend, nach dem Restaurant – dein Kleid war übrigens genau richtig –, da fiel mir nämlich plötzlich ein, dass ich ihm versprochen hatte, den Strandkönig
woanders aufzustellen und …“
 „Warum willst du ihn woanders aufstellen? Und wo?“
 „Neben dem Fußballplatz“, sagte Fiona, ohne auf die erste Frage zu antworten. „Ich bin aufgestanden …“
 „Um zwölf Uhr nachts?“
 „Ich konnte nicht schlafen, ich war zu aufgeregt. David – ich meine Lord Grantham – will, dass ich für ihn arbeite. Er sagt, ich habe Talent und …“
 „Jeder weiß, dass du Talent hast“, versicherte Julie nachdrücklich.
 „Er will, dass ich für seine Gruppen Vorträge halte.“
 „Wirklich? Das ist ja spitze. Kein Wunder, dass du aufgeregt warst.“
 Fiona atmete auf. Die erste Hürde war genommen. „Er will ein Foto vom Strandkönig in seiner Broschüre veröffentlichen und …“
 „Aber deswegen brauchst du ihn doch nicht woanders aufzustellen.“
 „Ich weiß, aber ich habe es Lachlan versprochen. Die Skulptur passt nicht zum Stil des Hotels.“
 „Ich dachte, gerade deswegen hast du sie hingestellt.“
 „Schon, aber … Er hat mir einen Gefallen getan, und ich … ich bin es ihm sozusagen schuldig. Wie dem auch sei, ich war gerade dabei, ihn auseinanderzunehmen – den Strandkönig, nicht Lachlan –, und da hörte ich jemanden rufen und bin so erschrocken, dass ich das Gleichgewicht verloren habe und runtergefallen bin.“
 „Um Gottes willen! Hast du dich …?“
 „Nein, mir ist nichts passiert.“
 „Dem Himmel sei Dank. Wer hat dich erschreckt? Einer von dieser Bande, die sich nachts immer am Strand herumtreibt?“
 „Nein, Lachlan war es. Er … Er ging gerade spazieren und dachte, jemand wollte den Strandkönig demolieren …“
 „Ich war immer der Meinung, dass er dafür sogar gezahlt hätte.“
 „Das dachte ich auch, aber jetzt will er ihn stehen lassen, Lord Grantham zuliebe … Jedenfalls hat er sich Sorgen gemacht, ich könnte verletzt sein, und da hat er mich nach Hause begleitet.“
 „Und ist die ganze Nacht geblieben?“
 „Ja. Ein Freund von ihm ist nach einem Motorradunfall fast an inneren Blutungen gestorben, und da wollte er mich nicht allein im Haus lassen. Er wollte sogar, dass ich den Arzt anrufe. Kannst du dir Dr. Rasmussens Gesicht vorstellen, wenn ich ihn um zwei Uhr morgens aus dem Bett geholt hätte?“
 „Sehr gut.“
 „Ich auch. Na ja, und da ist er eben geblieben. Er hat auf dem Sofa im Wohnzimmer übernachtet.“
 Einen Moment blieb es still. Dann sagte Julie langsam: „Lachlan McGillivray hat die ganze Nacht auf deinem alten Sofa verbracht?“
 „Ja.“
 „Um sicher zu sein, dass du nicht stirbst.“
 „So ist es.“
 Wieder folgte eine Pause.
 „Das erklärt natürlich alles“, sagte Julie schließlich.
 Fiona atmete auf. Uff! Das war noch einmal gut gegangen.
 „Was ich nicht ganz verstehe, ist, warum Trina und Miss Saffron ihn gestern Morgen auch aus deinem Haus kommen sahen.“
Lachlan hatte vergessen, wie schwierig es auf einer kleinen Insel sein kann, jemandem aus dem Weg zu gehen.
 Genau genommen wollte er Fiona Dunbar auch nicht aus dem Weg gehen, aber im Moment gab es einiges, worüber er nachdenken musste, und das war nicht möglich, solange er ihr ständig begegnete.
 Sie ging ihm unter die Haut. Sie verstand sich darauf, die richtigen Knöpfe zu drücken. Sie machte ihn verrückt – absichtlich oder unabsichtlich, das wusste er nicht. Was er wusste, war, dass er in ihrer Nähe nicht klar denken konnte.
 So wie jetzt zum Beispiel. Er stand am Fenster seines Büros und beobachtete, wie sie mit langen braun gebrannten Beinen an dem drei Meter hohen Pfahl des ehemaligen Strandkönigs
emporkletterte. Und er tat, was jeder intelligente Mann in seiner Lage getan hätte: Er beschloss, die Flucht zu ergreifen.
 Suzette saß am Schreibtisch, als er in ihr Büro kam. „Dooley hat angerufen. Er braucht mich, es gibt ein Problem mit dem Sandpiper.“
 Seine Assistentin sah ihn erstaunt an. „Ich dachte, das sei alles geregelt.“
 „Anscheinend nicht. Rufen Sie Hugh an, er soll mich hinfliegen. Und sagen Sie ihm, ich habe es eilig. Wie lange ich bleibe, kann ich noch nicht sagen.“
 Suzette griff nach dem Telefon. „Ist alles in Ordnung, Lachlan? Sie sind ganz rot im Gesicht.“
Fiona fragte sich, ob auf Pelican Cay irgendjemand nicht davon überzeugt war, dass sie und Lachlan die Nächte gemeinsam verbrachten.
 Es sah nicht so aus.
 Ihr Chef Tony von Tony’s Café fragte mit einem Augenzwinkern, ob sie am Wochenende die Frühschicht übernehmen oder lieber ausschlafen wolle. Nikki murmelte etwas von „Glück muss man haben“. Sogar Carin, die sich nie in die Angelegenheiten anderer einmischte, lächelte viel sagend, als Fiona am Nachmittag in die Boutique kam. Und am Abend, vor dem Nachhausegehen, legte sie ihr den Arm um die Schulter und sagte: „Na, endlich.“
 Es war zum Verzweifeln – niemand glaubte ihr, wenn sie versicherte, dass Lachlan und sie nicht miteinander schliefen. Und was noch erstaunlicher war, niemand hatte etwas dagegen.
 „Im Gegenteil“, verkündete Claire, ihre andere Schwägerin, die auf dem Heimweg bei ihr vorbeigeschaut hatte. „Wir freuen uns alle, dass du nicht mehr allein bist.“
 „Lachlan und ich …“, begann Fiona, doch Claire ließ sich nicht unterbrechen.
 „Mike und ich haben uns schon Sorgen um dich gemacht. Nach Dads Tod warst du so … einsam. Und davor, als er krank war, hattest du nie Zeit für dich und dein Leben.“ Sie seufzte. „Paul und Mike haben noch immer ein schlechtes Gewissen. Sie fühlen sich schuldig.“
 Fiona sah Claire verständnislos an. „Aber warum denn?“
 „Na ja, sie meinen, sie hätten sich mehr um Dad kümmern und nicht alles dir überlassen sollen.“
 „Das ist Unsinn.“
 „Paul und Mike sehen das aber so.“ Sie schwieg, und Fiona sagte sich, dass dieses Thema schon öfter im Familienkreis zur Sprache gekommen sein musste.
 „Als Dad dann gestorben ist …“, fuhr Claire fort, „… da haben sie gehofft, dass du jetzt etwas für dich tun wirst. Ausgehen, etwas Neues unternehmen. Aber das hast du nicht.“
 „Was sollte ich denn unternehmen? Ich lebe so wie immer, warum sollte ich auf einmal alles ändern?“
 „So haben sie es nicht gemeint. Sie dachten nur, du solltest nicht immer zu Hause sitzen. Vielleicht jemanden kennenlernen … Julie und ich haben ihnen immer gesagt, das kommt noch, sie braucht ein bisschen Zeit.“ Jetzt strahlte sie. „Und wir haben uns nicht getäuscht.“
 „Aber …“
 „Und ausgerechnet Lachlan McGillivray.“ Sie grinste. „Wahrscheinlich sollten wir dir jetzt rote Unterwäsche schenken.“
 „Claire!“

 „Mike und Paul geben natürlich keine Ruhe, bis er dir einen Ring an den Finger steckt.“
 „Seid ihr wahnsinnig? Wir kennen uns kaum.“
 „Du hast recht“, erwiderte Claire hastig. „So etwas soll man nicht überstürzen. Aber jetzt bist du nicht mehr allein.“ Sie stand auf und gab Fiona einen Kuss. „Genieße es.“
Genießen? Wie sollte sie etwas genießen, das nicht existierte?
 Unruhig ging Fiona im Haus umher, nachdem sich ihre Schwägerin verabschiedet hatte. Eine Affäre mit Lachlan? Wäre der Gedanke nicht so verlockend, hätte sie laut gelacht.
 Sie musste ihn anrufen und ihm sagen, was man sich über sie erzählte, und dass es besser wäre, fürs Erste nicht mehr zu kommen. Noch so ein Morgenbesuch, und ganz Pelican Cay bereitete sich auf die Hochzeit vor!
 In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Ungeduldig riss sie den Hörer von der Gabel. „Hallo?“
 „Gleichfalls hallo.“ Seine Baritonstimme war unverkennbar.
 Sie holte tief Luft. „Lachlan, wir müssen …“
 „Ich kann morgen nicht kommen.“
 „Was?“
 „Morgen geht es nicht. Ich rufe von den Abacos an. Der Bauleiter vom Sandpiper
hat gekündigt, und ich musste kurzfristig herfliegen. Ich weiß noch nicht, wie lange es dauern wird.“
 „Oh“, sagte sie und dann noch einmal: „Oh.“
 „Es tut mir leid, aber es ging nicht anders.“
 „Mach dir keine Sorgen.“ Fiona bemühte sich, ihre Erleichterung zu verbergen. „Ich wollte dich auch gerade anrufen. Ich habe mir nämlich überlegt, dass ich die nächsten Tage auch ohne dich an der Skulptur arbeiten kann.“
 „Ach ja?“, sagte er überrascht.
 „Ja. Ich weiß, wie beschäftigt du bist, und habe auch nicht erwartet, dass du jeden Tag kommen kannst.“
 „Das ist mir neu.“
 „Was sagst du? Ich habe nicht verstanden.“
 „Nichts – ich meine, umso besser. Dann sehen wir uns, wenn ich zurück bin.“
 „Lass dir ruhig Zeit. Wegen mir brauchst du dich nicht zu beeilen.“
 „Das würde mir nicht im Traum einfallen“, sagte er trocken und stellte das Handy ab. Er warf es aufs Bett und ging ans Fenster, um in die einbrechende Dunkelheit hinauszublicken.
 Wie sollte er das verstehen? Er war auf ihren Unmut gefasst gewesen, auf eine sarkastische Bemerkung und hatte sich bereits auf eine Auseinandersetzung vorbereitet. Stattdessen versicherte sie ihm, dass sie ihn nicht brauche. Sie schien sogar froh zu sein, dass er morgen nicht kam.
 Unzufrieden trommelte er an die Fensterscheibe. Er hätte erleichtert sein sollen. Warum, so fragte er sich erbittert, bin ich es dann nicht? War es nicht seine Idee gewesen, ihr eine Weile aus dem Weg zu gehen? Deswegen war er doch hergekommen – um nicht ständig an sie zu denken. Aus den Augen, aus dem Sinn, so hieß es doch.
 Dazu kam, dass das „Problem mit dem Sandpiper“ kein Vorwand mehr war. Dooley hatte gekündigt, und das Hotel brauchte einen neuen Bauleiter. An Arbeit würde es in den nächsten Tagen nicht fehlen, für Ablenkung war gesorgt. Und er würde sich Zeit nehmen, auch ohne ihre gnädige Erlaubnis.
 Was er dennoch gern wüsste, war dies: Warum war sie so froh, ihn fürs Erste nicht zu sehen?
Aber sie war nicht froh, auch wenn sie es sich einredete. Die Arbeit an der Skulptur ging nicht voran; Fiona vermisste die Vitalität, die von Lachlan ausging, selbst wenn er bewegungslos auf dem Podium stand.
 Sie versuchte jetzt, beides in ihrem Werk zum Ausdruck zu bringen, knetete und modellierte, änderte hier eine Linie, dort eine Kurve. Und während sie mit den Händen über die Tonfigur strich, sah sie den Mann aus Fleisch und Blut vor sich. Das Verlangen nach ihm wurde fast unerträglich.
 Schließlich gab sie es auf und machte sich auf den Weg in Tony’s Café, wo sie Frühschicht hatte.
 Natürlich wusste bereits jeder, dass Lachlan verreist war.
 „Er kommt ja bald zurück“, versuchte Tony sie zu trösten. „Nächstes Mal nimmt er dich bestimmt mit.“
 Miss Saffron sagte das Gleiche, als Fiona auf dem Heimweg an ihrem Haus vorbeikam. Und Elaine auch, als sie am Nachmittag in der Boutique zusammen waren.
 Um weitere gut gemeinte Aufmunterungen zu vermeiden, ging sie zum Fußballplatz und begann mit dem Aufbau des Strandkönigs. Sie verankerte den Pfahl – das Rückgrat sozusagen – und kletterte empor, um Arme und Kopf anzubringen. Hier oben würde niemand versuchen, ihr Trost zu spenden, aber auch hier wurde sie an Lachlan erinnert. Die Pelikane trainierten, so, wie ihr Trainer es von ihnen erwartete.
 „Er ist fantastisch“, hatte ihr Neffe Tom erst letzte Woche verkündet und Fiona stolz von dem Tor erzählt, das er in einem Spiel gegen die Mannschaft der Nachbarinsel geschossen hatte.
 „Warum kommst du nicht ab und zu zum Training und schaust zu?“, fragte sein Bruder Peter, und Mike, der Vater der beiden, fügte grinsend hinzu: „Schließlich hast du mit deinem Brief an die Zeitung das Ganze ins Rollen gebracht.“
 „Unsinn“, protestierte Fiona.
 „Ich wette, McGillivray hat nur deshalb eingewilligt, weil er damals schon in dich verknallt war“, meinte ihre Schwägerin Julie.
 Fiona wurde feuerrot. „Du bist nicht ganz bei Trost, Julie.“
 Was auch immer Lachlans Motiv gewesen sein mochte, er hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet. Aus einer undisziplinierten Bande von Jungen und Mädchen war eine ernst zu nehmende Mannschaft geworden.
 „Sehr beeindruckend“, sagte eine Männerstimme. Fiona blickte hinunter und entdeckte Lord Grantham neben dem Strandkönig.
 „Nicht wahr? Lachlan hat ihnen eine Menge beigebracht.“
 David warf einen Blick auf das Fußballfeld, dann sah er wieder zu ihr hinauf. „Ja, ich habe schon eine Menge darüber gehört. Aber jetzt meine ich nicht die Spieler, sondern das hier.“ Er klopfte auf die Stange. „Und Sie“, fügte er mit einem bewundernden Blick auf ihre langen Beine hinzu.
 „Ich versuche, ihn neu zu kreieren“, erwiderte Fiona ein wenig befangen. „Vielleicht haben Sie ja ein paar Vorschläge.“
 „Mein Vorschlag wäre, dass Sie und ich heute Abend essen gehen.“
 Es lag ihr auf der Zunge, Nein zu sagen, doch dann überlegte sie es sich anders. Warum eigentlich nicht?
 Zu Hause wartete nur Sparks. Und es schadete auch nicht, wenn man sie mit einem anderen Mann ausgehen sah, damit würde das Gerede über sie und Lachlan schneller ein Ende nehmen. Sie lächelte ihm zu und nickte. „Gern. Vielen Dank, David.“
 Grantham wartete, um sie nach Hause zu begleiten und zu sehen, wo sie wohnte. Er bewunderte ihr Haus, und sie sprachen über die Architektur auf den Inseln.
 „Das wäre auch ein Thema für unsere Gruppen“, meinte er. „Wir können uns beim Essen darüber unterhalten. Soll ich Sie um halb acht abholen?“
 „Halb acht ist prima.“
 „Ich verspreche, nicht nur über Arbeit zu reden.“
 „Aber …“
 Lächelnd unterbrach er sie: „Kein Grund zur Panik. Ich möchte nur, dass wir uns ein wenig besser kennenlernen.“
 Fiona holte tief Atem. „Das möchte ich auch.“
Wo war sie? Warum war sie nicht zu Hause?
 Seit Stunden versuchte Lachlan nun schon, Fiona anzurufen, aber niemand antwortete.
 Warum hatte sie kein Handy? Wie sollte man sie in einem Notfall erreichen?
 Zum hundertsten Mal wählte Lachlan Fionas Telefonnummer. Alles, was er zu hören bekam, war das Freizeichen, wieder und immer wieder.
 Er wollte gerade auflegen, als eine atemlose Stimme erklang. „Hallo?“
 Na endlich!
 „Was ist los?“, herrschte er sie an.
 „Nichts ist los. Warum fragst du? Und warum rufst du an?“
 Warum rief er eigentlich an? Er wusste es selbst nicht mehr.
 „Wieso bist du nicht zu Hause?“, fragte er stattdessen.
 „Ich war im Restaurant. Ist alles in Ordnung, Lachlan?“
 „Nein … Ich meine, ja.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Mit wem?“
 „Mit David. Lord Grantham“, fügte sie hinzu.
 Als ob er nicht wüsste, wer David sei! „Wo wart ihr?“
 „Im Sand Dollar.“
 „Im Sand Dollar!“ Das Restaurant hatte den Namen des alten Hotels übernommen, das Lachlan in Moonstone umgetauft hatte. Für Schickimicki-Besucher wie Seine Lordschaft war es genau das Richtige, aber nicht für eine unerfahrene junge Frau wie Fiona. Zähneknirschend fragte er: „Ist er da?“
 „Wer?“
 „Lord Grantham.“
 „Wo? Im Sand Dollar?“
 Machte sie sich über ihn lustig? „Nein, ich meine bei dir zu Hause.“
 „Er ist gerade gegangen. Ich habe ihm ein paar meiner Arbeiten gezeigt.“
 „Was hast du?“

 „Warum denn nicht?“ Dann ging ihr ein Licht auf. „Nein – nicht deine Skulptur.“
 Lachlan atmete auf, aber seine Erleichterung verging sofort wieder. Er war gereizt. Mehr als das – er war wütend. Den ganzen Tag hatte er wie ein Maultier geschuftet und gleichzeitig versucht, einen neuen Bauleiter zu finden, was keine leichte Sache war. Trotzdem hatte er sich die Zeit für einen Anruf genommen, um ihr mitzuteilen, dass er noch nicht sagen könne, wann er zurückkam.
 Warum machte er sich die Mühe? Ganz offensichtlich interessierte es sie nicht im Geringsten.
 „Ist Grantham als Nächster an der Reihe, um für dich Modell zu stehen?“, fragte er sarkastisch.
 „David? Wie kommst du denn darauf?“

 Was sie damit meinte, war, dass Seine Lordschaft nicht so ein Einfaltspinsel war wie er, Lachlan McGillivray.
 „Nein, aber wir haben darüber gesprochen, was ich als Nächstes machen soll“, fuhr sie fort.
 „Und das wäre? Noch mehr Skulpturen von nackten Männern? Oder vielleicht ein neues Denkmal aus Schrott?“
 „Er meint, wenn es mir mit der Bildhauerei ernst ist, dann sollte ich versuchen, mehr darüber zu lernen.“
 „Und wo, wenn ich fragen darf?“
 „Das weiß ich noch nicht. Nicht hier auf der Insel, das ist sicher. Als Carin mit dem Malen anfing, hatte sie wenigstens einen Mentor. Aber ich kenne niemand, der für mich Ähnliches tun könnte.“
 „Wozu brauchst du einen Mentor?“
 „Weil ich es allein nie schaffe. Hattest du keine Lehrer, keine Trainer, als du Fußball gespielt hast? Man muss wissen, wo man anfängt, und vor allem, wie es weitergehen soll. Ohne Studium erreicht man nur einen gewissen Punkt, dann ist Schluss.“ Sie schwieg, bevor sie hinzufügte: „Ich hatte schon einmal vor, auf eine Schule zu gehen.“
 „Wirklich? Wann war das?“
 „Bevor Dad krank wurde. Ich weiß, das ist eine Ewigkeit her, und vielleicht wäre ich auch nicht akzeptiert worden. Aber ich wollte es wenigstens versuchen. Ich hatte sogar angefangen zu sparen …“
 Lachlan fühlte sich plötzlich unbehaglich.
 „Dann hatte Dad den Schlaganfall …“, sie schwieg einen Moment, „… und später dachte ich, dass ich für ein Studium zu alt bin. Aber David meint, das stimmt nicht. Er sagt, er kennt eine Schule in England, und wenn ich möchte, besorgt er mir die Unterlagen.“
 David meint … David sagt …
 „Hurra für David“, zischte er, aber so leise, dass sie es nicht hörte. „Vielleicht ist das keine schlechte Idee“, fuhr er lauter fort. „Es lohnt sich, darüber nachzudenken. Aber England ist weit weg. Was ist, wenn du Heimweh bekommst?“
 „Die Möglichkeit besteht“, sagte sie nach einer Weile, dann schwieg sie. Er hoffte, dass sie daran dachte, wie es sein würde – weit weg, unter fremden Menschen, ohne ihre Familie und ihre Freunde.
 Ohne ihn …
 „Warum hast du mich angerufen?“, fragte sie.
 „Um dir zu sagen, dass ich noch nicht zurückkomme. Damit du morgen nicht umsonst wartest.“
 „Das geht in Ordnung. Wie gesagt, es besteht keine Eile.“
 Was das betraf, so war Lachlan nicht so sicher.
David hielt Wort und erschien am nächsten Abend mit den Unterlagen für die Schule in England.
 „Genau genommen gibt es drei, bei denen Sie sich bewerben können“, sagte er.
 Sie saßen auf der Veranda und tranken Eistee. Es war der kühlste Platz, und die Nachbarn, ging es Fiona durch den Kopf, können sehen, dass ich männlichen Besuch habe. Schon gestern Abend im Restaurant hatte man sich nach ihnen umgeschaut. Umso besser!
 „Meine Sekretärin in London hat sie mir per E-Mail geschickt“, fuhr David fort. Er breitete die Blätter auf einem kleinen Tisch aus. „Hier sind die Bedingungen. Die lesen wir jetzt zusammen durch.“
 Folgsam lehnte sie sich vor, wobei sich ihre Knie berührten. Fiona rückte ein wenig zur Seite.
 Er sah sie an und lächelte, dann sagte er: „Allzu schwierig dürfte es nicht sein. Sie wollen vor allem Empfehlungsschreiben. Von mir bekommen Sie natürlich eins. Der Hinweis, dass Sie unsere Gruppen künstlerisch betreuen, kann nicht schaden.“
 „Bestimmt nicht. Vielen Dank, David.“
 „Ich bin sicher, Carin und Nathan geben Ihnen auch welche. Und ich kann einem Künstler, mit dem ich befreundet bin, Bilder von Ihren Arbeiten mailen. Er weiß sehr viel über Bildhauerei und schreibt Ihnen bestimmt auch eine Empfehlung. Die reichen Sie dann mit Ihrer Mappe ein.“
 Ihre Mappe. Wie sie Lachlan erklärt hatte, besaß jeder Künstler eine eigene Mappe. Was würde ihre enthalten? Fotos von Muschelminiaturen und Metallfiguren? Vom Strandkönig?
 „Ich …“
 „Für das Herbstsemester ist die Zeit zwar schon ein wenig knapp, aber manchmal ergeben sich Möglichkeiten, wenn ein Student in letzter Minute absagt. Und zum Glück gibt es E-Mail. Wir machen Digitalfotos von Ihren Arbeiten und schicken sie mit den übrigen Unterlagen an die Schulen. Je schneller Sie nach England kommen, umso besser“, fügte er mit einem Lächeln hinzu.
 Etwas in seinem Blick sagte Fiona, dass er dabei nicht an ihr Studium dachte. Sie wurde rot und trank einen Schluck Eistee. „Es wäre schön, England kennenzulernen“, sagte sie ruhig. „Und Schottland. Mein Vater war Schotte. Er hat mir Dudelsackspielen beigebracht.“
 „Sie spielen Dudelsack?“
 „Jetzt nicht mehr.“
 „Ich zeige Ihnen Schottland natürlich sehr gern“, versprach er und beugte sich vor, um ihr eine Strähne hinter das Ohr zu streichen. Dann legte er seine Hand auf ihr Knie.
 Das Gartentor ging auf, und eine harsche Männerstimme sagte gedehnt: „Was für ein reizendes Bild.“
 „Lachlan!“ Fiona sprang auf, und der Rest des Tees ergoss sich über Davids Hand und ihr Knie.
 Lachlan bedachte David mit einem grimmigen Blick und Fiona mit einem ironischen Lächeln. „Ich dachte nur, du wüsstest gern, dass ich wieder da bin“, sagte er.




7. KAPITEL
Zu sagen, dass Fiona sich über meine Ankunft freut, wäre eine Übertreibung, ging es Lachlan durch den Kopf.
 Er hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um einen Ersatzmann für Dooley zu finden, und die letzten vierundzwanzig Stunden damit verbracht, ihm die notwendigsten Anweisungen zu geben. All das, um so schnell wie möglich nach Pelican Cay zurückfliegen zu können. Zum Schluss musste er sogar noch seinen Bruder bestechen.
 Auf die Bitte, ihn abholen zu kommen, teilte Hugh ihm mit, dass er für den Abend „andere Pläne“ habe.
 „Was für Pläne?“
 „Tja … Ich bin gestern dieser rothaarigen Puppe begegnet, und wir wollen …“
 Rothaarige Frauen waren im Moment nicht Lachlans Lieblingsthema.
 „Vergiss es und komm. Ich zahle die nächste Rate für den Hubschrauber.“
 Zwei Stunden später landete Hugh auf den Abacos. Die Reihenfolge auf seiner Prioritätenliste stimmte zum Glück noch.
 „Wozu die Eile?“, fragte er, als sein Bruder ins Flugzeug kletterte und sich auf den Sitz des Kopiloten fallen ließ. „Hat Fiona solche Sehnsucht nach dir?“
 „Wie bitte?“
 „Du hast gehört, was ich gesagt habe.“
 Ungewiss, was Hugh mit dieser seltsamen Frage bezweckte, antwortete Lachlan mit einer Gegenfrage. „Und wenn dem so wäre?“
 „Ich habe dir gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen.“
 „Auch wenn es dich eigentlich nichts angeht – ich habe sie in Ruhe gelassen.“
 „Dann ist ja alles in Ordnung.“ Er strich sich das Haar aus der Stirn. „Sie hat das Recht, glücklich zu sein, das ist alles. Wenn du ihr wehtust, bekommst du es mit mir zu tun – und mit der halben Insel.“
 „Seit wann bin ich für Fionas Glück zuständig?“
 „Seitdem du mit ihr schläfst.“
 Die Mitteilung traf Lachlan wie ein Blitz aus heiterem Himmel, doch er ließ sich seine Überraschung nicht anmerken und schwieg. Hatte Fiona dieses Gerücht in Umlauf gesetzt? Dann wäre es unhöflich, sie eine Lügnerin zu nennen. Davon ganz abgesehen – er hatte nichts dagegen, wenn man glaubte, sie sei seine Geliebte.
 Nach der Ankunft machte er sich sofort auf den Weg zu ihrem Haus – er musste herausfinden, was dahintersteckte. Hatte sie das wirklich behauptet? Seine Fantasie lief auf Hochtouren. Er sah sie bereits vor sich, nackt, wie Gott sie geschaffen hatte …
 Sie mit David Grantham in trauter Zweisamkeit auf der Veranda zu finden passte nicht in das Szenario, ebenso wenig wie ihre Verwirrung, als er plötzlich vor ihr stand. Traum und Wirklichkeit – die übliche Geschichte.
 „Ah, McGillivray. Schön, dass Sie wieder da sind“, sagte Seine Lordschaft und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich habe mich schon gefragt, wo Sie sind.“
 „Ich hatte zu tun“, erwiderte Lachlan kurz und schüttelte die dargebotene Hand. Dann wandte er sich an Fiona. „Ich sehe, du bist beschäftigt.“
 Sie wusste zunächst nicht, was er damit meinte, dann fiel ihr Blick auf die Bewerbungsunterlagen auf dem Tisch. „Meinst du die hier? David hat sie mitgebracht. Er sagt, es wäre besser, wenn ich mich bei allen drei Schulen bewerbe.“
 „So, sagt er das?“
 Lord Grantham nickte. „Ja, es gibt zwei in Südengland und eine im Norden. Ich wollte Fiona gerade vorschlagen, ihr mit der Mappe zu helfen …“ Er sah Lachlan erwartungsvoll an. Offensichtlich ging er davon aus, dass McGillivray sich jetzt höflich zurückziehen würde.
 Fiona schwieg, und Lachlan presste die Lippen zusammen: Aufdrängen würde er sich nicht.
 „Dann komme ich morgen“, sagte er kurz. „Zur üblichen Zeit.“
 Er sah noch, wie Grantham die Brauen hochzog, dann drehte er sich um und ging.
Es war fast Mitternacht, als David sich auf den Heimweg machte, so lange hatte es gedauert, die Mappe zusammenzustellen. Fiona war froh: Die Arbeit hatte sie daran gehindert, alle zwei Minuten an Lachlan zu denken.
 Was sollte sie ihm morgen sagen?
 Wäre es besser, heute noch mit ihm zu sprechen und ihm von dem Gerücht zu erzählen, das im Umlauf war? Ihm sagen, dass er morgen lieber nicht kommen sollte? Aber in Davids Anwesenheit konnte sie nicht anrufen, und jetzt war es zu spät. Besser, sie ging zu Bett.
 Alles, was sie damit erreichte, war, sich von einer Seite auf die andere zu werfen und an ihn zu denken. Nichts, absolut nichts konnte ihn aus ihren Gedanken verbannen, und sie wusste auch, warum: weil sie ihn liebte.
 Es war blödsinnig und völlig absurd – und die reine Wahrheit.
 Sie drehte sich auf den Rücken und starrte zur Decke hinauf. Dann sagte sie es laut: „Ich liebe ihn.“
 Die Erkenntnis war wie ein Donnerschlag gewesen, als Lachlan heute Abend plötzlich vor ihr gestanden hatte.
 Kunst studieren, die Welt sehen, leben – das, so hatte sie sich eingeredet, waren die Dinge, auf die es ihr ankam. Und vielleicht – irgendwann einmal – einem Mann begegnen, den sie lieben und heiraten konnte. Einem Mann wie David zum Beispiel. Er mochte sie, und sie mochte ihn. Wenn sie nach England ging, wer weiß, was daraus werden könnte …?
 Jetzt wusste sie es: Nichts würde daraus werden. Den Mann, den sie liebte, kannte sie bereits – aber was nützte es ihr?
Lachlan hatte sich noch nie um eine Frau bemühen müssen, und männliche Konkurrenz war ein Fremdwort für ihn.
 Er war gesund, wohlhabend und gut aussehend – zumindest behaupteten das seine zahlreichen Anhängerinnen.
 Womit er beim Kern angelangt war: Auf der Welt gab es mehr als genug Frauen, die nur auf eine Gelegenheit warteten, sein Interesse auf sich zu lenken. Aber es gab nur eine Fiona Dunbar, und alles, was sie von ihm wollte, war, still zu stehen.
 Und das wollte er nicht.
 Was er wollte, war, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen, bis ihr die Sinne schwanden. Er wollte nicht sich ausziehen, sondern sie.
 Als sie um halb sechs die Tür aufmachte, beherrschte ihn nur ein Wunsch: ihr das zerknitterte T-Shirt, die tonverschmierten Shorts vom Leib zu reißen und die Geheimnisse ihres Körpers zu erforschen – Geheimnisse, die ihn, seitdem er an ihrem Bett gesessen und ihr beim Schlafen zugesehen hatte, Tag und Nacht verfolgten. Stattdessen ging er auch diesmal wieder gehorsam ins Bad, um die eigenen Hüllen fallen zu lassen.
 Zähneknirschend betrachtete er sein Spiegelbild, den wilden Blick in seinen Augen, und atmete tief durch.
Nimm dich zusammen! Du hast es versprochen. Es dauert nicht mehr lang. Und danach …
 Er hatte es satt, so zu tun, als ob. Er war ein Mann aus Fleisch und Blut und keine leblose Statue, die man nach Belieben anstarren konnte.
 Sie durfte schauen, so viel sie wollte, sie durfte ihn auch berühren – unter der Bedingung, dass er das Gleiche tun konnte.
 „Kommst du?“, rief eine ungeduldige Stimme.
Hoffentlich nicht. Laut sagte er: „Sofort.“
 Als er das Atelier betrat, war Fiona bereits an der Arbeit. Die Skulptur sah anders aus, als er sie in Erinnerung hatte, viel detaillierter. Anscheinend hatte sie eine Menge Zeit damit verbracht. Neugierig kam er näher, um sich das Werk genauer anzusehen.
 „Je eher wir anfangen, umso schneller sind wir fertig“, sagte sie, ohne sich umzudrehen.
 „Ich habe dir gefehlt“, sagte er sanft.
 Sie fuhr zusammen. „Was?“
 Er wies mit dem Kopf zu der Skulptur. „Du hast dich mit ihr beschäftigt. Mit mir“, fügte er hinzu und sah voll Genugtuung, dass sie rot wurde.
 „Ich habe gearbeitet.“
 „Und dir von David den Hof machen lassen.“ Dann biss er sich auf die Zunge. Er hatte nicht beabsichtigt, Grantham zu erwähnen – sie sollte nicht glauben, dass er eifersüchtig war.
 Sie erwiderte nichts, sondern blickte vielsagend auf das Podium. Ergeben nahm er seinen Posten ein.
 „Ich finde seinen Vorschlag sehr ermutigend“, bemerkte sie. Nachdenklich ließ sie den Blick über ihn schweifen, dann blickte sie wieder auf die Skulptur.
 „Das kann ich mir denken.“
 „Er ist ein netter Mann“, fuhr sie zerstreut fort. „Es macht Spaß, sich mit ihm zu unterhalten. Danke, dass du uns bekannt gemacht hast.“
 „Ich bin auch nett.“
 Sie murmelte etwas Unverständliches, ohne die Arbeit zu unterbrechen. Lachlan sah ihr schweigend zu.
 Dieses morgendliche Zusammensein mit ihr hatte ihm gefehlt. Sie hatte ihm gefehlt. Die Abreise war umsonst gewesen; nichts, weder die Renovierungen noch die Suche nach einem Ersatz für Dooley, hatte Fiona aus seinen Gedanken vertrieben.
 Und sie hat an mich gedacht, sagte er sich. Die Skulptur ist der Beweis.
 Jetzt nahm sie eine Hand voll Tonerde und befestigte sie – vorn, unterhalb der Hüften.
 Lachlan hielt den Atem an, als sie aufsah und ihn musterte. Dann begann sie zu modellieren.
 Er schluckte und schloss die Augen, aber es half nicht. Ihm war, als könne er den sanften Druck ihrer Hände körperlich spüren …
 Er riss die Augen auf – und wäre um ein Haar von seinem Sockel gefallen.
 „Warum zum Teufel schnippelst du daran rum?“
 Sie blickte auf und lachte über sein empörtes Gesicht. „Es war zu groß.“
 „Von wegen.“
 Ihre Blicke hielten einander fest. Wie schön sie ist, dachte er.
 Die Augen waren wie grüne Seen, die Haut wie Sahne mit unzähligen goldenen Sommersprossen und einem wundervollen rosigen Schimmer. Ein winziger Puls pochte an ihrer Kehle. Sein Blick fiel auf ihre Hand – sie lag noch immer an der gleichen Stelle.
 Er wechselte von einem Bein aufs andere und räusperte sich. „Ich höre, wir haben eine Affäre.“
 Der rosige Schimmer vertiefte sich. „Dummes Geschwätz.“
 „Das weiß ich“, meinte er trocken.
 „Es ist einfach lächerlich.“ Ihr Gesicht glühte, und mit den Händen fuchtelnd lief sie im Atelier auf und ab. „Jemand hat dich neulich früh aus dem Haus gehen sehen, und seitdem schlafen wir miteinander.“
 „Ich finde die Idee nicht übel.“ Er ließ sie nicht aus den Augen.
 Mit einem Ruck blieb sie vor ihm stehen. „Die ganze Insel ist überzeugt, dass ich deine Geliebte bin.“
 Er lachte laut auf. „Umso besser.“
 Statt einer Antwort boxte sie ihn in den Bauch.
 „He!“
 Sie wandte sich um und ging an den Tisch zurück.
 „Hat es dir vor lauter Glück die Sprache verschlagen?“, fragte er, um sie zu necken. Warum war sie auf einmal so ernst? Wo blieb ihr Sinn für Humor?
 „Vielleicht solltest du ein offizielles Dementi in der Zeitung veröffentlichen“, sagte er nach einer Weile. „Du schreibst doch gern Briefe.“
 „Das würde ich – wenn ich sicher wäre, dass es hilft.“
 Er runzelte die Stirn. War ihr der Gedanke, seine Geliebte zu sein, wirklich so unangenehm?
 „Schau nicht so finster“, sagte sie. „Ich kriege das Gesicht sonst nicht richtig hin.“
 Ein ungemütliches Schweigen trat ein. Er grübelte, sie modellierte. Nach einer Weile legte sie den Spachtel aus der Hand und sah auf. „Das wär’s. Wir sind fertig.“
 Einfach so. Er war entlassen. Ohne ein Wort stieg er von seinem Sockel und ging sich anziehen. Diesmal brauchte er keine kalte Dusche.
 „Dann bis morgen“, sagte er, als er aus dem Badezimmer kam.
 Sie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Von jetzt an kann ich ohne Modell weiterarbeiten.“
 Er war schon auf der Treppe und drehte sich um. „Bist du sicher?“, fragte er mit einer Leichtherzigkeit in der Stimme, die er nicht empfand. „Du weißt, ich ziehe mich jederzeit gern für dich aus.“
 Er hatte sie zum Lachen bringen wollen, aber sie verzog keine Miene.
 Sie sah ihn lächeln – oder war das ein Grinsen? – und erwiderte: „Ganz sicher.“
Es war vorbei. Oder auch nicht. Wie konnte etwas vorbei sein, das nur in ihrer Einbildung – und in ihrem Herzen – existierte?
 Fiona hätte sich denken können, dass Lachlan die Gerüchte bereits kannte und wie er darauf reagieren würde.
 Für ihn war sie nur ein Abenteuer, ein angenehmer Zeitvertreib, und diese Gewissheit schmerzte unsagbar. Denn für sie war es so viel mehr, und sie wollte, dass es bei ihm genauso wäre.
 Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie blinzelte sie fort und atmete tief durch. Dann machte sie sich auf den Weg zur Boutique.
 Carin lächelte, als Fiona hereinkam. „Lachlan ist also wieder da.“ Und Elaine fügte mit einem Augenzwinkern hinzu: „Ich habe gesehen, wie er heute Morgen aus deinem Haus kam.“
 Fiona ging nicht darauf ein. „Kann ich den Computer benutzen, um ein paar E-Mails zu schreiben, Carin?“
 Das Lächeln verschwand. „Natürlich kannst du das …“ Sie brach ab, dann fragte sie: „Habt ihr euch gestritten?“
 Fiona biss die Zähne zusammen und schwieg.
 „Hör nicht auf mich.“ Mit einer Kopfbewegung wies sie zum Hinterzimmer. „Du weißt, wo er steht.“
 „Danke. Ich muss Attachments mitschicken, und ich weiß nicht, wie man das macht. Würdest du …?“
 Carin zog die Brauen hoch. Fiona schrieb so gut wie nie E-Mails und schon gar keine mit Attachments. „Gern“, sagte sie. „Gehen wir.“
 „Was willst du denn verschicken?“, fragte sie.
 „Meine Mappe.“ Es ist kein Geheimnis, dachte Fiona. Je mehr Leute davon wissen, umso besser. „David hat mir gestern damit geholfen.“
 „Deine Mappe? Wozu?“
 „Um Bildhauerei zu studieren. Ich will mich für den Herbst anmelden. David meint, Nathan und du, ihr würdet mir Empfehlungsschreiben geben.“
 Carin war zunächst sprachlos, dann sagte sie: „Natürlich, wenn du das möchtest. Aber ist das nicht etwas plötzlich? Hat Lachlan …“
 „Lachlan hat nichts damit zu tun. Das ist meine Angelegenheit. Mein Leben.“
 „Schon, aber …“
 „Und so plötzlich ist es auch nicht. Ich wollte schon immer Kunst studieren, noch bevor Dad krank wurde. Ich dachte nur, dass ich … Aber David hat mich überzeugt, dass es sich lohnt, den Versuch zu machen.“
 „Natürlich lohnt es sich. Und natürlich schreiben wir dir Empfehlungen, wenn du sie brauchst. Du bekommst sie morgen früh. Nur …“ Sie zögerte. „Es ist schon ziemlich spät … Ich meine, für das Herbstsemester.“
 „Ich weiß. Deshalb muss ich mich so schnell wie möglich anmelden. Zeigst du mir bitte, was ich machen muss?“
 Und so tippte Fiona vier Anschreiben, füllte vier Anmeldungen aus und versah sie mit der nicht sehr umfangreichen Mappe. Sie enthielt alles, was sie bisher vollbracht hatte – mit einer Ausnahme. Drei schickte sie an die Schulen in England; sie wollte David nicht enttäuschen, er hatte ihr so viel geholfen. Sie hoffte nur, dass er sich, was sie betraf, keine falschen Hoffnungen machte. Sie mochte ihn gern, aber das war alles.
 Die vierte E-Mail ging an eine Schule in Italien, in der Nähe von Mailand, an der sie vor vielen Jahren zu studieren gehofft hatte. Damals, als Lachlan noch in Mailand Fußball spielte …
 Als alle vier erfolgreich abgeschickt waren, stand sie auf und ging in die Boutique zurück. „Das wäre geschafft. Danke für die Hilfe.“ Sie lächelte Carin und Elaine zu. „Bis morgen.“
 Die beiden sahen ihr nach. Als sie außer Hörweite war, sagte Carin: „Ich weiß nicht, was vorgefallen ist, aber ich habe große Lust, Lachlan einen Tritt in den Hintern zu geben.“
„Sie sind schon auf?“, fragte Suzette überrascht, als sie am nächsten Morgen um sieben ins Büro kam.
 „Ich konnte nicht schlafen“, murrte Lachlan. Seit über einer Stunde saß er am Schreibtisch und starrte auf die Baupläne für ein Hotel in St. Maarten. Mit seiner Konzentration war es nicht weit her – anscheinend hatte er nicht nur mit dem Schlafen seine Schwierigkeiten.
 Er war pünktlich um fünf aufgewacht und wollte gerade aufstehen, um zu Fiona zu gehen, als ihm einfiel, dass seine Anwesenheit nicht länger erforderlich war.
 Gut, dachte er, drehte sich um und versuchte weiterzuschlafen. Nach einer Viertelstunde gab er es auf, schlüpfte in die Badehose und ging schwimmen. Danach ging er ins Büro, wo er seitdem erfolglos über den Plänen grübelte.
 Jetzt schob er sie beiseite und stand auf. Er konnte nicht länger still sitzen. Was er brauchte, war körperliche Arbeit.
 Er machte sich auf den Weg zu seinem Bruder.
 Um diese Zeit lag Hugh natürlich noch im Bett. Er blinzelte, als Lachlan ins Schlafzimmer kam und die Jalousien hochzog. „W…wie spät ist es? Kannst du nicht anklopfen?“
 „Halb acht und Zeit zum Aufstehen. Wir haben zu tun.“
 Schon seit Monaten war Hugh hinter ihm her, beim Abreißen eines alten Schuppens, der auf einem Grundstück neben dem Fußballplatz stand, mitzuhelfen. Dort wollte sein Bruder eine Werkstatt für die Flugzeuge errichten.
 „Es ist viel zu früh …“
 „Jetzt habe ich Zeit“, sagte Lachlan und gab dem Bett einen Fußtritt. „Und wenn du willst, dass man anklopft, dann schließ die Tür ab. Sie war offen.“
 Hugh zog das Bettlaken über den Kopf. „Später.“
 Lachlan sah sich in dem unaufgeräumten Schlafzimmer um. „Wie du willst. Dann fange ich hier an.“
 Stöhnend setzte Hugh sich im Bett auf und rieb die Augen. „Was ist los? Hat Fiona dich vor die Tür gesetzt?“
Hugh oder sonst jemandem klarzumachen, dass er nicht bei Fiona übernachtet hatte – dass Fiona und er keine Affäre gehabt hatten –, war sinnlos, wie Lachlan sehr schnell feststellen musste. Die Einwohner von Pelican Cay glaubten das, was sie glauben wollten.
 Er war dabei, einen Fensterrahmen herauszureißen, als Molly auftauchte. „Was machst du hier?“, fragte sie.
 „Dreimal darfst du raten“, schnauzte er sie an.
 Gelassen fragte Molly: „Hat dir Fiona den Laufpass gegeben?“
 „Nein, verdammt noch mal. Lass mich in Ruhe.“
 Niemand glaubte ihm. Jeder war überzeugt, dass Fiona ihn vor die Tür gesetzt hatte. Carin, Nathan, Miss Saffron, Maurice – sogar die Pelikane. Als er sie während einer Trainingsstunde anfauchte, grinsten sie nur.
 „Meine Tante hat ihm den Laufpass gegeben“, sagte Peter Dunbar naseweis.
 Carins Tochter Lacey nickte. „Mom sagt, es ist seine Schuld.“
 „Tante Fiona …“, versicherte Tom, während er den Fußball vor sich her dribbelte, „… braucht keinen Freund. Sie geht nach England. Oder nach Italien.“
 Italien?
 „Wieso Italien?“, fragte Lachlan.
 Die Pelikane
wussten es nicht, also fragte er Hugh und Molly.
 Hugh hatte keine Ahnung, aber Mollys weibliche Intuition war trotz aller Vorliebe für Maschinenbau und Mechanik noch intakt. „Wahrscheinlich hat sie sich bei einer Schule in Italien beworben. Dort wollte sie einmal studieren, bevor ihr Vater krank wurde.“
 „Wirklich? Wo in Italien?“
 Er kannte die Stadt – sie war nicht weit von Mailand entfernt. „Wann war das?“
 „So vor zehn oder elf Jahren.“
 Damals lebte er in Italien. Zufall? Sein Instinkt sagte ihm, dass es kein Zufall war. Fiona und Molly waren Freundinnen. Molly musste ihr gesagt haben, wo er wohnte. Das bedeutete …
 Unsinn.
 Lachlan hatte seine Wirkung auf Frauen nie unterschätzt. Aber dass Fiona Dunbar in Italien Kunst studieren wollte, weil er dort Fußball spielte, erschien ihm denn doch an den Haaren herbeigezogen.
 Er stapfte aus dem Schuppen, gab dem Kompressor einen Fußtritt und brach sich fast den Zeh.
 „Unser großer Bruder ist anscheinend schlecht gelaunt“, bemerkte Molly.
 Hugh grinste. „Das wäre ich auch, wenn mich Fiona vor die Tür gesetzt hätte.“
Innerhalb von vierundzwanzig Stunden wusste jeder, dass es zwischen Fiona und Lachlan aus war.
 „Das hat aber nicht lang gedauert“, sagte Nikki. „Was ist passiert?“
 „Tut es sehr weh?“, fragte Carin.
 „Lachlan ist mein Bruder, ich weiß, wie dämlich er sein kann“, sagte Molly. „Trotzdem – warum hast du Schluss gemacht? Oder willst du nicht darüber sprechen?“
 Was sollte sie darauf antworten? Was sie auch sagte, es wäre das Falsche.
 „Lachlan lebt sein Leben und ich meins“, erwiderte sie. Diplomatischer konnte man es nicht ausdrücken, und außerdem kam es der Wahrheit am nächsten.
 Zumindest glaubte sie das – bis Lachlan damit anfing, ihr regelmäßig Besuche abzustatten.
 Als sie ihn das erste Mal vor der Tür stehen sah, war sie zunächst sprachlos. „Was willst du?“, fragte sie schließlich.
 „Nachfragen, ob du nicht wieder ein Modell für eine Skulptur brauchen könntest.“ Er sah, wie sie nach Luft schnappte. Dann zuckte er mit den Schultern. „Ich dachte, du würdest gern zuschauen kommen.“
 „Zuschauen? Wobei?“
 „Bei einem Fußballspiel. Die Pelikane spielen heute.
Unser Team – das ich auf deine Anregung hin trainiere. Ich dachte, du wärst vielleicht gern dabei.“
 „Warum gerade jetzt?“ Bisher hatte sie noch nie bei einem Spiel zugesehen.
 „Weil du bisher noch nie bei einem Spiel zugesehen hast. Und weil sich die Mannschaft bestimmt darüber freuen würde.“ Er zwinkerte. „Erinnerst du dich nicht? ‚Diejenigen, die sich die Vorzüge der Insel zunutze machen, sollten unseren Jungen und Mädchen ihre – wenn auch begrenzten – Talente zur Verfügung stellen.‘ Er sah sie vielsagend an. „Wie wär’s? Willst du nicht zum Anfeuern kommen?“
 „Du hast recht … Ich sollte … Ein andermal. Jetzt geht es nicht, ich bin beschäftigt.“ Sie versuchte, die Tür zuzumachen.
 „Wartet vielleicht ein unbekleidetes männliches Wesen im Atelier?“
 „Nein, aber Lacey Wolfe. Und sie ist angezogen.“
 Er lächelte. „Dann bin ich ja beruhigt. Vielleicht ein andermal.“ Er winkte ihr zu und ging davon, während sie ihm nachstarrte.
 Am Abend kam er noch einmal vorbei, um ihr von dem Spiel zu berichten. „Wir haben gewonnen, für den Fall, dass es dich interessiert.“ Ohne auf eine Einladung zu warten, ging er an ihr vorbei in die Küche und holte eine Karaffe mit Eistee aus dem Kühlschrank. Er füllte zwei Gläser und beschrieb das Spiel in allen Einzelheiten, während er aufgeregt auf und ab lief.
 Den Kater im Arm, lehnte Fiona am Küchenschrank und beobachtete ihn. Sie konnte sich nicht satt sehen und wünschte gleichzeitig, er würde gehen.
 „Du hättest sehen sollen, wie dein Neffe Tom gespielt hat.“
 „Es tut mir leid, aber heute ging es nicht.“
 „Dann vielleicht das nächste Mal.“
 „Vielleicht.“
 Er machte keine Anstalten zu gehen.
 „Warum tust du das?“, fragte sie schließlich. „Niemand spricht mehr von unserer angeblichen Affäre, und jetzt tauchst du plötzlich wieder auf. Warum?“
 „Vielleicht, weil ich noch hoffe.“
 „Dann hör damit auf.“
 Er schüttelte den Kopf. „Unmöglich.“
 Während der nächsten Woche sah Fiona Lachlan jeden Tag. An den Nachmittagen, an denen sie in der Boutique arbeitete, kam er vorbei, um Souvenirs zu kaufen. Wenn sie bediente, aß er in Tony’s Café
zu
Mittag. Und wenn sie nach der Flut am Strand nach Treibgut für den Strandkönig
suchte, begleitete er sie.
 Sie behandelte ihn höflich, aber distanziert. Sie verkaufte ihm Postkarten, sie schenkte ihm Kaffee ein und lehnte seine Einladung zu einem Stück Kokosnusstorte ab. Als er wieder einmal am Strand neben ihr herging, meinte sie schnippisch, er könne sich wenigstens nützlich machen und ihr beim Tragen helfen, wenn er sie unbedingt begleiten musste.
 „Gern“, erwiderte er.
 Ohne ein Wort lud sie ihm alles, was sie fand, auf die Arme. Er ließ sich nicht abschrecken und kam am nächsten Tag wieder.
 „Hast du nichts Besseres zu tun?“, fragte sie schließlich.
 „Ich tue mein Bestes.“
 Und warum? Weil er sie in seinem Bett haben wollte, was sonst?
 Währenddessen hoffte Fiona täglich, von einer der Schulen, bei denen sie sich beworben hatte, eine Antwort zu bekommen. Sie war nicht sicher, wie lange sie ihm noch widerstehen konnte.
Ein anderer Mann hätte längst aufgegeben – nicht so Lachlan McGillivray.
 Eine Woche verging, dann die zweite und die dritte. Er kam, um Fiona zu einem Fußballspiel oder ins Restaurant einzuladen. Er begleitete sie nach wie vor bei ihren Raubzügen nach Strandgut und sah ihr zu, wie sie den geliebten Strandkönig damit verschönerte. Und obwohl sie ihm nicht den geringsten Grund dafür gab, spürte er ab und zu einen Hoffnungsschimmer.
 Es war die Hartnäckigkeit, mit der sie ihn ignorierte, die ihm Mut machte. Hätte sie ihn mit der gleichen unverbindlichen Freundlichkeit behandelt, die sie anderen Männern gegenüber an den Tag legte – Lord Grantham war darin keine Ausnahme gewesen, jetzt war er zum Glück wieder abgereist –, dann wäre er vielleicht unruhig geworden. Aber sie war weiterhin abweisend und manchmal ein bisschen unwirsch. Und ab und zu sah er, dass sie ihn beobachtete – am Strand, im Grouper
oder wenn sie den Pelikanen
beim Training zuschaute, was sie, nach seinen Sticheleien, jetzt hin und wieder tat.
 Sie glaubte, er bemerke es nicht, aber sie täuschte sich. Und er sagte sich, dass sie vielleicht doch nicht so gleichgültig war, wie sie sich den Anschein gab.
 Es war nur eine Frage der Zeit, und leider Gottes hatte Fiona keine Eile. Bei ihrem Tempo würden sie beide alt und grau sein, bevor er die nächste Gelegenheit bekam, sie auch nur zu küssen.
 Schließlich entschied er, dass ihm nur noch ein Ausweg blieb: Er musste in die Offensive gehen.




8. KAPITEL
„Neulich war ich in Eden Cove, und da habe ich etwas gesehen, das du vielleicht brauchen könntest“, sagte Lachlan. „Wenn du willst, zeige ich es dir.“
 Er stand am Fuß des Strandkönigs und blinzelte zu Fiona hinauf, die damit beschäftigt war, eine schwarze Augenklappe an ihrem Kunstwerk anzubringen.
 „Eden Cove?“, wiederholte sie. Sie kannte die kleine Bucht der unbewohnten Nachbarinsel Isla Secca, und ihrer Meinung nach gab es nichts Schöneres. Wegen eines Korallenriffs entlang der Küste war der Zugang für Kreuzschiffe nicht möglich, man konnte sie nur mit einem Boot erreichen. Eden Cove war ein Paradies für Fotografen und Liebespaare.
 „Lieber nicht“, sagte sie nach einer Weile.
 „Schade, es war nur ein Vorschlag. Tut mir leid, alter Freund.“ Er gab dem König
einen freundschaftlichen Klaps und schlenderte davon.
 „Was ist es?“, rief ihm Fiona, die ihre Neugier nicht bezwingen konnte, hinterher.
 „Ein Fischernetz.“
 Ein Fischernetz! Es wäre der krönende Abschluss, das Tüpfelchen auf dem i, für den Strandkönig.
Mehr als einmal war sie versucht gewesen, eins von Dads alten Netzen auszugraben, um die Skulptur damit zu vervollständigen. Aber das wäre Betrug: Nur, was das Meer an Land spülte, kam infrage. So hatte sie es von Anfang an beschlossen, und dabei blieb sie.
 „Wie sieht es aus?“, fragte sie möglichst gleichgültig.
 Für die Tochter eines Fischers ist das eine ausgesprochen dumme Frage, ging es ihr durch den Kopf. Wenn McGillivray das auch aufgefallen war, so ließ er es sich nicht anmerken. „Ziemlich groß und sehr alt, soviel ich feststellen konnte“, erwiderte er. „Das meiste ist im Sand versteckt.“
 „Du hast es … einfach liegen lassen?“
 „Was soll ich damit anfangen? Ich erwähne es nur, weil ich dachte, es könnte dich interessieren.“
 „Und wie! Ich meine … Vielleicht sollte ich es mir ansehen.“
 Lachlan nickte. „In Ordnung. Wir nehmen mein Boot. Ich hole dich morgen ab, so gegen zehn.“
 Vor sich hinpfeifend, schlenderte er zum Strand hinunter.
Am nächsten Morgen schien die Sonne von einem strahlend blauen Himmel, an dem ein paar flockige Wölkchen entlangsegelten. Es war heiß, aber nicht stickig, und eine angenehme Brise wehte.
 „Das ideale Segelwetter“, meinte Carin, als Fiona am Morgen ihre Souvenirs abliefern kam. Sie wusste, was Lachlan und sie vorhatten.
 „Mir geht es um das Netz“, betonte Fiona, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen.
 „Das hindert dich nicht daran, einen schönen Tag zu haben, oder? Nun entspann dich und lächle!“
 Sie lächelte, wenn auch nur flüchtig. Die Vorstellung, mehrere Stunden mit Lachlan auf einem Boot zu verbringen, erschien ihr eher beunruhigend. Wenn er auch nur eine falsche Geste macht, dann …

 Ihre Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet: Er zeigte sich von seiner besten Seite. Pünktlich um zehn klopfte er an die Tür, um sie abzuholen, und auf dem Weg zum Hafen war er aufmerksam, unterhaltsam und charmant. Der perfekte Gentleman, dachte sie und tat ihr Bestes, ein argwöhnisches Gesicht zu machen. Was ihr nicht ganz leicht fiel, denn Carin hatte recht: Es war ein herrlicher Tag.
 Für Fiona, die aus einer Familie von Fischern kam, war es nichts Neues, den Tag auf einem Boot zu verbringen. Doch wenn sie ihre Brüder ab und zu beim Fischfang begleitete, hatte sie stets das Gefühl, ein Passagier zu sein – oder Ballast. Boote waren Männersache; Frauen rührten sich nicht und hielten den Mund.
 Gesegelt war sie noch nie, und als Lachlan den Dieselmotor anwarf, die Leinen löste und vom Anlegeplatz ablegte, achtete sie darauf, nicht im Weg zu sein. Im Hafen richtete er das Boot in den Wind, regulierte die Geschwindigkeit des Motors und gab Fiona ein Zeichen, ans Ruder zu kommen.
 „Hier, nimm das Ruder, und behalte genau diese Richtung, während ich die Segel hisse.“
 Fassungslos starrte sie ihn an. Sie sollte steuern? Das hatten ihre Brüder nie erlaubt.
 Lachlan schien sich nichts dabei zu denken. Er wartete nicht einmal, um zu sehen, wie sie zurechtkam, sondern ging nach vorn, um das Großsegel zu hissen.
 Sein Vertrauen gab ihr Mut. Sie atmete tief ein und lockerte den eisernen Griff, mit dem sie das Steuerrad umklammerte, als das Boot langsam aufs offene Meer hinausfuhr und das Segel am Mast hochstieg. Er befestigte die Leine an einer Klampe, verstaute die Winschkurbel und kam zu Fiona. „Alles in Ordnung?“
 Sie trat zurück, um ihm das Steuerrad zu überlassen, doch er winkte ab. „Noch nicht, ich muss noch das Focksegel setzen. Dreh das Rad ein wenig, damit wir vom Wind wegsegeln.“
 Sie tat wie geheißen. Ein glückliches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als der Wind die Segel bauschte und das Boot mit größerer Geschwindigkeit durch das Wasser glitt.
 O Gott, ist das schön!, dachte sie.
 Lachlan kam zurück und stellte den Motor ab, und dann hörte man nur noch den Wind in den Segeln und das Klatschen der Wellen gegen den Rumpf. Fiona lachte vor Entzücken.
 „Was ist?“, fragte er.
 „Nichts. Es ist … es ist einfach herrlich.“ Sie strahlte. „Ich meine das Segeln – ich hatte keine Ahnung …“
 „Du bist noch nie gesegelt? Aber dein Vater … deine Brüder …“
 „Dad war Fischer, und Mike und Paul sind auch Fischer. Für sie ist ein Boot zum Arbeiten da, nicht zum Vergnügen. Wenn sie mich mitnehmen, was nicht oft vorkommt, darf ich nichts anrühren. Frauen an Bord bringen Unglück, heißt es.“
 Verblüfft starrte er sie an, dann sagte er: „Da bin ich anderer Meinung – wenigstens, was dich betrifft.“
 Sie sah auf, und ihre Blicke trafen sich. Seine Augen glänzten, blau und tief wie das Meer. Das dunkle Haar bewegte sich leicht in der Brise, und für den Bruchteil einer Sekunde stand Fionas Herz still. Rasch sah sie zur Seite, dann trat sie zurück, um ihn ans Steuer zu lassen.
 Er schüttelte den Kopf. „Du segelst.“
 „Ich kann nicht – ich weiß nicht, wie man das macht.“
 „Dann zeige ich es dir.“
 Er trat hinter sie und legte seine Hände auf ihre, um ihr beim Steuern zu helfen. Ihr Atem stockte, aber sie protestierte nicht.
 Sie segelten die Küste entlang bis ans Ende der Insel und ein wenig darüber hinaus. Dann erklärte er, wie man ein Boot wendet und was sie zu tun hatte, bevor er zum Bug ging, das Vorsegel auf die andere Seite brachte und neu trimmte.
 Als sie die Bucht erreichten, stellte er den Motor an und überließ Fiona das Steuer, während er die Segel herunternahm. Nach der Stille erschien der plötzliche Lärm ohrenbetäubend, und sie war froh, als sie etwa vierzig Meter vom Strand entfernt vor Anker gingen und Lachlan den Diesel wieder abstellte.
 Fiona atmete tief ein. Es war schon lange her, seit sie Eden Cove das letzte Mal gesehen hatte, aber die kleine Bucht mit dem kristallklaren Wasser, dem weißen Sandstrand und der Kette von Kokospalmen war genauso traumhaft, wie sie es in Erinnerung hatte.
 „Wie das Foto auf dem Einband für einen Liebesroman“, hatte Julie geschwärmt, nachdem sie und Paul hier einen Tag verbracht hatten, und dann mit einem verträumten Lächeln hinzugefügt: „Und so inspirierend.“
 Fiona wusste, dass Pärchen gern hierher kamen, nicht nur wegen der Schönheit, sondern auch, um die Abgeschiedenheit zu genießen. Und sie fragte sich erneut, ob es hier wirklich ein Fischernetz gab oder ob Lachlan etwas anderes im Sinn hatte. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Die Augen mit einer Hand gegen die Sonne abschirmend, sah er zum Strand hinüber, als wolle er die Entfernung abschätzen. „Wir können das Schlauchboot nehmen oder schwimmen. Was ist dir lieber?“
 „Schwimmen.“
 „Mir auch.“
 Er zog das T-Shirt über den Kopf, warf die Sandalen beiseite und tauchte mit einer geschmeidigen Bewegung ins Wasser. Schnell schlüpfte Fiona aus dem ärmellosen Oberteil und den Shorts, unter denen sie einen dunkelblauen Badeanzug trug, und sprang ihm nach.
 Er schwamm, wie er Fußball spielte oder segelte oder einen Hammer schwang: gekonnt, kraftvoll und elegant. Langsam folgte sie ihm und fragte sich, ob es irgendetwas gab, das mit Bewegung zu tun hatte und worin er sich nicht auszeichnete.
 Sie fragte sich, wie er als Liebhaber sein mochte.
Fiona Dunbar! Hast du den Verstand verloren?

 Mit puterrotem Gesicht verschwand sie unter dem Wasser, um ihren überhitzten Gedanken die notwendige Kühlung zu verschaffen, und kam erst wieder an die Oberfläche, nachdem sie sich einigermaßen gefasst hatte. Als sie Grund unter den Füßen spürte, richtete sie sich auf.
 „Wo ist es?“
 „Hier.“ Er ging ein paar Schritte weiter, dann hockte er sich hin und begann zu buddeln. Als sie ihn erreichte, zog er bereits an einem alten Netz.
 „Mensch!“ Sie strahlte über das ganze Gesicht. Schnell kniete sie sich neben ihn, um ihm zu helfen. „Da ist ja noch ein Schwimmer dran.“ Vorsichtig hob sie die blassgrüne Glaskugel aus dem Sand und betrachtete sie hingerissen.
 „Deine Brüder haben wahrscheinlich ein Dutzend davon.“
 „Aber keine, die an Land gespült wurde. Die hier ist etwas Besonderes.“ Sie freute sich wie ein kleines Kind, und Lachlan sah belustigt zu, wie sie die Kugel in den Händen drehte.
 Endlich lag das Netz auf dem Sand. Es war alt und zerrissen, viele der Fäden fast vollständig durchgescheuert. Nicht einmal der hartnäckigste Fischer hätte versucht, es noch zu reparieren, aber in Fionas Augen war es einmalig und kostbar. Im Geist sah sie den Fischer vor sich, der damit vor langer Zeit tagein, tagaus aufs Meer gefahren war, um Fische zu fangen. Ein Mann wie ihr Vater, dem die See alles bedeutet hatte.
 „Es ist wundervoll, Lachlan. Vielen, vielen Dank.“
 „Gern geschehen.“ Die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme machte ihn verlegen. Er stand auf und streifte sich den Sand von den Beinen. „Ich dachte nur, du könntest es gebrauchen.“
 „Und ob ich es brauchen kann“, sagte sie leise und lächelte ihn glücklich an.
 „Dann … Dann ist ja alles bestens.“ Er knackte mit den Fingern und streckte sich. „Jetzt gehe ich unser Mittagessen holen. Ich bin hungrig.“
 „Mittagessen?“
 „Hast du gedacht, es gibt nichts zu essen? Lauf nicht weg, ich bin gleich wieder da.“ Er lief ins Wasser und schwamm zum Boot.
 Fiona trug das Netz ins Meer, um den Sand abzuspülen. Sie faltete es zusammen und wusch den Schwimmer. Als sie fertig war, zog Lachlan gerade das Schlauchboot, in dem sich ein Picknickkorb und eine alte Decke befanden, aus dem Wasser.
 Unter den Kokospalmen war ein wenig Schatten; er breitete die Decke aus und holte Plastikbehälter, Teller und Besteck aus dem Korb.
 „Das ist Muschelsalat“, verkündete er. „Und das hier Brathähnchen. Garnelen mit Kokosnuss … Kartoffelchips … Mangosoße …“
 „Du lieber Himmel! Wo hast du das alles her?“
 „Von unserer Köchin Maddie. Ich habe ihr gesagt, sie soll uns ein paar Kleinigkeiten einpacken.“
 „Kleinigkeiten! Das ist ja ein richtiges Schlemmermahl.“
 „Es ist ein Test. Sie stellt im Moment Picknickkörbe für unsere Gäste zusammen.“ Er reichte ihr von dem Huhn. „Du bist unser Versuchskaninchen. Greif zu.“
 Fiona ließ sich nicht zweimal bitten. Segeln und die frische Luft hatten sie hungrig gemacht.
 Und es schmeckte hervorragend. An alles war gedacht, auch an eiskalte Getränke. Sie bekam ein Ananas-Soda, er nahm sich ein Bier. Als sie satt waren, streckten sie sich wohlig auf der Decke aus.
 Und redeten.
 Sie erzählte ihm von der Skulptur, an der sie im Moment arbeitete, und er vom Sandpiper und dem neuen Bauleiter. „Es geht voran, aber die Renovierungen sind nicht einfach.
 Wenn ich könnte, würde ich das Projekt selbst in die Hand nehmen.“
 „Warum tust du es dann nicht?“
 „Weil ich im Büro zu viel zu tun habe. Ich kann bloß nicht die ganze Zeit am Schreibtisch sitzen, ab und zu muss ich mich physisch verausgaben. Dann helfe ich Hugh mit der Werkstatt – mir die Hände schmutzig zu machen hat mich noch nie gestört.“
 Das ist wahr, dachte sie. Lachlan hatte sich nie damit begnügt, ein Projekt nur zu finanzieren. Bei den Renovierungen des Moonstone hatte er aktiv mitgeholfen. Selbstverständlich wurde keine Entscheidung ohne seine Zustimmung getroffen.
 Danach erzählte er ihr, weshalb er nach Eden Cove gekommen war.
 Er hatte gehört, dass es auf Isla Secca guten Feldstein geben sollte, und das war etwas, was sie für die offenen Kamine im Moonstone brauchen konnten. „Den wollte ich mir ansehen – und bei der Gelegenheit habe ich das Netz gefunden.“
 Fiona sah von den Kreisen auf, die sie mit einem Finger im Sand zog. „Deswegen bist du hergekommen? Um nach Feldstein zu suchen?“
 „Ja“, sagte er. „Deswegen war ich hier. Allein. Ohne Begleitung.“
 Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. „Das … Das geht mich nichts an.“ Dennoch – seine Worte erleichterten sie aus irgendeinem Grund, und sie lächelte ihn an.
 Er lächelte zurück.
 Die Mittagssonne brannte heiß auf ihrem Rücken. Sie spürte Schweißperlen zwischen den Brüsten hinablaufen und das Blut in den Adern pochen.
 „Wie wär’s mit einem Bad?“, fragte er. Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich und streckte ihr die Hand hin. Sie nahm sie und ließ sich von ihm hochziehen.
 Nur ein paar Zentimeter voneinander getrennt, standen sie sich gegenüber. Sie sah die Sandkörnchen auf seiner Brust glitzern. „Komm“, sagte er rau.
 Sie liefen ins Wasser und schwammen nebeneinander, ohne ein Wort zu sagen und ohne sich aus den Augen zu lassen. Ab und zu streifte er ihr Bein mit dem Fuß, und jedes Mal lief ihr ein Prickeln über die Haut. Ihr Atem ging schneller, mit jeder Faser ihres Körpers fühlte sie die Spannung in ihr. Es war, als wäre sie elektrisch geladen.
 „Willst du eine Sandburg bauen?“, fragte er plötzlich.
 Eine Sandburg? Vor Überraschung blieb ihr der Mund offen stehen, und sie schluckte eine gehörige Portion Salzwasser. Ihre Gedanken bewegten sich in einer ganz anderen Richtung, doch dann nickte sie und folgte ihm an den Strand.
 Mit gewohnter Energie machte sich Lachlan ans Werk. Fiona lag neben ihm im Sand und sah zu, wie er Mauern aufschichtete und Türme errichtete. Sie folgte jeder seiner Bewegungen, beobachtete das Spiel der Muskeln unter der gebräunten Haut, den breiten Rücken, die wohlgeformten Schultern. Ihr Verlangen nach ihm brannte wie ein schwelendes Feuer, heißer als die Sonne.
 „He, warum muss ich die ganze Arbeit tun?“ Lächelnd strich er sich das Haar aus der Stirn.
 „Weil ich der Bauleiter bin und du der Maurer. Dir macht es doch angeblich nichts aus, schmutzige Hände zu bekommen.“
 „Dir auch nicht. Wenn ich an die ganze Tonerde denke …“
 Im Geist sah sie die Skulptur vor sich – sie war das Beste, was sie jemals geschaffen hatte. Kein Wunder: An Inspiration hatte es nicht gefehlt.
 „Fertig. Jetzt brauche ich ein Bad.“ Er sprang auf und zog sie hoch. Hand in Hand liefen sie über den heißen Strand und ließen sich ins Wasser fallen.
 Und als sie prustend an die Oberfläche kamen, zog er sie an sich und küsste sie, bittend und ohne zu drängen. Und damit brach Lachlan Fionas letzten Widerstand; sie erwiderte seinen Kuss mit all der Liebe, die sie für ihn empfand. Sie spürte seine Hände auf ihrem Rücken, und sie streichelte seine Arme, die Schultern, den Nacken, so, wie sie es hundertmal in ihren Träumen getan hatte. Doch wie armselig kamen ihr diese Träume jetzt vor, wenn sie sie mit der Wirklichkeit verglich …
 Aus der zärtlichen Umarmung wurde an Land im Nu ein loderndes Feuer. Leidenschaftlich erforschte er jede Linie, jede Kurve ihres Körpers, und seine Liebkosungen brachten sie fast um den Verstand.
 Er hob sie auf und trug sie hinüber zu der Decke unter den Palmen, wo sie zu Mittag gegessen hatten. Dann kniete er sich neben sie und begann sie von Neuem zu liebkosen. Seine Hände zitterten, und Fiona erkannte, dass er ebenso nach ihr verlangte wie sie nach ihm. Ihr Denken setzte aus. Sie wusste nur, dass sie plötzlich beide nackt waren und sich eng umschlungen hielten.
 Fieberhaft glitten ihre Hände über den Körper, den sie mit solcher Passion nachgebildet hatte. Damals war ihr der Ton unter den Händen als etwas Lebendiges erschienen, doch der Mann, den sie in den Armen hielt, belehrte sie eines Besseren. Dass so viel Leidenschaft existieren konnte, hätte sie in ihren kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten.
 „Du bringst mich um den Verstand“, keuchte er.
 Sie erschauerte, als sie seine harte Männlichkeit in sich fühlte, und schlang die Beine um seine Hüften. „Jetzt, Lachlan …“
 Und er ließ sie nicht mehr warten.
 Doch es konnte nicht andauern, das gegenseitige Verlangen war zu stürmisch, die Ungeduld zu groß. Der Höhepunkt kam zu schnell, wie ein Feuer, das aufflammt und erlischt.
 Und dennoch … Als Lachlan erschöpft neben ihr lag, empfand Fiona ein seltsames Gefühl der Erfüllung. Ihr war, als sei sie erst durch die Glut dieser kurzen Vereinigung vollständig geworden. Wie meine Skulptur, dachte sie. Erst das Feuer im Brennofen hat sie perfekt gemacht.
 Sie wandte den Kopf und betrachtete den Mann neben ihr, streckte die Hand aus und ließ sie über seine Wange gleiten, über die Schulter, die Brust, hinab zu den Hüften. Wie athletisch sein Körper war …
 „Soll das ein Wink mit dem Zaunpfahl sein?“, murmelte er.
 „Vielleicht …“
 Er sah sie an und lachte. „Gibst du mir noch fünf Minuten?“
 „Aber nicht länger.“
 Diesmal ließen sie sich Zeit – und sie kamen beide auf ihre Kosten. Und als sie am späten Nachmittag nach Pelican Cay zurücksegelten – Fiona am Steuer, Lachlan neben ihr, den Arm um ihre Taille geschlungen und das Netz mit der Glaskugel sicher in der Kabine verstaut –, da sagte sie sich staunend, dass Träume hin und wieder tatsächlich Wirklichkeit werden konnten.




9. KAPITEL
Es war dunkel, als sie den Hafen erreichten.
 Das kostbare Netz im Arm, sah Fiona zu, wie Lachlan das Boot vertäute. Als er fertig war, half er ihr an Land, und sie gingen Hand in Hand am Kai entlang und weiter zu ihrem Haus.
 Unterwegs begegneten sie einigen jungen Leuten, die ihnen neugierig nachschauten. Morgen würde die Gerüchteküche wieder auf Hochtouren laufen …
 „Kann ich bleiben?“, fragte er, als sie vor der Tür standen.
 Fiona sah ihn an. Diesmal war es keiner ihrer Wunschträume: Er hatte an sie gedacht, als er ihr von dem Fischernetz erzählte. Er wusste, was es für sie bedeuten würde. Das und der Tag in Eden Cove sagten ihr, dass sie mehr als ein Abenteuer für ihn war. Sie hatte keinen Grund, Nein zu sagen.
 Sie nickte, und ohne ein Wort zog sie ihn ins Haus.
Fiona war so feurig wie ihr Haar – leidenschaftlich und wild und gleich darauf zärtlich und sanft. Genau so hatte Lachlan sie sich vorgestellt. Sie war perfekt.
 Es wurde eine lange Nacht. Sie liebten sich, bis sie erschöpft einschliefen. Und als sie erwachten, liebten sie sich von Neuem.
 Kurz vor Tagesanbruch stand er auf. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, rollte er aus dem Bett, dann blickte er sie an. Das rote Haar leuchtete wie Kupfer auf dem weißen Kissen, die Lippen waren leicht geöffnet.
 Er beugte sich hinab und küsste sie sanft. Sie seufzte leise, ohne wach zu werden.
 Widerstrebend richtete er sich auf. Er hatte einen langen Tag vor sich: Als Erstes musste er den neuen Bauleiter im Sandpiper aufsuchen, um zu sehen, wie er zurechtkam; danach hatte er ein Mittagessen mit dem Bankdirektor in Nassau und am Nachmittag einen Termin mit einer Gruppe von Investoren. Nichts davon interessierte ihn – wenn es nach ihm ginge, würde er den Tag mit Fiona im Bett verbringen, doch das war leider nicht möglich.
 Aber heute Abend … Heute Abend würden sie wieder zusammen sein.
 Schnell zog er sich an und schrieb eine kurze Nachricht:
Fiona, das war der schönste Tag in meinem ganzen Leben. Und die beste Nacht. Bis heute Abend. Lachlan.

Lachlan legte den Zettel auf den Nachttisch, berührte sacht Fionas Wange und verließ das Schlafzimmer. Unten auf dem Sofa lagen noch das Netz und die Glaskugel. Er betrachtete sie dankbar, dann ging er leise aus dem Haus.
Fiona öffnete die Augen, und das Erste, was sie empfand, war ein Gefühl tiefster Verlassenheit. Lachlan lag nicht neben ihr. Dann entdeckte sie den Zettel auf dem Nachttisch. Sie griff danach, las die wenigen Worte und lächelte glücklich.
 Sie hatte nicht geträumt: Der gestrige Tag und die letzte Nacht waren Wirklichkeit, seine Worte bewiesen es.
 Er schrieb, dass es die schönsten Stunden seines Lebens gewesen seien. Nicht nur für ihn, dachte sie. Und heute Abend kommt er zurück.
 Sie sprang aus dem Bett – und lächelte: Abgesehen von der Botschaft bestätigten auch gewisse Muskeln ihrer Anatomie, dass sie die Nacht nicht in der gewohnten Weise verbracht hatte. Sie ließ eine Hand über ihren nackten Körper gleiten, dann zog sie sich schnell an. Am liebsten hätte sie die ganze Welt umarmt. Da das unmöglich war, nahm sie Sparks auf den Arm und tanzte mit ihm aus dem Schlafzimmer. Der Kater miaute entrüstet und sprang auf den Boden, als sie in die Küche kamen. Er setzte sich vor den Kühlschrank und sah sie erwartungsvoll an. Sie lachte und gab ihm sein Frühstück.
 Die nächsten Stunden schwebte Fiona auf Wolke sieben. Sie hatte Frühschicht in Tony’s Café, wo den Gästen ihre Hochstimmung nicht entging. Sie wunderten sich ein bisschen – und belohnten ihr strahlendes Lächeln mit großzügigen Trinkgeldern.
 „Du solltest immer so lächeln“, meinte Tony schmunzelnd.
 Der Nachmittag verging ähnlich: Die Boutique erzielte Rekordumsätze. Als Carin und Nathan am Abend vorbeikamen, waren die Regale so gut wie leer.
 „Du liebe Güte! Sind wir ausgeraubt worden?“
 Miss Saffron, die ein paar Strohhüte vorbeigebracht hatte, schüttelte den Kopf. „Unser kleiner Sonnenschein hier ist daran schuld.“ Sie warf Fiona einen listigen Blick zu. „Meine Letitia hat sie gestern Abend mit dem jungen McGillivray gesehen. Hand in Hand …“
 Carin lächelte. „Du hast also einen schönen Tag gehabt.“
 Fiona wurde rot und nickte.
 „Und das Netz?“
 „Das habe ich auch.“
 „Und wie ich dich kenne, kannst du es nicht erwarten, dem Strandkönig damit den letzten Schliff zu geben. Geh! Lass dich von uns nicht aufhalten.“
Als Fiona am Fußballplatz ankam, waren die Pelikane wie üblich am Trainieren. Sie sah ihnen eine Weile zu und sagte sich, wie viel besser die Mannschaft spielte, seit Lachlan sich ihrer angenommen hatte. Dann warf sie das Netz über die Schulter und kletterte am König empor. Sie war am Experimentieren, wie sie damit die größte Wirkung erzielen konnte, als plötzlich jemand sagte: „Das sieht klasse aus.“
 Es war Hugh, der mit einem anerkennenden Grinsen zu ihr hinaufsah.
 „Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist mit Lachlan unterwegs.“
 „Diesmal nicht. Molly fliegt ihn. Sie hat vor einer Stunde gefunkt, dass sie zurück sind, bevor es dunkel wird.“ Sein Grinsen wurde breiter. „Du kannst es wohl kaum erwarten, wie?“
 Sie wurde ein wenig rot, widersprach jedoch nicht.
 „Ich bin froh, dass es zwischen euch beiden wieder stimmt.“
 „Ich auch.“ Sie begutachtete das Netz, das dem Strandkönig jetzt
lässig von einem Holzarm hing. „Ist das nicht cool?“
 „Spitze. Wer hätte gedacht, dass Lachlans altes Netz noch so gute Verwendung findet?“
 Fiona hielt inne. Ihre Finger wurden plötzlich steif. „Sagtest du Lachlans Netz?“
 Hugh nickte. „Ja, er hat es gefunden, damals, als Maurice uns zum Fischen mitgenommen hat, gleich nach unserer Ankunft auf Pelican Cay. Er wollte erst nicht mitkommen, du weißt ja, wie er auf die Insel geschimpft hat. Aber Dad hat darauf bestanden. An dem Tag hat er einen Haifisch gefangen, ich einen Barrakuda und Lachlan das alte Netz. Er war ganz schön sauer, aber jetzt denkt er bestimmt anders darüber.“
 Er sah Fiona erwartungsvoll an. Als sie nicht antwortete, fuhr er unbekümmert fort: „Ich habe mich schon gewundert, warum er es neulich mitgenommen hat. Jetzt verstehe ich. Für den Strandkönig
ist es perfekt, und zum Fangen taugt es sowieso nichts mehr.“
 Das stimmt nicht, dachte Fiona grimmig. Er hat mich damit eingefangen.
Molly und Lachlan landeten bei Sonnenuntergang.
 „Zufrieden?“, fragte sie, als die Maschine auf dem Wasser aufsetzte und sie den Motor abstellte.
 Lachlan nickte. Er hielt nach Fiona Ausschau. Den ganzen Tag lang hatte er an sie gedacht und mehrmals versucht, sie anzurufen; aber irgendwie hatte es mit dem Timing nicht geklappt. Wenn er eine Gelegenheit zum Telefonieren hatte, war sie nicht erreichbar gewesen und umgekehrt.
 Als er in Nassau am Flughafen ankam, konnte er seine Ungeduld kaum noch zügeln. Mollys Vorschlag, am nächsten Morgen zurückzufliegen, um bei einem Tennisturnier zuzusehen, lehnte er sofort ab.
 „Kommt nicht infrage. Ich habe es eilig.“
 „Wirst du erwartet?“, fragte sie spöttisch.
 Er war drauf und dran, ihr zu sagen, dass sie das nichts anging, dann überlegte er es sich anders. Molly war seine Schwester, sie sollte wissen, dass er es mit Fiona ernst meinte.
 „Ja“, sagte er. „Ich werde erwartet.“
 Sie musterte ihn eine Weile, nicht sicher, ob sie ihm glauben sollte. Dann sagte sie: „Dann nichts wie los.“
 Jetzt waren sie da – und von Fiona fehlte jede Spur.
 Wahrscheinlich wartet sie zu Hause – womöglich im Bett, ging es ihm durch den Kopf, als er aus dem Flugzeug ins Schlauchboot kletterte. Dagegen hätte er nichts einzuwenden.
 Wer ihn erwartete, war seine Assistentin – nicht im Bett, sondern am Pier.
 „Na endlich. Wir haben zu tun.“
 „Hat das nicht bis morgen Zeit?“
 „Nein, sonst wäre ich Sie nicht abholen gekommen.“
 Seufzend folgte er Suzette ins Moonstone. Je eher er das, was immer sie von ihm wollte, erledigte, umso schneller konnte er bei Fiona sein.
 Im Büro versuchte er sie anzurufen, bekam aber keine Antwort. Vielleicht war sie bei einem ihrer Brüder.
 Als er schließlich alle Briefe unterschrieben und alle Fragen beantwortet hatte, war es fast elf. Suzette gähnte. „Geschafft! Dann bis morgen. Gute Nacht.“
 Lachlan überlegte. Sollte er jetzt noch zu ihr gehen? Es war spät, und wahrscheinlich schlief sie schon. Vielleicht sollte er bis morgen warten. Dann schüttelte er den Kopf. Nein, er musste sie sehen, jetzt gleich. Den ganzen Tag hatte er sich nach ihr gesehnt. Er musste sie in die Arme nehmen und ihr sagen, wie sehr sie ihm gefehlt hatte.
 Er holte ein Buch über Bildhauerei, das er in Nassau für sie gekauft hatte, aus dem Aktenkoffer und machte sich auf den Weg.
 Aber als sie nach langem Klopfen endlich die Tür aufmachte, sah er sofort, dass etwas nicht stimmte. Ihre Augen waren gerötet, als habe sie geweint. Das Lächeln verschwand von seinen Lippen.
 „Was ist geschehen?“
 Sie starrte ihn an, dann riss sie das Buch aus seiner Hand und warf es ihm an den Kopf. Unwillkürlich duckte er sich; es traf ihn an der Schulter und landete auf der Veranda. „Fiona! Was ist los?“
 „Ich bin ein Idiot, das ist los.“ Sie versuchte, die Tür zuzuschlagen, aber er schob den Fuß in die Öffnung und drängte sich ins Haus. „Es tut mir leid, dass ich heute Morgen nicht da war, aber ich …“
 „Und mir tut es leid, dass du gestern Nacht da warst. Für wie dumm hältst du mich eigentlich?“
 „Ich verstehe nicht, was du meinst.“
 „Verschwinde! Nimm das dämliche Netz – das du in Eden Cove gefunden hast – und geh mir aus den Augen.“
 Lachlan erstarrte. Das hätte er sich denken können.
 Hugh … Sie musste mit Hugh gesprochen haben.
 Warum konnte sein Bruder nicht den Mund halten? Jetzt hatte er die Bescherung.
 Hugh war schuld.
 War er es?
 Nicht wirklich. Er hätte Fiona gestern die Wahrheit sagen sollen.
 „Ich verstehe, dass du böse bist …“
 „Böse? Ich bin außer mir! Wie konntest du es wagen, zu behaupten, dass du das Netz gefunden hast?“
 „Ich habe es gefunden.“
 „Du hast es vor zwanzig Jahren aus dem Meer gefischt. Und nicht in Eden Cove, sondern hier, am Strand von Pelican Cay.“
 „Welchen Unterschied macht das schon? Zum Kuckuck, Fiona – es kommt aus dem Meer, genau wie das andere Zeug, das du am Strand aufsammelst. Ich habe es weder gekauft noch gestohlen. Und ob ich es gestern oder vor zwanzig Jahren gefunden habe …“
 „Für mich ist das nicht das Gleiche. Und das weißt du, sonst hättest du mich nicht angelogen.“
 Womit sie recht hatte.
 Erregt lief sie im Wohnzimmer auf und ab, dann blieb sie vor ihm stehen. „Und dann ist da noch etwas – warum in Eden Cove, Lachlan? Warum nicht hier auf der Insel?“
 Er schwieg. Die Antwort zu dieser Frage wussten sie beide.
 Es ging nicht um das Netz, sondern um sie und um ihn.
 Was gestern geschehen war, wäre hier nicht möglich gewesen. Hier gab es keine Abgeschiedenheit, kein romantisches Idyll. Er hätte sie nicht am Strand lieben können, und sie hätte sich nicht in ihn verliebt.
 „Ich wollte mit dir allein sein …“, begann er.
 „Um die Gelegenheit auszunutzen.“
 „Das habe ich …“
 „Scher dich zum Teufel. Du hast bekommen, was du wolltest. Von jetzt an kannst du blaue Badeanzüge sammeln. Verschwinde. Ich will dich nicht mehr sehen.“
 „Fiona! Hör mir doch zu!“
 „Warum sollte ich?“ Mit aller Macht kämpfte sie gegen die aufsteigenden Tränen.
 Er machte einen Schritt auf sie zu und streckte dabei seine Hand aus, um sie in die Arme zu nehmen. Sie trat ihn ans Schienbein.
 „Verschwinde, sage ich! Und das hier …“, sie griff nach einem sperrigen, in ein Tuch gehüllten Objekt, „… kannst du gleich mitnehmen, bevor ich es in tausend Stücke schlage.“
 Wortlos nahm er die Skulptur, drehte sich um und ging. Er war jetzt ebenso zornig wie sie, und es war ihm egal, ob die Nachbarn den Streit mit angehört hatten und ihm jetzt nachschauten.
 Wie konnte sie ihn so missverstehen?
 Was er getan hatte, war die einzige Möglichkeit gewesen, aus der Sackgasse, in der sie sich befanden, herauszufinden. Sie hatte jeden Versuch, sich näherzukommen, im Keim erstickt. Was blieb ihm da anderes übrig, als zu einer List zu greifen?
 Und es war keineswegs so, dass sie nicht auch gewollt hatte, ganz im Gegenteil. Ihr Verlangen nach ihm war ebenso stark wie seins nach ihr. Sie konnte ihm nichts vormachen.
 Ganz davon abgesehen handelte es sich auch nicht nur um Sex. Hatte er nicht an sie gedacht, an ihren Strandkönig? Aus welchem Grund hätte er ihr sonst das Netz zugespielt?
 Sie würde es verstehen – musste es verstehen –, wenn sie sich erst einmal beruhigt hatte.
 Er ließ das Buch auf der Veranda, wo sie es morgen finden konnte. Dann würde sie einsehen, dass ihm ihr Interesse am Herzen lag, dass es ihm um sie ging.
 Dann würde sie zu ihm kommen und ihn um Verzeihung bitten.
Doch Fiona kam nicht, und sie bat Lachlan nicht um Verzeihung.
 Die Woche verging, ohne ein einziges Wort von ihr. Dafür hörte er umso mehr von einer Menge anderer Leute. Jeder wollte wissen, was vorgefallen war.
 „Ich habe ein Fischernetz gefunden und es ihr gegeben“, erklärte er. „Und jetzt ist sie böse auf mich.“
 „So, wie ich es verstehe, hast du das nur getan, um mit ihr zu schlafen“, entgegnete seine Schwester Molly kühl.
 „Das ist nicht wahr.“
 Früher einmal mochte es so gewesen sein. Damals, als Joaquin spottete, sie sei „der Fisch, der nicht angebissen hat“, und Lachlan nur das kupferrote Haar und die langen Beine gesehen hatte. Aber irgendwann und irgendwie waren aus den langen Beinen und der kupferroten Mähne Attribute geworden, die das, was er für Fiona empfand, nur unzureichend erklärten – auch wenn sie noch so verlockend waren.
 Ja, er hatte mit ihr geschlafen, am Strand und in ihrem Bett. Er begehrte sie – ihr Feuer, ihre Leidenschaft, ihre Sanftheit. Nie würde er von ihr genug bekommen, nicht in hundert Jahren. Aber das war nicht alles. Er wollte mit ihr lachen und mit ihr streiten. Er wollte nicht nur mit ihr ins Bett gehen, sondern am nächsten Morgen neben ihr aufwachen und am Abend zu ihr nach Hause kommen. Für den Rest seines Lebens.
 Sie war die erste Frau, die diesen Wunsch in ihm weckte. Nach Aussage der Medien war er ein „Neunzig-Minuten-Mann“. Ob das nun stimmte oder nicht, an eine feste Bindung hatte er bisher bei keiner Frau gedacht – und schon gar nicht bei Fiona Dunbar.
 Aber jetzt dachte er daran, und das musste er ihr verständlich machen. Er liebte sie – und sie ihn, verflixt noch mal. Er hatte es in ihren Blicken gesehen, in ihren Worten gehört, an ihrem Lächeln erkannt – und an der Skulptur, in der sie ihre Gefühle für ihn am deutlichsten offenbarte.
 In ihrem Werk zeigte sie ihn, Lachlan McGillivray, mit viel Talent und großem Einfühlungsvermögen so, wie er wirklich war, wie ihn außer ihr nur wenige kannten – wenn überhaupt jemand. Mit all seinen Schwächen und all seinen Stärken. Und das war ihr nur gelungen, weil sie ihn mit den Augen der Liebe betrachtet und dann in Ton reproduziert hatte.
 All das versuchte er jetzt Molly verständlich zu machen – nur die Skulptur erwähnte er nicht.
 „Dann sag es ihr, aber lass dir nicht zu viel Zeit“, erwiderte seine Schwester unverblümt. „Sie geht nämlich bald.“
 „Was soll das heißen – sie geht?“
 „Hast du vergessen, dass sie Kunst studieren will? Zufällig weiß ich, dass sie eine Antwort auf ihre Bewerbung bekommen hat.“
 Fiona wollte Pelican Cay verlassen? Das konnte sie nicht – durfte sie nicht!
„Mach auf! Ich weiß, dass du zu Hause bist.“ Lachlan hämmerte an die Haustür, während Fionas Nachbarin Carlotta von ihrer Veranda aus interessiert zuschaute und sich kein Wort entgehen ließ. Aus den Augenwinkeln sah er Miss Saffron, so schnell sie ihre alten Beine trugen, die Straße heraufkommen, und er versuchte erbittert, die beiden Damen zu ignorieren.
 „Ich gehe nicht, bevor du mir aufmachst“, rief er und klopfte erneut. Carlotta nickte ihm ermutigend zu.
 Die Tür ging auf, und Fionas Gesicht erschien in der Öffnung. Sie sah blass und deprimiert aus, und Lachlan hätte sie am liebsten in die Arme genommen.
 „Ich muss mit dir reden, Fiona.“
 „Nein.“
 „Doch. Ich muss dir erklären …“
 „Es gibt nichts zu erklären.“
 „Ich wollte nicht …“
 „Was du wolltest, spielt keine Rolle mehr.“
 „Aber …“
 „Gib dir keine Mühe. Für manche Dinge lohnt es sich zu kämpfen. Alles andere ist dummes Zeug, das man am besten vergisst.“
 „Soll das heißen, dass du gehst? Molly sagt, dass du einen Brief bekommen hast und nach England oder Italien oder was weiß ich wohin willst. Und was wird aus uns?“
 „Was soll aus uns werden? Es hat nie etwas gegeben. Und was den Brief betrifft – es war eine Absage. Leider – denn jetzt muss ich mir etwas anderes einfallen lassen, um hier wegzukommen.“
 Damit machte sie die Tür zu und ließ ihn stehen.
Fiona war von Anfang an nicht sehr optimistisch gewesen, doch dann hatte sie sich von Davids Zuversicht anstecken lassen. Sein Empfehlungsschreiben war eine Lobeshymne auf ihr Talent, genau wie die Briefe von Carin und Nathan.
 Aber ihr Werk hatte nicht überzeugt, und die Anmeldungen waren zu spät gekommen.
 Die Schulen in England teilten ihr innerhalb von ein paar Tagen mit, dass für das Herbstsemester keine Plätze mehr frei waren, wogegen der Brief aus Italien auf sich warten ließ. Es war die Schule, deren Antwort Fiona mit größter Ungeduld entgegenfieberte, an der sie schon seit Jahren interessiert war. Hier lernte jeder Schüler bei einem Meister – wie früher schon die großen Bildhauer. Auf Empfehlungsschreiben legte man keinen besonderen Wert – nur Talent entschied, ob man akzeptiert wurde oder nicht.
 Und trotz aller Zweifel, trotz aller Bedenken hoffte sie – weil sie schon so lange davon träumte, Bildhauerin zu werden, und weil sie Pelican Cay unter allen Umständen verlassen musste. Die Insel war nicht groß genug für sie und für Lachlan.
 Heute war der Brief endlich angekommen, ein dünner Umschlag, den sie mit zitternden Händen aufriss.
Leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass Ihr Werk, obwohl es Talent beweist, zu kommerziell ist und unseren Anforderungen nicht entspricht.

Womit sie nur die Wahrheit sagten. Alles, was Fiona bisher gemacht hatte, waren Metallfiguren, Muschelskulpturen, Schnitzereien aus Treibholz und ein paar Pelikane aus Ton. Sie entsprachen dem Geschmack von Touristen, die nach einem hübschen Andenken suchten. Selbst der Strandkönig hatte keinen wahren künstlerischen Wert – den besaß nur Lachlans Skulptur, ihre beste Arbeit und die einzige, die in der Mappe nicht enthalten war. Sie hatte ihm versprochen, sie niemandem zu zeigen, und sie hatte ihr Versprechen gehalten.
 Der Traum vom Studium würde sich also nicht erfüllen, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie nicht bleiben konnte. Ein Blick auf ihn, als er in der Tür gestanden hatte, war genug gewesen, um sie davon zu überzeugen.
 Ihm ständig zu begegnen, sich tagein, tagaus nach ihm zu sehnen, war mehr, als sie ertragen konnte. Sie liebte ihn, und er hatte sie belogen und manipuliert. Wie sollte sie ihm da je wieder vertrauen?
 „Was soll ich bloß tun, Sparks?“, fragte sie, als der Kater sich an ihren Beinen rieb.
 Seine Antwort ließ nicht auf sich warten: Er sah nach dem Kühlschrank und dann auf seinen Futternapf.
 Obwohl ihr nicht danach zumute war, musste Fiona lachen, aber es hörte sich eher wie Schluchzen an. „Du hast ja recht“, sagte sie. „Ich meinte nur – nach deinem Abendessen?“
„Ich kann es immer noch nicht glauben, dass man ihr abgesagt hat.“
 Wie ein gefangenes Raubtier tigerte Molly durch die Werkstatt. Sie sah aus, als wolle sie im nächsten Moment etwas in Stücke schlagen.
 Lachlan, der gekommen war, um für morgen einen Flug nach Nassau zu reservieren, kannte seine Schwester gut genug, um ihr nicht zu nahe zu kommen – oder ihr zu gestehen, dass ihm die Absage alles andere als unlieb war. Es gab ihm einen Aufschub, eine Chance, Fiona nicht zu verlieren.
 „Nur weil sie nichts von dem üblichen Kram vorzuzeigen hat“, schimpfte Molly und hieb mit dem Schraubenschlüssel in ihrer rechten Hand in die Handfläche der linken.
 „Was meinst du damit?“, wollte er wissen. Er hatte keine Ahnung, warum man Fiona nicht akzeptierte, und ehrlich gesagt interessierte es ihn auch nicht.
 „Sie sagen, ihre Sachen sind zu kommerziell. Dass sie Talent beweisen, aber kein Engagement, keine Disziplin. Das zeigt lediglich, dass diese Leute nicht wissen, wovon sie reden. Ich wüsste gern, wer engagierter – oder disziplinierter – ist als Fiona Dunbar.“
 Lachlan runzelte die Stirn. „Bist du sicher, dass sie das gesagt haben?“
 „Natürlich bin ich sicher, ich habe doch den Brief gelesen. Idioten! Ist es ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass sie vielleicht andere Verpflichtungen hatte? Was wissen die schon von ihrem Vater und von den Jahren, in denen sie ihn gepflegt hat? Am liebsten würde ich …“ Wütend warf sie den Schraubenschlüssel auf die Werkbank, dann fuhr sie herum und starrte Lachlan unfreundlich ins Gesicht. „Warum bist du eigentlich hier? Was willst du?“
 „I…ich …“ Er trat einen Schritt zurück – wenigstens hielt sie jetzt keine Waffe mehr in der Hand. „Ich komme später wieder. Es eilt nicht.“
Eine Woche später kam der Anruf.
 Fiona wollte sich gerade auf den Weg zur Arbeit machen. Sie war müde und deprimiert und verstand zuerst nicht, was der Mann mit dem komischen Akzent am anderen Ende der Leitung sagte. Es hörte sich an, als wolle jemand sie auf den Arm nehmen. Leider war sie dafür nicht in der richtigen Stimmung.
 „Sehr komisch, Hugh McGillivray. Haha.“
 „No, no“, beharrte der Anrufer. „Isch will spreschen mit Signorina Dunbar. ’ier sprischt Luigi Bellini, von la Scuola di Scultura in Tremulini. Isch anrufe wegen Ihre Immatriculazione.“
 Fiona erstarrte. Das war nicht Hugh.
 „Sehr erfreut, Mr. … äh … Signore Bellini. Wie geht es Ihnen?“
 „Grazie, Signorina, molto bene. Isch glaube, Sie werden freuen über meine Anruf. Wir ’aben eine Platz für Sie.“
 „Für mich?“ Abrupt setzte sie sich auf das Sofa. „Wann?“
 „Jetzt. Isch weiß, Zeit ist knapp, aber ein Platz ischt frei geworden und wir Ihnen anbieten. Weil wir meinen, Sie ’aben genugend Talent.“
 „W…wirklich?“
 Sparks sprang auf ihren Schoß, und sie presste ihn an sich; sein dichtes weiches Fell war der Beweis, dass sie nicht träumte.
 Währenddessen redete Signore Bellini ununterbrochen weiter. Er sagte ihr, wann die Kurse begannen, wer ihr Meister war, was sie mitbringen sollte und wo sie wohnen würde.
 „Isch schicken eine E-Mail ’eute mit all die Information. Wir erwarten Sie in due semani – in zwei Wochen. Sie kommen?“
 Fiona sah sich um. Dies war ihr Heim, das einzige, das sie je gekannt hatte, und einen Moment lang wurde sie von Panik ergriffen.
 Dann dachte sie an Lachlan.
 Lachlan.
 Sie spürte ein Ziehen in der Brust, und Tränen stiegen ihr in die Augen.
 „Si, Signore Bellini. Ich komme. In zwei Wochen bin ich da.“
Hugh wollte Fiona nach Nassau bringen, von wo sie über Frankfurt nach Mailand weiterfliegen würde. Von Mailand gehe es mit dem Bus weiter. Sie müsse zweimal umsteigen. Es sei ein bisschen umständlich, aber sie würde bestimmt zurechtkommen, ihr Bruder Mike habe ihr ein italienisches Wörterbuch geschenkt …
 All das erfuhr Lachlan von Molly, die auf dem Weg zum Hafen war, um sich von Fiona zu verabschieden.
 „Natürlich kommt sie zurecht“, sagte er. Er saß auf dem Schreibtisch und starrte auf den Strand, wo noch vor ein paar Wochen der Strandkönig gestanden hatte. Er vermisste ihn nicht.
 Und sie würde er auch nicht vermissen, das hatte er sich vorgenommen.
 Er hätte ihr etwas Italienisch beibringen und von der Gegend um Tremulini erzählen können, in der er drei Jahre lang gelebt hatte. Wenn sie es gewollt hätte. Aber Fiona hatte kein Interesse bekundet.
 In der Woche seit dem Anruf hatte er nichts von ihr gehört, dafür umso mehr über sie, und zwar von seiner Schwester. Molly konnte Fionas Talent nicht oft genug preisen. Ständig wiederholte sie, wie sehr sie, Molly McGillivray, sich freue, dass ihre Freundin endlich zeigen könne, was in ihr stecke.
 „So wie wir es konnten, du und ich und Hugh“, sagte sie jetzt mit großer Genugtuung.
 „Ja“, erwiderte Lachlan zum hundertsten Mal und vertiefte sich in das Fax, das gerade vom Sandpiper gekommen war.
 Molly beobachtete ihn eine Weile, dann stand sie auf. „Sie fliegt in einer halben Stunde, Lachlan. Willst du nicht mitkommen und dich von ihr verabschieden?“
 „Wozu?“ Er hatte kein Verlangen, sie abreisen zu sehen.
 „Du könntest versuchen, sie davon abzubringen.“
 Er hob den Kopf. „Nein.“
 Molly seufzte. „Wie du willst. Dann sage ich ihr, du hast einen Termin, den du nicht verschieben konntest. Und dass du dich für sie freust. Okay?“
 „Von mir aus.“ Ob er sich für sie freute oder nicht, interessierte Fiona bestimmt nicht. Er sah Molly nicht an, sondern las weiter.
 Erst nachdem sie das Büro verlassen hatte, legte er das Fax auf den Schreibtisch. Dann starrte er auf den weißen Strand und den endlosen Horizont.
 Natürlich freute er sich für sie, er sagte es sich weiß Gott oft genug. Wenn es ihm nur nicht so verdammt schwer fallen würde, seinen eigenen Worten zu glauben!




10. KAPITEL
Für Fiona war Italien Liebe auf den ersten Blick.
 Alles gefiel ihr: das Städtchen Tremulini, hoch in den grünen Hängen der Toskana, die Berge und Täler, die Menschen – nicht zu vergessen die italienische Küche. Sie verbrachte Stunden damit, in Läden und auf Märkten umherzuschlendern, um die einheimischen Spezialitäten kennenzulernen. Sie aß in den kleinen Restaurants – trattorias, wie sie hier genannt wurden – und probierte jeden Tag etwas Neues aus.
 Das Studium faszinierte sie: der Multimedia-Kurs für Malerei, Skulptur und Lithografie, an dem jeder neue Schüler teilnehmen musste; der Zeichenunterricht, wo sie die schlechten Gewohnheiten, die sie mit ihren Karikaturen erworben hatte, wieder ablegte; die Vorlesungen über italienische Kunstgeschichte, die sie veranlassten, jede Kirche, jedes Museum und jede Altstadt in der Umgebung zu besichtigen.
 Fiona wusste, dass die richtige Arbeit erst beginnen würde, wenn die Bildhauerin Adela Dirienzo, deren Schülerin sie sein sollte, von ihren Meisterklassen in Amsterdam zurückkehrte. Doch das beunruhigte sie nicht weiter, dafür war sie nach Italien gekommen: um zu lernen und ihren Horizont zu erweitern, sich neue Einsichten und Ideen zu Eigen zu machen und neue Menschen kennenzulernen.
 In den vier Wochen seit ihrer Ankunft hatte sie bereits einen ansehnlichen Bekanntenkreis erworben. Die meisten ihrer neuen Freunde kannte sie vom Unterricht: Roberto von den Zeichenklassen, Hans und Resi von den Vorlesungen für Kunstgeschichte, Maria, Guillermo und Dimitri vom Multimedia-Kurs. Sie waren jedoch nicht die Einzigen. Giulia, die Sekretärin des Archivars, nahm Fiona gleich zu Anfang unter ihre Fittiche und beschaffte ihr eine kleine Wohnung über der Weinhandlung ihres Onkels Tommaso. Pietro, ein Kellner in der benachbarten Trattoria, machte Fiona mit vierzig verschiedenen Eiskremesorten und anderen italienischen Spezialitäten bekannt. Und Giulias Cousins und Cousinen – Vittorio, Alberto, Franco, Giancarlo, Sophia und Marcello – nahmen sie in ihre Herzen auf und behandelten sie, als gehörte sie mit zur Familie.
 Und das war gut, denn so gern Fiona Italien und ihr neues Leben mochte, sosehr sie sich auf den Unterricht mit Signora Dirienzo freute, sie vermisste ihre eigene Familie und ihre Heimat.
 Tagsüber war es leicht, sich abzulenken und nicht an zu Hause zu denken. Doch die Nächte waren lang und brachten Erinnerungen an rosa Sandstrände und türkisblaues Wasser, an Muschelkroketten und Ananas-Soda, an pastellfarbene Häuser und Straßen voller Schlaglöcher.
 Und an die Menschen, die dort lebten: Mike und Claire und Tom und Peter. Paul und Julie und die neugeborenen Zwillinge Alison und Jack, die mittlerweile fast zwei Monate alt waren. Maurice und Estelle. Carin und Nathan und Lacey und Josh. Miss Saffron. Tony. Nikki. Molly. Hugh.
 Und Lachlan.
 Jede Nacht wachte sie auf und konnte vor Sehnsucht nach ihm nicht mehr einschlafen.
 Sie wusste, wie unsinnig es war, und konnte nichts dagegen tun. Die halbe Erdkugel trennte sie von ihm, und dennoch war er Tag und Nacht in ihren Gedanken.
 Fiona sagte sich, dass die Erinnerungen noch zu frisch waren. Bis Weihnachten und dem heiß ersehnten Besuch auf Pelican Cay waren es noch drei Monate, aber wenn sie bis dahin nicht über ihn hinwegkam, hatte sie keine andere Wahl, als mit Hans und Resi nach Innsbruck zum Skilaufen zu fahren.
 Sie, ein Kind der Bahamas, in den österreichischen Alpen beim Skilaufen! Schon bei dem Gedanken wurde ihr schwindlig. Andererseits – hatte Jamaika nicht irgendwann einmal ein Schlittenteam zu den Olympischen Spielen geschickt?
 Fiona atmete tief ein. Sie war in Italien, um die Welt zu sehen und neue Erfahrungen zu sammeln. Um ihr eigenes Leben zu leben, in dem Lachlan eines Tages nur noch eine ferne Erinnerung sein würde.
 Sie war überzeugt, dass sie für ihn schon jetzt nichts anderes war, dass er seine Zeit nicht mit Gedanken an sie verschwendete. Er hatte bekommen, was er wollte, und damit war der Fall erledigt. Auch für sie.
 Um das nicht zu vergessen, ließ sie sich ab und zu von Giulias Cousin Vittorio einladen.
 Vittorio war temperamentvoll und emotional, der typische italienische Casanova, und er gab sich große Mühe, Fiona von seinem Charme zu überzeugen. Sie fand ihn attraktiv und amüsant, aber sie hatte nicht die Absicht, mehr daraus werden zu lassen. Mit ihm auszugehen machte Spaß – und es war etwas, worüber sie nach Hause schreiben konnte.
 Sie schrieb viel und oft. Jede Woche schickte sie lange E-Mails an ihre Schwägerinnen, an Carin und an Molly. Sie berichtete von den Kursen, den Professoren und den neuen Freunden. Sie beschrieb die Einkaufsbummel auf den Märkten und die alte Dame, von der sie einen neuen Haarschnitt bekommen hatte. Sie erzählte, wie viel Spaß es machte, Motorrad zu fahren, und was sie alles mit Vittorio unternahm.
 Dass ihr an manchen Abenden vor Heimweh und Sehnsucht nach Lachlan das Herz wehtat, erwähnte sie nicht. Sie sollten glauben, dass sie glücklich war und Pelican Cay nicht vermisste.
 Vielleicht übertrieb sie ein wenig, doch das wusste niemand.
Währenddessen versuchte Lachlan, sich mit Fiona und für sie zu freuen. Meistens gelang ihm das auch. Er wusste, wie viel ihr das Studium bedeutete, wie wichtig es für sie war, die Welt zu sehen und Erfahrungen zu sammeln.
 Ich kann warten, sagte er sich. Sie bleibt ja nicht für immer, in zwei Jahren kommt sie zurück. Bis dahin kann sie endlich das tun, wonach sie sich so lange gesehnt hat, und ihre Träume verwirklichen.
 Und er?
 Er kam zurecht. Er stürzte sich in die Arbeit und verbrachte so viel Zeit wie möglich im Sandpiper, weil ihm dort das Alleinsein leichter fiel als auf Pelican Cay. Er erwarb ein Hotel auf den Turks und Caicos südlich der Bahamas und begann mit den Renovierungen. Er ließ das Dach vom Mirabelle neu decken, und er half Hugh, die Werkstatt fertigzustellen.
 In seiner Freizeit trainierte er mit den Pelikanen, die inzwischen an Turnieren auf anderen Inseln teilnahmen. Er arbeitete gern mit ihnen; sie hielten ihn auf Trab, und manchmal brachten sie ihn auch zum Lachen.
 Das Leben war erträglich, solange er sein regelmäßiges Quantum Nachrichten aus Italien hatte.
 Natürlich bekam er von Fiona selbst keine Post, aber er hatte seine Quellen. Ab und zu schaute er bei Paul und Julie vorbei, um die Zwillinge zu bewundern, und Julie hatte stets etwas zu berichten.
 „Sie macht unheimlich Fortschritte“, sagte sie. „Gestern hat sie mir eine Zeichnung von einem ihrer Professoren gescannt. Möchtest du sie sehen?“
 „Sicher“, erwiderte er so unbeteiligt wie möglich.
 Es war nur eine Skizze, aber mit ein paar Strichen hatte Fiona das Wesentliche in dem Mann gekonnt zum Ausdruck gebracht – die Hakennase, die nachlässige Kleidung, die Intelligenz in dem durchdringenden Blick. Sie hatte ein gutes Auge für Menschen.
 „Nicht schlecht.“ Die Zeichnung war wundervoll.
 „Möchtest du sie? Ich kann uns eine Kopie machen.“
 „Wenn es dir nichts ausmacht …“ Am liebsten hätte er ihr das Blatt aus der Hand gerissen, sosehr wünschte er, etwas von ihr zu haben. Auf dem Heimweg fühlte er sich einsamer als je zuvor in seinem Leben. Nie hätte er geglaubt, dass sie ihm so fehlen würde.
 Von ihrem Neffen erfuhr er, dass sie mit Vittorio zu einem Fußballspiel gegangen war. „In dem Stadion, wo du früher gespielt hast“, berichtete Tom eifrig.
 „Tatsächlich?“ Er wünschte, er wäre dort und könnte ihr die Stadt zeigen. Und wer war Vittorio?
 Carin erzählte, dass Fiona ihre Wochenenden in Museen verbrachte.
 „Das wollte ich auch immer“, sagte er. „Aber allein macht es keinen Spaß.“
 „Sie geht nicht allein. Vittorio begleitet sie.“
 Lachlan biss die Zähne zusammen. „Das freut mich“, erwiderte er.
 Molly schwärmte ihm von Fionas Wohnung über der Weinhandlung vor. „Ihre Freundin Giulia hat sie ihr beschafft. Und alle haben beim Umzug mitgeholfen, Alberto, Franco, Giancarlo und Vittorio.“
 Schon wieder dieser Name!
 „Seit sie Kunstgeschichte studiert, besichtigt sie jede Kirche in der Umgebung, sie ist dauernd unterwegs.“
 „Mit dem Bus?“ Lachlan lächelte vielsagend. Er erinnerte sich gut an die alten Busse.
 Molly schüttelte den Kopf. „Nein, sie hat ein Motorrad gekauft. Nächstes Wochenende fährt sie übrigens nach Mailand.“
 „Mit dem Motorrad?“
 „Natürlich nicht, Vittorio hat einen Ferrari.“
 Wer zum Teufel war Vittorio?
Anfang Oktober kam Adela Dirienzo aus Amsterdam zurück.
 Fiona sah der ersten Begegnung mit ihrer Lehrerin mit Herzklopfen entgegen. Mittlerweile hatte sie sich mit dem Werk der Bildhauerin vertraut gemacht und wusste, dass Adela sowohl mit Marmor als auch mit Ton arbeitete. Ihre Skulpturen waren kraftvoll und dynamisch. Ihr verdankte Fiona die Aufnahme an der Schule, betonte der Direktor, Signore Bellini.
 „Sie sagt, Sie ’aben Talent. Die Fotos von Ihre Mappe sein vielverspreschend. In ihre Ansicht es lohnt, Talent zu entwickeln.“
 Fiona dachte an die Muschelskulpturen, die Holzfiguren und Tonpelikane. Das Beste waren noch die Metallfiguren. Aber vielversprechend?
 „Adela Dirienzo weiß, wovon sie redet“, versicherte Hans, ihr Klassenkamerad. „Wenn sie sagt, du hast Talent, dann stimmt es.“
 Fiona hoffte, dass er recht hatte. Was, wenn das Ganze ein Missverständnis war? Wenn man Signora Dirienzo aus Versehen die falsche Mappe geschickt hatte?
 Als sie daher am Mittwochnachmittag die Treppen zum Atelier hinaufstieg und an die Tür klopfte, schlug ihr das Herz bis zum Hals.
 „Herein.“
 Fiona öffnete und sah sich einer Frau Mitte sechzig in einem dunkelblauen Arbeitsanzug gegenüber. Das grau melierte Haar war im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt, und im Moment mühte sie sich damit ab, einen Marmorblock zu bewegen.
 „Ah, la Signorina von den Bahamas. Fiona, nicht wahr? Kommen Sie, ’elfen Sie mir, per favore. Der gehört uns.“ Sie tätschelte den Marmor, als wäre er ein guter Freund.
 Fiona ließ den Rucksack fallen und beeilte sich, ihrer Lehrerin zur Hand zu gehen.
 Signora Dirienzo – Adela, wie sie Fiona korrigierte, als sie den Marmorblock auf den Arbeitstisch stellten – lächelte. „Das ist, was mir gefällt an Ihnen. Sie ’aben Energie. Wissen, was Sie wollen, nischt wahr?“
 „Ich hoffe es wenigstens“, murmelte Fiona ein wenig verlegen.
 „Si, si. Sie schauen jetzt an. Sie sehen Möglischkeiten, oder?“ Liebevoll strich sie mit der Hand über den Marmor.
 Fiona schaute; sie war nicht sicher, was sie sehen sollte.
 „Jetzt fassen Sie an.“
 Zögernd streckte Fiona eine Hand aus. Der Stein war kühl und rauer, als sie erwartet hatte. Vorsichtig strich sie über die gemaserte Fläche.
 Adela nickte zufrieden. „Ja, so ist richtig. Kommen Sie.“ Sie führte ihre Schülerin vor ein Regal, auf dem mehrere vollendete Werke standen. „Machen Sie Augen zu.“ Dann nahm sie Fionas Hände und legte sie auf eine der Skulpturen. „Fühlen Sie.“
 Fiona fühlte. Sie spürte die Glätte, aber auch die Unebenheiten der Maserung, strich mit den Fingerspitzen über Flächen und Kurven, Einbuchtungen und Wölbungen. Sie tat das Gleiche bei einem Dutzend anderer Figuren.
 „Sagen Sie, was es ist.“
 Mit geschlossenen Augen beschrieb Fiona die Form unter ihren Händen. Adela nickte enthusiastisch. „Si, si. Sie sehen. Man braucht nischt Augen, um zu sehen. Kommen Sie. Jetzt diese ’ier.“
 Sie gingen von einem Werk zum anderen, und Fiona fühlte, tastete, „sah“ mit den Händen. Sie dachte an ihre eigene Skulptur, an die Linien von Lachlans nacktem Körper, und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.
 Adela, die sie nicht aus den Augen ließ, lachte entzückt. „Isch wusste. Sie ’aben es – die Drang, die Leidenschaft. Das isch kann nicht unterrichten. Das man muss besitzen. Jetzt wir machen uns an Arbeit.“
 Die nächsten zwei Stunden vergingen wie im Flug. Der Marmorblock sei für sie, erklärte Adela. Zusammen würden sie ihn kennenlernen und versuchen, seine Sprache zu verstehen.
 „Marmor spricht, aber wir müssen ihm Stimme geben“, sagte sie. „Wir müssen ’ören und fühlen, dann zu Ausdruck bringen, was er sagt.“
 Fiona lauschte atemlos. Ihr war, als habe sie einen Dolmetscher gefunden. Begriffe, von deren Bedeutung sie bisher nur eine vage Vorstellung gehabt hatte, wurden mit einem Mal verständlich. Dinge bekamen plötzlich Gestalt und einen Namen. Sie hatte ihren Mentor gefunden.
 „Isch kann nur ’elfen entwickeln, was da ist“, beharrte Adela.
 Als der Vortrag endete, wusste Fiona nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Einsichten, Ideen und Konzepte wirbelten wild durcheinander, und sie war nicht sicher, was überwog – Erschöpfung oder Tatendrang.
 „Ich hoffe nur, dass ich alldem gewachsen bin“, sagte sie.
 „Sie ’aben die Werkzeuge, isch zeige, wie Sie benutzen mussen. Aber wie isch schon sage, Sie ’aben die Leidenschaft.“
 „Wie können Sie das wissen?“
 „Isch sehe es in Ihre Arbeit.“
 „In den Muschelskulpturen und den Metallfiguren? Im Strandkönig?“
 Adela lächelte. „So nennen Sie ihn?“
 Fiona nickte.
 „Das kann isch gut verstehen.“ Sie öffnete eine Schublade, zog Fionas Mappe hervor und entnahm ihr ein paar Bilder. „Da ist Leidenschaft, keine Zweifel“, murmelte sie zufrieden.
 Fiona erstarrte und wurde bleich wie der Tod. Was sie vor sich hatte, war nicht der Strandkönig, sondern Bilder von Lachlans Skulptur, Ganzportraits und Großaufnahmen, die jeden Teil seines Körpers zeigten, so, wie sie ihn in Erinnerung hatte.
 „Wer … Wie haben Sie …“
 „Strandkönig. Der Name passt gut.“ Adela schmunzelte, dann krauste sie die Stirn. „Irgendwie er kommt mir bekannt vor. Aber das ischt kein Wunder – wir wollen immer, dass schöne Männer uns bekannt sind, nicht wahr?“
 Fiona brachte keinen Ton hervor. Wie um alles in der Welt kamen diese Bilder in ihre Mappe?
 Hatte Molly …? Aber Molly wusste nichts von der Skulptur. Niemand wusste davon.
 Nur sie selbst – und Lachlan.
Ruhelos lief Fiona in ihrer kleinen Wohnung umher.
 Lachlan hatte die Fotos nicht geschickt, so viel stand fest. Blieb also nur Molly.
 Sie muss die Skulptur zufällig gefunden haben, dachte sie. Sie hat gewusst, dass ich um jeden Preis wegmusste. Und als die Absage kam, da hat sie die Fotos gemacht und heimlich an die Schule geschickt. So ist es gewesen.
 Sie dachte an Lachlans Reaktion, wenn er herausfand, was geschehen war, und schauderte.
 Jemand klingelte. Sie ging ans Fenster und sah, dass Vittorio unten vor der Tür stand. „Kommst du auf einen Kaffee? Dann kannst du mir alles über Signora Dirienzo erzählen.“
 Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann jetzt nicht. Ich … Ich habe zu tun.“
 Lachlan durfte nichts erfahren!
 Aber wie sollte sie es verhindern? Adela hatte etwas von einer Ausstellung der Werke ihrer Schüler erwähnt – nicht gleich, aber in ein paar Monaten. „Und er …“, hatte sie gesagt und dabei auf ein Foto von Lachlans Rückansicht gedeutet, „… bekommt eine Ehrenplatz.“
 Es klingelte schon wieder. Fiona stöhnte. Das musste Marcello sein, einer von Giulias Cousins. Er hatte versprochen vorbeizukommen, um eine gesprungene Fensterscheibe im Wohnzimmer zu ersetzen. Marcello redete viel und gern, und danach war ihr jetzt nicht zumute. Sie musste nachdenken, wie sie am besten …
 Wieder klingelte es, anhaltender diesmal.
 „Komm rauf!“, rief sie. Dann lief sie ins Bad und steckte den Kopf unter den Wasserhahn. Wenn sie beim Haarewaschen war, brauchte sie erstens nicht zur Tür zu gehen und ihm zweitens keine Gesellschaft zu leisten, während er die Scheibe auswechselte.
 Kurz darauf ging die Tür auf, und sie rief aus dem Badezimmer: „Es ist das linke Fenster. Kannst du es reparieren?“
 „Ich kann’s versuchen“, sagte jemand, aber es war ganz sicher nicht Marcello.
 Fiona riss den Kopf hoch, dann stürzte sie mit triefend nassen Haaren ins Wohnzimmer. Lachlan stand in der offenen Tür und sah sie an.
 „Dein Haar ist kürzer“, sagte er.
 Sie starrte ihn an, als sehe sie ein Gespenst. Wasser rann ihr über das Gesicht.
 Warum war er in Italien?
 Sie wusste, warum, und sie spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte.
 „Molly hat es dir gesagt“, stammelte sie. „Aber ich habe nichts damit zu tun …“ Sie tastete nach einem Handtuch, um sich das Gesicht abzutrocknen. „Ich schwöre dir, dass ich …“
 Verständnislos sah er sie an. „Was hat Molly mir gesagt?“
 „Das mit den Fotos … Ich weiß es auch erst seit heute. Du musst mir glauben, Lachlan. Die Bilder sind nicht von mir, ich …“
 „Das weiß ich. Ich war’s.“
 „Du? Du hast sie hergeschickt?“ Die Knie wurden ihr weich, und sie griff nach einem Stuhl, um sich festzuhalten. „Warum?“
 Er zuckte mit den Schultern. „Du wolltest Bildhauerei studieren.“
 „Schon, aber …“
 „Ich war es dir schuldig.“ Er schluckte und schloss einen Moment lang die Augen, dann machte er sie wieder auf. „Wegen dem Netz. Ich hätte dir die Wahrheit sagen sollen.“
 „Aber das …“
 „Ich liebe dich.“
 Fiona starrte ihn nur an, sie brachte kein Wort über die Lippen. Ihr Instinkt sagte ihr, ihm nicht zu glauben. Lachlan war Lachlan – wie konnte sie Vertrauen in ihn haben?
 Und dennoch – ihr zuliebe hatte er diese Fotos gemacht und an die Schule geschickt. Um ihr eine Chance zu geben. Er hatte an sie gedacht, nicht an sich.
 Sie versuchte zu sprechen, aber es ging nicht.
 „Ich liebe dich“, wiederholte er leise, aber sie hörte den Schmerz in seiner Stimme. „Ich weiß nicht, ob du mir glaubst. Wahrscheinlich nicht, aber ich werde alles tun, um es dir zu beweisen.“
 „Ich …“
 Er ließ sie nicht ausreden. „Ich erwarte nicht, dass du zurückkommst, ich weiß, was das Studium für dich bedeutet. Aber vielleicht könnte ich eine Weile hierbleiben – wenn du möchtest. Mein Italienisch ist gut genug, ich könnte Fußball unterrichten, und wir …“
 „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie kaum hörbar. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Tränen liefen über ihre Wangen. „Und ich glaube dir.“
 „Fiona …“
 Mit zwei Schritten war sie bei ihm und legte ihm die Hand auf den Mund. „Du bedeutest mir tausendmal mehr als alles andere.“
 Er barg sein Gesicht in ihrem nassen Haar. Ein Schauer durchlief ihn, als er die Arme um sie legte. Fiona schmiegte sich an ihn. Und dann bewies sie ihm, wie viel sie in den zwei Stunden mit Signora Dirienzo über Fühlen gelernt hatte …
Viel später, als sie erschöpft und sehr glücklich nebeneinander auf ihrem Bett lagen, dachte sie wieder an ihre Lehrerin. Adela hatte recht gehabt, als sie behauptete, dass sie, Fiona, Leidenschaft habe. Sie besaß sie im Übermaß, und sie galt dem Mann neben ihr, den sie aus tiefster Seele liebte und der ihr so unvorstellbar viel gegeben hatte.
 Sie drehte sich zu ihm und sagte leise: „Es tut mir so leid, dass ich an dir gezweifelt habe. Ich wusste nicht …“
 Zart streichelte Lachlan ihre Wange. „Es war meine Schuld, obwohl ich dir nicht wehtun wollte. Ich wollte dir helfen. Aber es stimmt – es war Manipulation. Die einzige Entschuldigung, die ich habe, ist … ich wollte dich überzeugen, dass du und ich … dass wir zusammengehören.“
 Sie lächelte. „Das weiß ich schon seit zwanzig Jahren.“
 „Von wegen.“
 „Es stimmt.“
 „Das nehme ich dir nicht ab.“
 „Willst du mit mir streiten?“
 Sie sahen sich an – und lachten. Sie versetzte ihm einen Schubs, und er schubste zurück. Dann balgten sie sich wie zwei Kinder. Und dann wurde aus der Balgerei eine Umarmung. Sie pressten sich aneinander, spürten einander. Sie erkannten sich und wurden eins.
„Was ich dir vorhin gesagt habe, ist kein Witz“, versicherte Lachlan etwas später, als sie in Fionas Stammlokal saßen, wo sie Spagetti mit Knoblauchsoße gegessen und Rotwein getrunken und drei verschiedene Eiskremesorten zum Nachtisch probiert hatten. Alles war ausgezeichnet gewesen, doch das Beste war, dass er mit ihr zusammensein konnte. Er hatte Pietro kennengelernt und Giulia und deren Cousins, sogar den geheimnisvollen Vittorio.
 „Was ist kein Witz?“
 „Dass ich hierbleiben will.“ Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Ich habe meine Lektion gelernt.“
 „Und die Hotels? Das Moonstone, der Sandpiper …“
 „Die sind kein Problem, ich kann mich sehr gut von hier aus um sie kümmern. Wir können bleiben, solange du möchtest.“
 „Bist du sicher?“
 „Ganz sicher.“ Er schwieg einen Moment. „Ich habe meine Träume verwirklicht. Den Fußball, die Hotels … Jetzt bist du an der Reihe. Ich dachte, wir fliegen nach Hause, um zu heiraten, und dann kommen wir zurück.“
 „Heiraten?“
 „Was sonst? Hast du dir vorgestellt, dass du meine Geliebte bleibst und ich ein ewiger Junggeselle?“ Er lachte ein wenig nervös. „Niemand soll sagen, dass ich für jemand anderen als meine Frau Modell gestanden habe.“
 Fiona lachte. „Meine Lehrerin sagt, du kommst ihr bekannt vor.“
 „Sagt sie das? Mehr als die Skulptur bekommt sie nicht zu sehen. Also, was ist?“
 Sie sah ihn an, und für eine Sekunde hörte sein Herz auf zu schlagen. Was, wenn sie Nein sagte …?
 Dann warf sie ihm die Arme um den Hals. „O Lachlan!“
 Er atmete tief ein. „Soll das heißen, dass du einverstanden bist?“
 „Natürlich bin ich einverstanden“, sagte sie und küsste ihn stürmisch.
Sie heirateten an Weihnachten. Die Trauung fand in der kleinen türkisfarbenen Kirche auf Pelican Cays imposantestem Hügel statt. Verglichen mit der Toskana war er mehr als bescheiden, aber es war ihr Zuhause und für sie der schönste Platz auf Erden. Und die ganze Insel kam zur Hochzeit.
 Zur Feier des Tages trug Hugh keine Sandalen, sondern richtige Schuhe – wenn auch keine Krawatte. Molly, Fionas Brautjungfer, schrubbte das Motoröl von den Händen, lieh sich eins von Carins Kleidern und überraschte jeden mit ihrem femininen Look. Die Pelikane erschienen vollzählig, um dem Brautpaar das Geleit zu geben, und David Grantham kam mit einer Gruppe Touristen aus England, um sie mit einheimischen Sitten und Gebräuchen bekannt zu machen. Adela gehörte ebenfalls zu den Gästen – sie wollte sich, wie sie Fiona anvertraute, den Anblick des Bräutigams in einem Anzug nicht entgehen lassen. Und selbstverständlich fehlten auch Lachlans Freunde Lars Erik und Joaquin nicht.
 Die Hochzeitsfeier im Moonstone war, nach Ansicht aller Anwesenden, einmalig. Fiona hatte sich angeboten, die Vorbereitungen zu treffen, und Lachlan hatte ihr freie Hand gelassen. Nur ihren Vorschlag, eine Eisskulptur von seinem nackten Selbst zur Dekoration aufzustellen, lehnte er ab.
 Sparks erschien nicht zur Trauung, aber zum Hochzeitsessen, wo er sich an Muschelsuppe, farcierten Krabben und Hummer gütlich tat. Den Hochzeitskuchen ließ er unbeachtet; stattdessen suchte er sich ein ruhiges Plätzchen in der Sonne, um sich auszuruhen.
 „Er weiß zu leben“, sagte Lachlan ein wenig neidisch, als er ihn davonschleichen sah. Er wusste, dass die Party als eins der denkwürdigsten Ereignisse in die Annalen von Pelican Cay eingehen würde – die Gäste aßen und tranken und tanzten nach Herzenslust und spielten Volleyball oder Fußball am Strand. Aber alles hatte seine Grenzen, und jetzt wäre er viel lieber mit seiner frischgebackenen Ehefrau allein gewesen.
 „Was ist?“, fragte Fiona, die an einem Stück Hochzeitskuchen knabberte. „Macht dir die Party keinen Spaß?“ Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen glänzten. Für ihn war sie die schönste Frau auf der Welt.
 „Doch, aber es wäre noch schöner, wenn wir jetzt allein sein könnten.“
 Sie stellte den Teller mit dem Kuchen auf den Tisch. „Dann komm.“
 „Jetzt?“ Er sah sich um – die Party lief auf vollen Touren.
 „Niemand wird uns vermissen. Ich habe eine Überraschung für dich.“
 „Was ist es?“
 „Das wirst du schon sehen.“ Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich aus dem Saal.
 Eine Überraschung? Das war nichts Neues – sie hatte die Gabe, ihn immer aufs Neue zu überraschen. „Hast du ein Flugzeug gechartert, um mich zu entführen?“, fragte er.
 „Nein, wir gehen zu mir.“ Sie eilte voran, und er folgte ihr lächelnd. In dem langen weißen Kleid glich sie einem Hochzeitskuchen mit Flügeln.
 Sie nahmen die Abkürzung durch die Mangroven – diesmal trugen sie beide Schuhe –, bis sie den Fußballplatz erreichten. Dort löste sie den Schleier aus ihrem Haar und warf ihn in die Luft, wo ihn der Strandkönig mit ausgestrecktem Arm auffing.
 „Den hast du aber nicht am Strand gefunden“, protestierte er verschmitzt.
 Sie lachte. „So etwas nennt man künstlerische Freiheit. Komm!“
 Sie lief vor ihm her, und er folgte, bis er sie auf der Veranda einholte. Dort hob er sie auf die Arme und trug sie über die Türschwelle.
 „Jetzt habe ich es“, sagte er.
 „Was hast du?“
 „Die Überraschung. Ich weiß, was es ist.“ Er trug sie ins Schlafzimmer hinauf, und als er sie sacht aufs Bett legte, fragte er sich, wo er die Geduld hernehmen sollte, die vielen Knöpfe an ihrem Kleid aufzumachen.
 „Da bin ich aber gespannt.“ Zärtlich lächelnd sah sie zu ihm auf.
 „Du hast rote Unterwäsche an.“
 Sie lächelte verschmitzt und zog ihn zu sich herab. „Falsch. Ich habe überhaupt nichts an. Das ist die Überraschung.“
– ENDE –
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1. KAPITEL
Es mochte noch andere Paradiese auf Erden geben.
 Aber viel besser als hier, so sagte sich Hugh McGillivray, konnte es ihm eigentlich nicht gehen.
 Mit einem glücklichen Seufzer lehnte er sich zurück und sah zu, wie die Sonne am Horizont rotgolden im Karibischen Meer versank.
 Er saß in seinem Boot, das sanft auf den Wellen schaukelte, und hielt eine Angelschnur in der Hand. Eine zweite Leine hing im Wasser. Vielleicht biss doch noch ein Fisch an, aber im Grunde war ihm das gleichgültig. Für heute hatte er genug gefangen und einen jener Tage verbracht, an die er sich aus seiner Kindheit noch so gut erinnerte. Ein Tag, an dem sich alles Mögliche ereignen konnte oder auch gar nichts. Das eine war ebenso gut wie das andere.
 Nach diesen Tagen hatte er sich gesehnt, wenn ihm als Pilot der amerikanischen Marine die dort herrschenden strengen Regeln und Bestimmungen zu viel geworden war. Diese rigiden Vorschriften waren auch ein Grund dafür, warum er vor fünf Jahren die Uniform abgelegt hatte und auf die kleine Insel der Bahamas, Pelican Cay, zurückgekehrt war. Hier gründete er sein Charterflugunternehmen Fly Guy.
 An Arbeit fehlte es nicht. Er flog Passagiere und Frachtgut innerhalb der Karibik oder an die Südküste Amerikas. Das Fliegen machte ihm Spaß, er lernte interessante Menschen kennen, und es war immer etwas los, wie er seinem Bruder Lachlan erst letzte Woche versichert hatte.
 Und ab und zu gab es einen dieser wundervollen Tage, an denen niemand reisen musste oder etwas zu verschicken hatte. Dann war Hugh sein eigener Herr und konnte tun und lassen, was er wollte.
 So wie heute, dachte er grinsend und bewegte die Angelschnur ein wenig, für den Fall, dass sich ein Fisch in der Nähe befand. Natürlich hätte er auch zu Hause bleiben können, um seiner Schwester in der Werkstatt zu helfen oder die Buchhaltung zu erledigen. Aber die lief ihm nicht davon, und Molly arbeitete im Moment am Motor des Helikopters. Wie er sie kannte, erledigte sie das lieber ohne ihn.
 Molly und er waren seit vier Jahren Geschäftspartner und kamen im Allgemeinen gut miteinander aus – sie war die Mechanikerin, er der Pilot. Nur wenn sie gemeinsam an einem Projekt arbeiteten, bekamen sie sich leicht in die Wolle. Sie war leicht erregbar und besaß, wie alle Rothaarigen, ein feuriges Temperament. Und so hatte er es vorgezogen, sie ihrem Schicksal zu überlassen, und sich mit seiner Collie-Hündin Belle auf den Weg zum Hafen gemacht, um fischen zu gehen.
 Nach einem Vormittag auf dem offenen Meer und dem Besuch seiner bevorzugten Angelplätze ankerte er gegen Mittag in der kleinen Bucht einer Insel ein paar Kilometer östlich von Pelican Cay. Dort aß er sein Sandwich und trank ein Bier, während Belle das Mangrovendickicht erforschte. Danach schwammen sie beide, und als der Nachmittag zu Ende ging, machten sie sich mit der Strömung langsam wieder auf den Heimweg. Er hatte es nicht eilig.
 Nach dem heißen Tag brachte die aufkommende Brise eine angenehme Kühlung. Er nippte an seinem Bier, zog ab und zu an der Angelschnur und bewunderte den farbenprächtigen Sonnenuntergang. Ein Motorboot mit einer Schar sonnenverbrannter Ausflügler, die auf dem Rückweg nach Nassau waren, überholte ihn. Sie sahen müde, aber zufrieden aus und winkten ihm zu. Er winkte zurück, ebenso zufrieden mit dem Tag, den er gehabt hatte. Jeder wie er mag, dachte er.
 Niemand konnte glücklicher sein als Hugh auf seinem alten Boot. Nicht einmal die Angeber auf der schnittigen, hell erleuchteten Motorjacht, die vor Kurzem an ihm vorbeigerauscht war und an deren Bord eine Party in vollem Gang zu sein schien. Er konnte das Gelächter und die Klänge von Calypsomusik immer noch hören.
 Er holte das letzte Bier aus der Kühltasche, die jetzt mit seinem Tagesfang und dem übrig gebliebenen Eis gefüllt war. Er hatte genügend Fisch für die ganze Woche, nicht nur für sich, sondern auch für Molly und Lachlans Frau Fiona.
 Bei dem Gedanken an seine Schwägerin grinste er. Normalerweise war sie gertenschlank, aber jetzt erwartete sie ein Baby und befand sich, nach ihren Worten, im „Walfischstadium“. Er mochte Fiona und war überzeugt, dass sie eine wundervolle Mutter sein würde. Sich seinen Bruder als Daddy vorzustellen fiel ihm nicht so leicht – es war schwer genug gewesen, sich an Lachlan, den Ehemann, zu gewöhnen. Früher, als er noch ein internationaler Fußballprofi gewesen war, nannte man ihn nur den „tollen Torwart“, und er hatte seinem Ruf alle Ehre gemacht. Die Frauen liefen ihm scharenweise nach und täten es auch heute noch, wenn er ihnen Gelegenheit dazu geben würde. Aber jetzt hatte Lachlan nur noch Augen für Fiona. Er war zahm wie eine Hauskatze.
 Was man von Hugh nicht behaupten konnte.
 Als Carin Campbell vor zwei Jahren Nathan Wolfe heiratete, kam Hugh zu dem Schluss, dass ein Junggesellendasein eine Menge für sich hatte. Carins Entscheidung hatte ihn hart getroffen, obwohl er sich das nicht anmerken ließ. Niemand wusste, wie viel sie ihm bedeutete und dass er sie immer noch liebte. Sie blieben auch weiterhin Freunde, aber da er sie nicht haben konnte und keine andere wollte, sagte er sich, er könne ebenso gut seine Freiheit genießen.
 Hugh mochte die Frauen, und er flirtete gern – es machte fast ebenso viel Spaß wie Fischen. Und er hatte auch nichts dagegen, wenn ein Flirt im Bett endete, solange es beim Sex blieb und keiner die Geschichte ernst nahm.
 Er wünschte, Lisa Milligan würde es nicht so ernst nehmen – das Flirten, nicht den Sex. Sex mit Lisa kam nicht infrage. Hugh schlief aus Prinzip nur mit Frauen, die sich keine falschen Hoffnungen machten, und genau das war bei ihr der Fall. Man brauchte kein Gedankenleser zu sein, um das zu erkennen.
 Lisa war Tonys Nichte, der Besitzer eines kleinen Restaurants in Pelican Town. Ein nettes Mädchen, naiv und noch sehr jung: neunzehn, um genau zu sein. Das reinste Kind. Sie war nach Pelican Cay gekommen, um, wie sie Hugh mitteilte, nachzudenken und sich selbst zu finden.
 Und gefunden hatte sie ihn!

 Sie waren sich in Lachlans exklusivem Hotel Mirabelle begegnet, wo sie während der Sommermonate an der Rezeption arbeitete. Nach alter Gewohnheit hatte er ein bisschen mit ihr geflirtet, doch das hieß noch lange nicht, dass er sie auch heiraten wollte.
 Aber davon war Lisa überzeugt, wie er bald darauf von Pelican Cays größter Klatschtante Miss Saffron erfuhr.
 „Sie sagt, es ist nur eine Frage der Zeit“, vertraute die alte Dame ihm an.
 Hugh sah sie entsetzt an. Nicht in diesem Leben, dachte er.
 Von da an ging er Lisa aus dem Weg, was nicht einfach und völlig nutzlos war. Er teilte ihr unmissverständlich mit, dass er nicht an Heiraten denke, aber auch das half nicht. Sie lächelte nur und zeigte dabei ihre entzückenden Grübchen. „Dann muss ich dich eben dazu bringen“, sagte sie.
 Seitdem verfolgte sie ihn auf Schritt und Tritt. Sie kam in die Werkstatt, erwartete ihn am Hafen, und heute früh erschien sie sogar auf seiner Veranda.
 „Hast du Lust, schwimmen zu gehen?“, fragte sie hoffnungsvoll.
 „Ich kann nicht“, erwiderte er freundlich, aber bestimmt.
 „Oh.“ Sie machte ein enttäuschtes Gesicht. „Sehen wir uns dann später?“
 „Das glaube ich nicht, ich bin bis in die Nacht unterwegs.“
 „Kann ich mitkommen? Heute ist mein freier Tag.“
 „Tut mir leid, das geht nicht. Es ist geschäftlich.“
 Und das war nicht einmal gelogen – er musste schließlich wissen, wo man am besten fischen konnte, für den Fall, dass seine Kunden danach fragten.
 Er war also den ganzen Tag „geschäftlich“ unterwegs gewesen – und hatte jede Minute genossen. Ohne Lisa.
 Jetzt streckte er sich genüsslich, lehnte sich zurück und unternahm einen letzten Versuch mit der Angelschnur. Er zog daran – und sah, wie sie sich plötzlich straffte.
 „Na also.“ Zufrieden richtete er sich auf, ließ mehr Leine aus und holte sie wieder ein, um sicherzugehen, dass er nicht ein Büschel Algen am Haken hatte. Das Ziehen am anderen Ende wurde stärker. Hugh stieß einen Pfiff aus: Es war ein Fisch, und er war nicht klein.
 „So was!“, sagte er glücklich, während er langsam die Leine einholte. „Der ist nicht von schlechten Eltern.“
 Im gleichen Moment straffte sich auch die Leine am Heck.
 Hugh wirbelte herum und sah, wie die Angelrute in der Halterung wild auf und nieder ging. Belle sprang auf und kläffte. „Nur keine Panik.“ Mit der freien Hand griff er nach der Rute; gleichzeitig sah er aus den Augenwinkeln, dass neben dem Boot etwas wild im Wasser zappelte.
 Du liebe Güte! Er wickelte die Schnur ein paar Mal um die Hand und stemmte die Füße gegen das Deck. Was hatte er bloß am Haken? Einen Wal?
 Mühsam zog er an der Leine, und im nächsten Moment durchbrach sein Fang die Wellen.
Es war eine Frau!

 Sie spuckte und keuchte, dann herrschte sie ihn an: „Hören Sie endlich mit dem Zerren auf! Sie reißen mir noch das Kleid vom Leib!“
 Träumte er?
 Er hatte eine Frau gefangen? Unmöglich!
 War es zu viel Sonne oder zu viel Bier?
 Er schüttelte den Kopf, um die Vision zu vertreiben. In dem Moment fing die Hündin an zu bellen, und Hugh sah, dass sie sich über den Bootsrand lehnte und mit dem Schwanz wedelte. Es war also keine Erscheinung.
 Aber was war es? Eine Meerjungfrau?

 „Sei still, Belle!“ Dann fuhr er das Wasserwesen an: „Hören Sie endlich mit dem Gezappel auf!“
 „Ich zapple nicht, ich versuche, den verflixten Haken aus dem Kleid zu ziehen.“ Abrupt tauchte sie unter. Verwirrt sah Hugh auf die leere Oberfläche. Er musste den Verstand verloren haben.
 Belle winselte. Er packte sie beim Halsband, um zu verhindern, dass sie über Bord fiel. Die Angelschnur schnitt in seine Handfläche, als die Frau prustend wieder auftauchte. Anscheinend hatte sie den Angelhaken nicht freibekommen.
 „Die blöden Pailletten!“, murrte sie.
 Pailletten? Hugh blieb der Mund offen stehen, als er die silbern funkelnden Träger auf ihren Schultern bemerkte. Wer um alles in der Welt ging in so einem Kleid baden?
 Sie machte noch einen Versuch, dann gab sie es auf und schwamm mit zwei Zügen zum Boot, wobei sie die Angelschnur noch mehr verhedderte.
 „Haben Sie ein Messer?“
 Ein Boot ohne Messer? Das war ja wie ein Haus ohne Dach.
 „Natürlich.“
 „Geben Sie es mir! Oder schneiden Sie die Leine durch, und ziehen Sie mich an Bord.“ Gebieterisch streckte sie eine Hand aus dem Wasser.
 Sie hörte sich wie sein früherer Vorgesetzter bei der Armee an. Was fiel ihr ein, so mit ihm zu reden? Er ließ sich nicht mehr herumkommandieren, schon gar nicht von einer Nixe.
 „Worauf warten Sie?“, fuhr sie ihn an, als er keine Anstalten machte, ihrer Aufforderung nachzukommen.
 „Vielleicht auf das magische Wort?“
 „Was in aller Welt …“ Gereizt schlug sie mit den Armen um sich.
 „Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun. Es sei denn, Sie legen Wert auf Haifische.“
 „Haie? Hier gibt es keine H…“
 „Oh doch, große, hungrige … Wie in dem Film ‚Der weiße Hai‘, wenn Sie sich an den noch erinnern können.“ Dies war mit Abstand die außergewöhnlichste Situation, in der er sich je befunden hatte.
 Verwirrung und Ärger spiegelten sich in ihrem Blick, dann gab sie nach: „Bitte.“
 „Aber gern“, erwiderte er liebenswürdig, beugte sich hinab und zog sie aus dem Wasser. An Deck verlor sie das Gleichgewicht und fiel in seine Arme. Sie war nass und kalt wie ein Fisch, doch damit hörte die Ähnlichkeit auf.
 Sie hatte runde Brüste, wohlgeformte Hüften – und Beine, keinen Schwanz, was ihn einerseits erleichterte, andererseits irritierte. Er packte sie an den Armen. „Wie kommt es, dass Sie mutterseelenallein mitten im Meer herumschwimmen?“
 Sie befreite sich aus seinem Griff und strich das triefende Haar aus dem Gesicht. „Nicht zum Vergnügen, das können Sie mir glauben. Ich wollte Ihr Boot erreichen.“
 „Mein Boot?“
 „Sehen Sie noch ein anderes?“, fragte sie spitz.
 Er sagte nichts, sondern musterte sie nur von oben bis unten: die hinreißende Figur, die langen Beine, das teure Kleid. Sie musste von der Luxusjacht, deren Lichter am Horizont noch sichtbar waren, ins Meer gefallen sein.
 „Was ist passiert?“, fragte er. „Hatten Sie zu viel zu trinken?“
 „Wie bitte?“ Empört sah sie ihn an.
 „Sind Sie über Bord gefallen?“
 Sie hob das Kinn. „Ich bin nicht gefallen, sondern gesprungen.“
„Was?“

 „Ich bin gesprungen“, wiederholte sie.
 „Mitten auf dem Ozean? Sind Sie wahnsinnig?“
 Sie straffte die Schultern und richtete sich auf. Hugh sah, dass sie fast ebenso groß war wie er. „Natürlich nicht, ich hatte keine andere Wahl.“
 Sprachlos blickte er ihr ins Gesicht, dann schüttelte er den Kopf. Entweder hatte sie in einem Anflug geistiger Umnachtung gehandelt oder unter dem Einfluss von Alkohol. Wahrscheinlich das Letztere.
 „Das braucht Ihnen nicht peinlich zu sein“, sagte er. „Viele Leute trinken einen über den Durst, wenn sie im Urlaub sind.“
 „Ich bin nicht im Urlaub, und ich war nicht betrunken. Bei geschäftlichen Anlässen trinke ich nie“, fügte sie entrüstet hinzu.
 „Passiert es öfter, dass Sie bei geschäftlichen Anlässen ins Meer springen?“
 Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann schlang sie die Arme um ihre triefende Gestalt. „Glauben Sie, was Sie wollen, es ist mir völlig gleichgültig.“ Sie schwieg. „Ein Handtuch wäre mir allerdings lieb.“
 Er rührte sich nicht.
 Sie funkelte ihn an und fügte ungnädig hinzu: „Bitte.“
 Hugh lächelte. „Sofort.“
 Er fischte ein nicht ganz sauberes Handtuch aus der Kabine und hielt es ihr entgegen. „Bitte sehr.“
 Sie griff danach und wischte sich das Gesicht ab. Dann sagte sie übertrieben höflich: „Sehr freundlich. Besten Dank.“
 „Gern geschehen.“
 Schweigend versuchte sie, das Kleid mit dem Handtuch trockenzureiben. Hugh sah ihr fasziniert dabei zu. „Sie könnten es ausziehen“, schlug er nach einer Weile hilfreich vor.
 „Das könnte ich.“
 Im nächsten Moment streifte sie die schmalen Träger von den Schultern, und langsam und anmutig schälte sie sich aus dem engen glitzernden Futteral, bis es wie eine silbern schimmernde Pfütze zu ihren Füßen lag. Darunter trug sie nichts als einen trägerlosen BH und einen winzigen Slip.
 Hughs Mund wurde trocken, und eine heiße Welle durchlief seinen Körper. Er versuchte zu sprechen, aber außer einem Krächzen kam nichts aus seiner Kehle. Abrupt machte er den Mund zu.
 Von all dem schien sie nichts zu bemerken. Mit einem Seufzer der Erleichterung stieg sie über das Kleid und sagte: „Gott sei Dank. Sie können sich keine Vorstellung machen, was nasse Pailletten wiegen.“
 Sie hatte recht: Das konnte er nicht. Und selbst wenn er es versucht hätte, wäre er nicht weit gekommen. Die Sauerstoffzufuhr zu seinen Gehirnzellen funktionierte nicht mehr.
 Wie ferngesteuert setzte er sich hin. Belle kam und legte die Schnauze auf sein Knie, doch ihr Blick ließ nicht von der Frau ab.
 Hughs auch nicht.
 „Da Sie so großen Wert auf gutes Benehmen legen … Mein Vater sagt, es ist unhöflich, jemanden anzustarren“, bemerkte sie rügend.
 Hugh schluckte. Höflich oder nicht, er verschlang die schlanke und dennoch kurvenreiche Gestalt vor ihm mit den Augen. Sein Gehirn war immer noch wie gelähmt, dafür regte es sich umso heftiger an anderen Stellen seiner Anatomie.
 „Wow!“, sagte er schließlich. Tief durchatmend drehte er den Kopf zur Seite.
 „Kann ich das benutzen?“, fragte die Frau und hielt Belles Steppdecke in die Höhe.
 Die Hündin wedelte mit dem Schwanz – anscheinend hatte sie nichts dagegen.
 „Muss das sein?“, entfuhr es ihm. Die Idee, sie könnte diese Schätze unter einer formlosen Hülle verbergen, erschien ihm wie eine Beleidigung.
 Sie warf ihm einen geringschätzigen Blick zu. „Wie wäre es dann mit Ihrem Hemd?“, fragte sie ungeduldig und fügte nach einem Moment ironisch „Bitte!“ hinzu.
 Sein Hemd? Nein, das behielt er lieber an. Es war lang genug, um seinen gegenwärtigen Zustand zu verbergen.
 „Nehmen Sie die Decke“, brummte er.
 Sie blinzelte, dann zuckte sie mit den Schultern und wickelte sich in Belles Steppdecke. Jetzt glich sie einem übergroßen Sofakissen, aber Hugh ließ sich nicht täuschen: Er wusste, was sich darunter verbarg, und er war froh, dass er sein Hemd nicht ausgezogen hatte. Um seine Gedanken in eine andere Bahn zu lenken, fragte er: „Wie war das also mit dem Sprung ins Meer? Warum hatten Sie keine andere Wahl?“
 Sie warf einen Blick über die Schulter auf die Jacht, deren Lichter man gerade noch am Horizont ausmachte. „Könnten Sie zuerst den Motor anstellen, damit wir vorankommen?“
 „Um sie noch einzuholen? Ich bin nicht si…“
 „Unter gar keinen Umständen!“, erwiderte sie so heftig, dass er sie erstaunt ansah. „Ich meine …“, fuhr sie ruhiger fort, „… nein, danke.“
 Er zog die Augenbrauen hoch. „Sie wollen nicht auf die Jacht zurück?“
 „Nein. Mir wäre es bedeutend lieber, wenn Sie die entgegengesetzte Richtung einschlagen würden.“
 „Da will ich aber nicht hin.“
 „Wohin wollen Sie?“, fragte sie unruhig.
 Er wies mit dem Kopf nach den Lichtern von Pelican Cay.
 Nach einem Blick in die angegebene Richtung nickte sie. „Das ist mir auch recht, solange wir nur losfahren.“
 Interessant, ging es ihm durch den Kopf. Sie hat keine Furcht, ins Wasser zu springen, trotz Dunkelheit und Haien. Und jetzt, wo sie in Sicherheit ist, verliert sie die Nerven. Es sei denn, sie ist nicht in Sicherheit.
 „Haben Sie etwas gestohlen?“ Er musterte sie aus zusammengekniffenen Augen.
 „Gestohlen?“, erwiderte sie schockiert. „Wie kommen Sie darauf?“
 „Ich frage ja nur. Erst springen Sie ins Wasser, und jetzt wollen Sie davonlaufen.“
 „Ich laufe nicht davon.“
 „Ach ja, richtig, Sie hatten ja keine andere Wahl. Ich frage mich nur, weshalb.“
 Sie schwieg, dann sah sie ihm geradeheraus ins Gesicht. „Ich konnte nicht bleiben, das ist alles.“
 „Hm.“
 „Können wir nicht endlich losfahren? Ich erzähle Ihnen alles, das verspreche ich. Ich musste weg, aber nicht, weil ich etwas verbrochen habe.“ Sie sagte es ruhig und überzeugend, aber mit einer Eindringlichkeit, die nicht zu überhören war.
 Vielleicht hatte sie wirklich keine Wahl, ging es ihm durch den Kopf. Er nickte und stellte den Motor an, gab aber kein Gas.
 „Worauf warten wir?“
 „Auf Sie.“
 „Auf mich?“
 „Erst will ich Ihre Geschichte hören, und das kann ich nicht, wenn der Motor auf vollen Touren läuft“, erklärte er. „Ich hoffe, sie ist hieb- und stichfest, jetzt, wo Sie mir schon den Fischfang verdorben haben.“
„Das glaube ich einfach nicht“, sagte der Mann, als Sydney geendet hatte.
 Sie funkelte ihn an. Wie kam er dazu, an ihren Worten zu zweifeln? „Ob Sie mir glauben oder nicht, es ist die Wahrheit.“
 „Sie behaupten allen Ernstes, dass Sie über Bord gesprungen sind, weil Sie nicht heiraten wollten?“ Seine Stimme triefte nur so vor Sarkasmus.
 Sie schob das Kinn vor. „So ist es.“
 „Sind Sie zu jung, um sich an den Spruch ‚Sag einfach Nein‘ zu erinnern?“
 „Dabei ging es um Drogen.“
 „Man kann auch zu anderen Dingen Nein sagen.“
 „Zu Sauberkeit zum Beispiel“, konterte sie honigsüß mit einem Blick auf seine ungepflegte Erscheinung. Sein Bart war mindestens zwei Tage alt, die Shorts ausgefranst und verblichen, ebenso wie das lächerliche Hemd mit den Flamingos und Kokospalmen.
 Er runzelte die Brauen. „Ich bin sauber, ich war heute Nachmittag baden.“
 „Im Meer!“
 „Wasser ist Wasser. Wechseln Sie nicht das Thema. Warum haben Sie nicht einfach Nein gesagt? Oder vielmehr …“, er lächelte, „… nein, danke?“
 „Weil es …“, erwiderte sie herablassend, „… nicht effizient gewesen wäre.“ Wahrscheinlich hatte er das Wort noch nie gehört.
 „Effizient“, wiederholte er. „Wie soll ich das verstehen?“
 „Es wäre nicht opportun gewesen. Falls Sie wissen, was das bedeutet.“
 „Ich nehme an, Sie meinen, es wäre unangebracht gewesen. Wenn Sie mich fragen, war es bei Weitem unangebrachter, mitten auf dem Ozean ins Wasser zu hüpfen.“
 Ihre Wangen wurden heiß, doch sie weigerte sich, einzugestehen, wie leichtsinnig sie gewesen war. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, bekam sie weiche Knie. „Es hat funktioniert, niemand hat mich gesehen.“
 „Und das ist jetzt opportun? Wissen Sie überhaupt, was Sie getan haben? Wenn ich Sie nicht aus dem Wasser gezogen hätte, wären Sie ertrunken – oder die Haie hätten Sie gefressen.“
 „Ich sah Ihr Boot.“
 „Sie sahen mein Boot?“ Verständnislos betrachtete er sie, als zweifle er an ihrem Verstand. „Sie waren einen halben Kilometer entfernt. Wie kann man nur so dämlich sein!“
 So, wie er es sagte, klang es irrwitzig; und doch war es ihr als die einzig sinnvolle Lösung erschienen.
 Sie konnte Roland Carruthers, den wichtigsten Mann im Unternehmen ihres Vaters, nicht gut als Lügner hinstellen. Nicht vor all den Direktoren und Investoren, die sich auf der Jacht befanden, um die Übernahme von Butler Instruments durch St. John Electronics zu feiern.
 Roland wusste das natürlich – und weil er es wusste, hatte er, ohne ihr ein Wort zu sagen, das Mikrofon ergriffen und mit seiner rauchigen Whiskystimme vor den versammelten Gästen ihre bevorstehende Hochzeit verkündete.
 Er sprach von der wundervollen Überraschung, die er für sie alle habe, von der großen St.-John-Electronics-Familie, von Simon St. Johns einziger Tochter Margaret Sydney, die heute Abend hier an Bord der Jacht mit ihm, Roland Carruthers, den Bund fürs Leben schließen würde.
 Bei seinen Worten war sie totenblass geworden, aber sie schwieg. Auch als er auf sie zukam und ihr lächelnd den Arm um die Schultern legte, als wäre das Ganze auch ihre Entscheidung und nicht eine bodenlose Frechheit. Er wagte es, aus ihrer Heirat eine geschäftliche Transaktion zu machen, wohl wissend, dass sie ihn vor den Geschäftspartnern ihres Vaters nicht bloßstellen würde. Simon St. John hatte sie von klein auf gelehrt, dass das Unternehmen stets zuerst kam, und es wäre ihr nie eingefallen, sein Ansehen durch einen Skandal zu gefährden. Sie handelte stets „im Interesse der Firma“.
 Damit hatte Roland gerechnet und ihr Einverständnis als selbstverständlich vorausgesetzt. Für St. John Electronics war die Ehe ideal, und Sydney wusste es ebenso wie er. Trotzdem: Sie konnte es nicht.
 Nicht auf diese Art.
 Rolands Mitteilung hatte sie zutiefst schockiert. Nur die jahrelange Erfahrung bewahrte sie davor, ihre Selbstbeherrschung zu verlieren. Sie wusste nicht, was sie mehr entsetzt hatte: sein anmaßendes Verhalten oder wie sie darauf reagierte. Es war etwas, worüber sie erst nachdenken musste.
 Sydney hatte den heimlichen Verdacht, dass sie eingewilligt hätte, wenn er sie gebeten hätte, seine Frau zu werden. Wenn er um sie geworben und Liebe vorgetäuscht hätte. Aber nichts von all dem war geschehen. Er war ganz einfach davon ausgegangen, dass sie Ja sagen würde, weil es dem Unternehmen diente. Es war, wie gesagt, eine geschäftliche Transaktion.
 Hätte ich eingewilligt, dachte sie schaudernd, dann wäre ich jetzt Mrs. Carruthers. Nein, das stimmt nicht – Roland wäre Mr. St. John Electronics. Um etwas anderes ging es ihm nicht.
 Im Grunde sollte sie ihm dankbar sein: Er hatte ihr gezeigt, wo für sie die Grenze lag. Wie vorteilhaft eine solche Verbindung auch für das Unternehmen sein mochte, wie glücklich es ihren Vater auch machen würde, sie konnte es nicht. Sie würde nur aus Liebe heiraten.
 Aber das konnte sie vor den Gästen natürlich nicht sagen.
 Als Roland sie zu ihrer Kabine begleitete, damit sie sich für den bevorstehenden Abend umziehe, versuchte sie, ihm das verständlich zu machen. 
 „Das Ganze ist irrsinnig“, sagte sie. „Du warst zu lange in der Sonne.“
 „Im Gegenteil, es ist genau das Richtige. Das weißt du ebenso gut wie ich, Margaret.“ Er nannte sie stets Margaret, weil ihr Vater sie so nannte. „Spiel jetzt nicht die beleidigte Leberwurst, meine Liebe. Das ist nicht deine Art.“
 Womit er recht hatte. Aber ebenso wenig war es ihre Art, sich manipulieren zu lassen. Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu.
 „Beeile dich, die Gäste warten auf uns.“
 „Ich heirate dich nicht, Roland.“
 „Margaret! Werde bloß nicht hysterisch“, erwiderte er, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. „Ich warte oben auf dich.“
 Nun, er hatte umsonst gewartet.
 Sydney war in das Kleid mit den Pailletten geschlüpft, für den Fall, dass ihr auf dem Deck jemand begegnete. Sie war zum hinteren Teil der Jacht gegangen und die Fallleiter hinabgeklettert. Dann war sie gesprungen.
 „Ich bin eine gute Schwimmerin, ich wusste, dass ich es schaffen würde“, erklärte sie jetzt ihrem skeptischen Retter. „Es war besser, als einen Skandal zu verursachen.“
 „Wenn die Haie Sie gefressen hätten, wäre das ein bedeutend größerer Skandal gewesen“, entgegnete er aufgebracht.
 Warum regte er sich nur so auf? Um sein Leben ging es doch nicht.
 „Ich dachte, es gäbe keine Fische“, erwiderte sie lahm.
 „Das ist der Ozean, meine Liebe. Warum sollte es da keine Fische geben?“
 „Warum haben Sie dann nichts gefangen?“
 Der Mann stieß einen Laut aus, als hätte er sich an etwas verschluckt, und sah sie böse an. „Wie konnte ich? Mit Ihrem Gestrampel haben Sie ja alle verscheucht!“
 „Sogar die Haie.“
 Kriegerisch blickten sie sich in die Augen. Wer weiß, wie lange sie ausgeharrt hätten, wäre die Hündin nicht als Friedensstifterin dazwischengetreten. Mit so etwas wie einem Grinsen sah sie auf und wedelte mit dem Schwanz. Sydney beugte sich hinab und kraulte sie hinter den Ohren. Das Tier war bedeutend freundlicher als sein Besitzer.
 „Wie heißt sie?“
 „Belle“, knurrte er.
 „Hallo, Belle“, sagte sie einschmeichelnd und streichelte das weiche Fell. „Ich bin Syd.“
 „Sid?“, wiederholte der Mann ungläubig.
 „Syd mit einem Ypsilon. Von Sydney. Margaret Sydney St. John“, fügte sie zögernd hinzu, doch der Name sagte ihm nichts. Ganz offensichtlich wusste er nicht, wer sie war: die Tochter des Gründers eines der wichtigsten Telekommunikationsnetze in der ganzen Welt. Die Frau, deren Name in den letzten Tagen in sämtlichen Zeitungen Nassaus erschienen war. Die, zusammen mit Roland Carruthers, die Übernahme eines bekannten bahamaischen Unternehmens ausgehandelt hatte.
 Er streckte ihr nur eine Hand, die nach Fisch roch, entgegen und stellte sich vor. „Hugh McGillivray.“
 McGillivray. Natürlich. Ein Schotte!
 Einen Moment lang fragte sie sich, wie er wohl in einem Kilt aussehen mochte, dann schob sie den unpassenden Gedanken beiseite und schüttelte die dargebotene Hand. Sie war rau und schwielig, wie sie es erwartet hatte. Eine hässliche, kaum vernarbte Wunde entstellte den Handrücken.
 „Ist das von einem Hai?“
 Ein Glimmen erschien in seinen Augen. „Nein, das ist von einem Barrakuda.“
 Erschrocken sah sie ihn an. „Wirklich?“
 Er grinste, dann schüttelte er den Kopf. „Das war nur ein Scherz.“
Hugh glaubte ihr kein Wort.
 Niemand sprang ins Meer, nur um nicht heiraten zu müssen. Die ganze Geschichte war einfach lächerlich.
 Verstohlen sah er zu ihr hinüber, während er die Geschwindigkeit verringerte und das Boot auf den Hafen in Pelican Town zusteuerte. Inzwischen war es Nacht, und auf dem Wasser spiegelten sich die Lichter am Kai und die erleuchteten Fenster der Wohnhäuser. An die sanft ansteigenden Hänge der kleinen Stadt geschmiegt, sahen sie wie Puppenhäuser aus. Es war ein hübsches Bild, einladend und freundlich.
 Hugh lächelte, wie jedes Mal, wenn er nach Hause kam. Miss Margaret Sydney St. John würde sich davon kaum beeindrucken lassen, sie war Besseres gewöhnt: Luxusjachten, Großstädte und Wolkenkratzer. Sie gehörte einer Gesellschaftsschicht an, mit der die Bewohner von Pelican Town, von denen die meisten ihren Lebensunterhalt mit Fischen verdienten, nichts gemeinsam hatten. Hier käme keiner auf die Idee, seine Tochter Sydney zu taufen, dachte er geringschätzig. Wie konnte man einem Mädchen nur so einen aberwitzigen Namen geben?
 Wahrscheinlich hatte ihr Vater mit einem Sohn gerechnet – nach allem, was sie von ihm erzählt hatte, war Mr. St. John mit dem Unternehmen verheiratet und sah in seiner Tochter nur die Nachfolgerin. Was sie anscheinend ganz normal fand: Sie hatte ihn mit Nachdruck verteidigt, als Hugh meinte, dass es ihr doch egal sein könne, ob sich der Generaldirektor von St. John Electronics in der Öffentlichkeit blamierte oder nicht.
 „Das konnte ich meinem Vater nicht antun“, protestierte sie.
 „Glauben Sie, dass ihm die Nachricht, seine Tochter sei ertrunken, lieber gewesen wäre?“
 Bei diesen Worten war sie erblasst. Allem Anschein nach begriff sie gerade zum ersten Mal, welcher Gefahr sie sich ausgesetzt hatte. Dennoch straffte sie die Schultern und sagte: „Es ist mir ja nichts passiert.“ Ihr Ton war allerdings nicht ganz so selbstbewusst wie zuvor.
 Hugh hatte es dabei belassen und sich auf die Fahrt konzentriert. Hin und wieder warf er einen Blick in ihre Richtung. In die Steppdecke gehüllt, kauerte sie schweigend in ihrer Ecke und streichelte Belle, die es sich auf ihrem Schoß bequem machte.
 Margaret Sydney St. John faszinierte ihn viel zu sehr, und das gefiel ihm nicht. So hatte es auch bei Carin angefangen, und das Ende war ihm bekannt. Er spürte kein Verlangen, etwas Ähnliches erneut durchzumachen, noch dazu mit einer Verrückten.
 Es liegt nicht daran, dass sie so umwerfend aussieht, sagte er sich. Ich bin einfach zu lange mit keiner Frau mehr zusammen gewesen.
 Wofür er sich bei Lisa Milligan bedanken konnte. Seit sie ihn mit ihren unerwünschten Aufmerksamkeiten verfolgte, machte jedes weibliche Wesen einen großen Bogen um ihn. Jeder Annäherungsversuch, den er unternahm, endete mit der Antwort: „Du hast schon eine Freundin.“
 „Lisa ist nicht meine Freundin.“
 Keine glaubte ihm, auch Lisa nicht.
 „Wenn ich nicht deine Freundin bin, mit wem gehst du dann?“, fragte sie ihn.
 „Mit niemandem.“
 „Das kann ich mir nicht vorstellen.“
 Frauen! Sie waren alle gleich.
 Eins stand jedoch fest: Mit dieser – Miss Margaret Sydney St. John – wollte er nichts zu tun haben. Sobald sie an Land waren, brachte er sie ins Mirabelle oder ins Moonstone Inn. Dann konnte sie ihren Daddy anrufen, damit er sie aus ihrer misslichen Lage befreite. Je schneller sie aus seinem Leben verschwand, desto besser.
 Eine Frau, dachte er mürrisch. Statt eines Fisches habe ich eine Frau geangelt. Wenn Lachlan das hört, lacht er sich tot.
 Die Frau, die er geangelt hatte, stieß einen leisen Ausruf aus. Er drehte sich um. „Was ist?“, fragte er.
 „Nichts. Nur … Der Hafen, die Stadt … Es ist einfach traumhaft. Das reinste Paradies.“
 Hugh dachte das Gleiche, aber es irritierte ihn, dass sie ebenso empfand. Es passte nicht zu dem Bild, das er sich von ihr machte.
 „Mir gefällt es“, erwiderte er knapp. „Viel zu bieten haben wir allerdings nicht. Am anderen Ende der Insel, auf der Windseite, gibt es das Mirabelle. Es gehört meinem Bruder und ist das beste Hotel am Platz, sehr elegant. Dort bringe ich Sie hin.“
„Nein.“

 Er runzelte die Stirn. „Was haben Sie dagegen?“
 „Bitte entschuldigen Sie, ich wollte nicht schreien. Aber ich möchte nicht ins Mirabelle.“
 „Sie haben es noch gar nicht gesehen. Es ist sehr vornehm, vielleicht kein Fünf-Sterne-Palast, aber …“
 „Ich übernachte nicht im Hotel, mit oder ohne Sterne. Ich muss … inkognito bleiben.“
 Er verzog die Mundwinkel. „Tatsächlich?“ Ohne Zweifel war es das erste Mal, dass die Dame unbeachtet bleiben wollte. Bei ihrem Aussehen war das auch unmöglich – selbst jetzt, in dieser Aufmachung mit dem salzverkrusteten Haar, war sie auffallend schön.
 Er musterte sie von Kopf bis Fuß und sagte gedehnt: „Das können Sie jemand anderem weismachen.“
 „Ich kann, wenn ich will. Und jetzt will ich. Ich muss überlegen, wie es weitergehen soll.“
 „Das bräuchten Sie nicht, wenn Sie Nein gesagt hätten.“
 „Sie wissen, warum ich das nicht konnte.“
 Hugh war da anderer Meinung, aber er war weder verrückt noch eine Frau. „Schön, dann bringe ich Sie in eine Pension. Die gibt es hier auch.“
 „Das geht nicht. Dort würde er mich auch finden.“
 „Was wollen Sie dann? Am Strand schlafen?“
 Sie achtete nicht auf den sarkastischen Ton. „Natürlich nicht, aber ich kann auf Ihrem Boot übernachten. Dort ist ein Schlafsack.“ Sie zeigte mit dem Finger auf das Vordeck.
 „Das kommt überhaupt nicht infrage!“
 Er sah es vor sich: die Fischer, die in aller Herrgottsfrühe die Boote klarmachten und Sydney St. John zusahen, wie sie aus dem Schlafsack kroch. Sie würde die ganze Flotte zum Sinken bringen.
 „Nie und nimmer.“ Er stellte den Motor ab und ließ das Boot ans Dock treiben.
 „Hier bin ich doch niemandem im Weg. Und morgen früh mache ich dafür ein wenig sauber. Es könnte nicht schaden.“ Sie warf einen Blick in die Kajüte und rümpfte die Nase.
 „Das ist ein Boot und kein Wohnzimmer.“
 „Trotzdem – etwas mehr Ordnung wäre kein Luxus.“
 „Nein.“
 Sie erreichten den Anlegeplatz, und Hugh kletterte an Land, um die Leinen zu befestigen. Sydney folgte ihm, mit Belle im Arm. Dabei enthüllte sie ungewollt, was sich unter der Steppdecke verbarg. „Seien Sie doch nicht so negativ, Mr. McGillivray, es ist ja nur für eine Nacht oder vielleicht zwei. Wenn Sie wollen, schrubbe ich auch das Deck. Ich mache mich gern nützlich.“
 „Damit die Fischer bei Ihrem Anblick einen Herzschlag bekommen?“ Er sprang ins Boot zurück und griff nach der Kühltasche.
 „Ich warte, bis sie weg sind.“
 „Nein.“
 „Kann ich dann bei Ihnen übernachten?“
 „Bei mir?“ Hugh erblasste und sah sie entgeistert an. „Das wollen Sie mit Sicherheit nicht.“
 „Das stimmt, aber irgendwo muss ich übernachten. Und ich brauche einen Platz, wo Roland mich nicht findet.“
 „Nicht bei mir. Ich wohne in einer Hütte.“
 Was nicht ganz stimmte. Sein Haus war alt, aber keine Hütte. Es stand auf einer Düne an der Windseite der Insel und war klein, aber gemütlich; genau das Richtige für ihn, aber nicht für jemanden wie Sydney St. John.
 „In einer Hütte. Das habe ich mir fast gedacht.“
 „Aus Ihrer Sicht, nicht aus meiner. Für mich ist es perfekt.“
 „Natürlich, und für mich bestimmt auch. Nur für ein paar Tage, Mr. McGillivray, bis ich wieder klar denken kann. Ich verspreche, ich werde Ihnen nicht im Weg sein.“
 „Mein Haus ist zu klein und überhaupt nicht Ihr Stil.“
 „Woher wissen Sie, was mein Stil ist?“
 „Ich kenne die Frauen.“
 „Oh, wirklich?“
 Ihr Ton machte ihn wütend. Wofür hielt sie ihn eigentlich? Er hatte weiß Gott Erfahrung mit Frauen. Wenn er ihrem Geschmack nicht entsprach … bitte! Das störte ihn nicht. „Mein Zuhause ist ebenso wenig Ihr Stil wie ich.“
 „Ein paar Tage werde ich es ertragen.“
 „Aber ich nicht. Und damit ist die Angelegenheit …“ Er verstummte, als eine helle Frauenstimme seinen Namen rief. „Oh Gott. Das hat mir gerade noch gefehlt“, knirschte er.
 Sydney sah ihn erstaunt an. „Was ist?“
 „Nichts.“ Er warf die Angelruten auf den Steg und kletterte vom Boot, nahm Sydney unsanft am Arm und ging der jungen Frau, die auf sie zulief, entgegen. „Hallo, Lisa. Wie geht’s?“
 Lisa strahlte ihn an, dann warf sie einen Blick auf die Frau neben ihm. „Gut, danke“, erwiderte sie zögernd. „Du hast mir gefehlt, ich dachte nicht, dass du den ganzen Tag unterwegs bist.“
 „Tut mir leid, aber es ging nicht schneller. Du weißt ja, die Geschäfte …“
 Lisas Grübchen verschwanden. „Ich wusste nicht, dass du mit einem … einer Kundin zurückkommst.“ Sie lächelte Sydney höflich zu, dann wandte sie sich wieder an Hugh. „Ich habe Muschelsuppe gekocht. Soll ich nachher vorbeikommen?“
 Er schüttelte den Kopf. „Danke, Lisa, das ist lieb von dir. Aber wir brauchen nichts.“ Er legte den Arm um Sydneys Schultern. „Das ist Sydney …“
 „Nett, Sie kennenzulernen, Lisa“, sagte Sydney freundlich und streckte ihr die Hand entgegen.
 Lisa nahm sie widerstrebend. „Ganz meinerseits.“ Ihr Blick glitt über die Steppdecke, unter der die Frau anscheinend nicht viel anhatte. „Wohnen Sie im Mirabelle oder im Moonstone?“
 „Sie wohnt bei mir“, sagte Hugh.
 Er war froh, dass Sydney ihr Erstaunen nicht zeigte, obwohl es ihn nicht überraschte. Schließlich bekam sie, worum sie ihn so sehr gebeten hatte.
 Er tat ihr einen Gefallen und sich auch.
 Wenn Lisa jetzt immer noch nicht kapierte, dass er kein Interesse an ihr hatte, dann war ihr nicht zu helfen.
 Okay – Sydney St. John war nicht ganz normal und viel zu sexy. Aber damit kam er zurecht. Es war ja nur für eine Nacht. Vielleicht zwei, mehr nicht.
So schlimm konnte es nicht werden.




2. KAPITEL
„Was fällt Ihnen ein, Ihre Freundin mit mir eifersüchtig zu machen?“, zischte Sydney, als sie außer Hörweite waren.
 „Sie ist nicht meine Freundin.“
 „Weshalb kocht sie dann für Sie und kommt Sie abholen?“
 „Weil sie es gern wäre.“
 Er ging so schnell, dass sie ihre liebe Not hatte, mit ihm Schritt zu halten. Vor einem rostigen Jeep ohne Dach blieb er stehen, warf die Angelruten auf den Rücksitz und öffnete die Tür auf der Beifahrerseite. „Steigen Sie ein, ich will nach Hause.“
 Sie kletterte auf den Sitz. Interessant, ging es ihr durch den Kopf, die Kleine bringt ihn ganz durcheinander, obwohl er doch sonst nicht schüchtern ist. „Warum will sie unbedingt Ihre Freundin sein?“
 „Das wissen die Götter.“
 „Will sie Sie vor sich selbst retten?“ Fragend sah sie ihn an.
 „Meine Schwester behauptet das.“ Ungeduldig schlug er auf das Lenkrad und stieß einen Pfiff aus. „Belle! Wo bleibst du?“
 Die Hündin machte einen Satz und landete auf dem Rücksitz zwischen ein paar Kochtöpfen, T-Shirts und Tüten mit Essensresten. Sydney rümpfte die Nase. „Was für ein Durcheinander!“
 Ihre Kritik schien ihn nicht weiter zu stören. Er eilte zum Anlegesteg zurück, wo Lisa immer noch neben dem Boot stand, sagte etwas zu ihr und belud sie mit allem, was auf dem Dock lag. Er selbst packte die schwere Kühltasche, und die beiden kehrten zum Jeep zurück. Interessiert sah Sydney ihnen entgegen. Wenn das Mädchen nicht seine Freundin war, wer war sie dann? Sein Packesel?
 „Wirf einfach alles auf den Rücksitz“, sagte er.
 Lisa tat wie geheißen. Sie schluckte und lächelte tapfer: Unter den Sachen befand sich das Kleid mit den Pailletten.
 Hugh setzte sich hinter das Lenkrad. „Danke, Lisa. Du bist ein echter Kumpel.“ Er winkte ihr zu, ließ den Motor an und gab Gas.
 „Sind Sie immer so gefühllos?“, fragte Sydney nach einer Weile.
 Er zuckte mit den Schultern und fuhr weiter.
 Die schmale Straße führte einen Hang hinauf und war voller Schlaglöcher. Zu beiden Seiten standen Wohnhäuser aus Holz, einige waren auch weiß verputzt, sowie mehrere kleine Geschäfte. Eine Menge Fußgänger war unterwegs, und fast alle riefen ihnen einen Gruß zu, den Hugh mit einem lässigen Winken erwiderte. Die meisten Häuser hatten einen kleinen Vorgarten, einige eine überdachte Veranda. Soweit Sydney bei der schwachen Beleuchtung erkennen konnte, waren alle in besserem Zustand als sein Fahrzeug – oder die Straße.
 „Halten Sie sich fest“, warnte er. „Ich habe schon öfter einen Beifahrer verloren.“ Sie griff nach dem Rahmen der Windschutzscheibe, als er sich scharf in die Kurve legte und gleich darauf durch ein besonders tiefes Schlagloch fuhr. Sydney konnte sich gerade noch rechtzeitig festklammern und warf ihm einen nicht allzu freundlichen Blick zu.
 Er grinste. „Ich habe Sie gewarnt.“
 Mehrere Schlaglöcher später bog er links ab. Plötzlich war die Straße zu Ende, und sie fuhren auf einem steinigen Pfad, der kaum breiter war als der Jeep. Hier gab es keine Beleuchtung. Links und rechts wuchs hohes Gebüsch, und es war so dunkel, dass Sydney trotz der Scheinwerfer kaum etwas sehen konnte. Hin und wieder drang ein Licht durch das dichte Laubwerk, vermutlich von einem einsamen Haus. Nach mehreren Rechts- und Linkskurven tauchte plötzlich eine Mauer vor ihnen auf; McGillivray bremste scharf und stellte den Motor ab.
 „Willkommen in meinem bescheidenen Heim.“
 Sie atmete auf. Belle sprang aus dem Fahrzeug, und Hugh folgte ihr.
 „Kommen Sie“, sagte er. „Und passen Sie auf, wo Sie hintreten. Hier gibt es Schlangen.“
„Schlangen?“ Entsetzt zog sie die Steppdecke enger um sich. Sie hörte, wie sich seine Schritte in der Dunkelheit entfernten, und vernahm nur noch das Rascheln von Laub und das Knacken von Ästen.
 „He! Warten Sie!“ Sie sprang aus dem Jeep und eilte hinter ihm her. Als sie klopfenden Herzens um die Hausecke kam, gingen auf der Veranda Lichter an: eine Kette von rosa Flamingos und giftgrünen Palmen.
 „Das hätte ich mir denken können“, entfuhr es ihr. „Jetzt fehlen nur noch die Hula-Mädchen.“
 Hugh lehnte in der Tür und grinste. „Die gehören zwar auf eine andere Insel, aber das macht nichts.“ Er drückte auf den Lichtschalter: An beiden Säulen der Veranda flammten tanzende Hula-Mädchen auf.
 Einen Augenblick war Sydney sprachlos, dann lachte sie. „Was sagt Ihre Freundin dazu?“
 „Sie ist nicht meine Freundin.“
 „Ach ja, richtig.“ Schmunzelnd stieg sie die wenigen Stufen zur Veranda hinauf. Wie leicht man ihn doch reizen konnte!
 Hier herrschte das gleiche Durcheinander wie im Jeep. Schwimmflossen, Schnorchel, ein Fischernetz, Kochtöpfe, ein Hundekorb mit Futternapf und zahllose Motorenteile standen und lagen überall herum.
 An einem Ende hing eine geknüpfte Hängematte, am anderen schwang eine Schaukel aus Holz. Dahinter lehnte ein Surfbrett, und darüber baumelte ein Kleiderbügel mit einem Taucheranzug an einem Haken, der anscheinend für eine Hängepflanze vorgesehen war.
 Von dem Luxushotel in Nassau, in dem sie gestern übernachtet hatte, war das Haus Lichtjahre entfernt. Andererseits, ging es Sydney durch den Kopf, bin ich hier nicht die Attraktion des Abends, als Roland Carruthers’ frischgebackene Ehefrau.
 Und bisher hatte sie nicht eine einzige Schlange gesehen.
 „Hübsch haben Sie es“, sagte sie und stieg über einen Kochtopf.
 Er musterte sie einen Moment – machte sie sich über ihn lustig? Anscheinend nicht. „Kommen Sie“, brummte er. „Ich nehme an, Sie wollen duschen. Und Sie brauchen etwas zum Anziehen.“
 Auch im Haus herrschte Chaos. Zeitungen und Zeitschriften lagen herum, hier und da stand ein Topf oder eine Pfanne im Weg. Auf einem der Stühle befand sich ein halber Motor, auf einem anderen ein Berg Wäsche. Im Spülbecken häufte sich das Geschirr.
 „Ich dachte, die Hurrikansaison beginnt erst im Herbst“, bemerkte sie.
 „Wenn es Sie stört, können Sie ja etwas dagegen tun“, erwiderte er und wühlte in dem Kleiderhaufen, bis er ein dunkelblaues T-Shirt und ein Paar Shorts fand. Dann fragte er zögernd: „Brauchen Sie etwas für unten drunter?“
 Sie blinzelte. „Was?“
 „Ich meine …“, unter der gebräunten Haut erschien deutlich ein Anflug von Rot, „Ihre … Sachen sind doch nass.“ Er warf einen Blick auf ihre Hüftgegend.
 Sydney konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. Mr. McGillivray wurde anscheinend verlegen, wenn von Damenwäsche die Rede war. Höflich erwiderte sie: „Das wäre allerdings sehr angenehm. Vielen Dank.“
 Darauf zog er hellblaue Boxershorts aus dem Wäscheberg und warf sie ihr mit einem nicht allzu freundlichen „Da für Sie!“ entgegen. „Morgen können Sie von meiner Schwester ein paar Sachen ausleihen, wenn Sie wollen. Oder einkaufen gehen … Hier geht es zum Bad.“ Er wandte sich um und ging voran.
 Sydney folgte. Zur Linken bemerkte sie einen winzigen Raum, dann kam ein Schlafzimmer, von wo man in ein kleines, aber komplett ausgestattetes Bad gelangte. Insgeheim atmete sie auf: Sie hatte sich bereits gefragt, wie es um die sanitären Installationen bestellt sein würde.
 Er holte ein Badetuch aus dem Wäscheschrank und drehte den Hahn in der Dusche an. „Lassen Sie es laufen, bis es warm wird. Und verbrauchen Sie nicht das ganze Wasser.“
 „In Ordnung.“
 „Treten Sie nicht auf eine Spinne“, warnte er beim Hinausgehen.
 „Haben Sie Spinne gesagt?“ Entsetzt sah sie sich um.
 Er lächelte verschmitzt. „Das war auch ein Scherz.“
 Sydney bedachte ihn mit wütenden Blicken – am liebsten hätte sie ihm das Handtuch an den Kopf geworfen.
 „Jemand, der es mit Haien aufnimmt, wird doch vor einer kleinen Spinne keine Angst haben. Ich mache uns jetzt etwas zu essen.“ Er ging hinaus und schloss die Tür mit einem Knall. Sie war allein.
 Und mit einem Schlag versagte der Adrenalinstrom, der sie seit dem Sprung ins Meer angetrieben hatte. Ihr Atem ging flach, das Herz klopfte wie wild. Der Raum begann sich um sie zu drehen, und ihr wurde schwarz vor Augen.
 „Hilfe!“ Blindlings griff sie nach dem Handtuchhalter, um sich festzuhalten. 
 Er löste sich, und sie fiel damit zu Boden.
 Die Tür wurde aufgerissen, und Hugh stürzte ins Badezimmer. Er versetzte dem Handtuchhalter einen Fußtritt und kauerte sich neben sie. „Was ist passiert? Ist Ihnen nicht gut?“
 „N…nein. Ich meine, doch. Mir fehlt nichts.“ Sie wollte aufstehen, aber er hielt sie fest.
 „Sind Sie ohnmächtig geworden?“
 „Natürlich nicht.“ In ihrem Kopf drehte sich alles, und die Beine fühlten sich wie Pudding an. Sie versuchte, seine Hand abzuschütteln.
 „Bewegen Sie sich nicht.“ Unsanft drückte er ihr den Kopf zwischen die Knie. „Tief einatmen.“
 „Ich … Ich bin in Ordnung.“ Verzweifelt bemühte sie sich, mehr Sauerstoff in die Lungen zu bekommen.
 „Tiefer, Sie müssen tiefer atmen“, herrschte er sie an.
 „Ich … versuche es ja.“ Wie er mit ihr umging! „Ich … Ich bin bloß ausgerutscht.“
 „Nicht reden. Atmen.“
 Das Blut dröhnte in ihren Ohren, und ihr Puls raste, doch nach einer Weile beruhigte sich der Herzschlag, und ihr Blickfeld erweiterte sich. Seine schwielige Hand lag immer noch auf ihrem Nacken und hinderte sie, den Kopf zu heben.
 Sie machte eine Bewegung. „Ich … bin wieder in Ordnung. Lassen Sie mich los.“
 Widerstrebend nahm er die Hand zurück. „Langsam.“ Er ließ sie nicht aus den Augen, als erwarte er, dass sie jeden Moment wieder ohnmächtig würde.
 Sie atmete ein paar Mal tief durch, dann richtete sie sich auf, wobei ihr die Decke von den Schultern glitt.
 Hugh schnappte nach Luft. Er griff danach und zog sie fest um ihren Körper. „Ist was?“, knurrte er, als er ihren überraschten Blick auffing.
 „N…nein. Ich … Sie …“, stotterte sie nun. „Ich wusste nicht …“
 „Was wussten Sie nicht?“
 „Dass Sie schwul sind.“
„Was?“ Er wich zurück, als habe sie ihn mit einem brennenden Eisen berührt. „Was soll das heißen – ich bin schwul?“, fauchte er.
 „Was denn sonst? Sie tun, als … als wäre Ihnen mein Anblick zuwider und …“ Sie schluckte. „Ich weiß selbst, dass ich keine Schönheitskönigin bin, aber abstoßend hat mich bisher noch niemand gefunden.“
 Er stand auf und trat einen Schritt zurück. „Sie halten mich für schwul, weil ich Sie zugedeckt habe?“
 „Ich dachte nur … Sie sagen ständig, dass Lisa nicht Ihre Freundin ist und … und dass sich Ihre Schwester Gedanken macht …“ Sydney fand ihre Vermutung keinesfalls abwegig. „Wenn es Sie beruhigt – für mich ist das kein Problem.“
 „Soll das ein Trost sein?“
 „Ich …“
 „Sehe ich aus, als wäre ich schwul?“
 Sydney blickte von seinen Knien aufwärts und wurde rot.
 „Oh“, sagte sie kaum hörbar.
 „Ja, oh“, murrte er, halb erbittert, halb befriedigt.
 „Ich … Es tut mir sehr leid.“ Ihre Wangen glühten. „Kann ich … Kann ich etwas für Sie tun?“
„Wie bitte?“

 Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. „So war das nicht gemeint. Ich wollte nur … Bitte entschuldigen Sie.“
 „Ich werd’s überleben.“ Er streckte eine Hand aus. „Können Sie aufstehen?“
 „Ja, natürlich.“ Unter den gegebenen Umständen hätte sie auf seine Hilfe gern verzichtet, aber sie fühlte sich immer noch ein wenig unsicher auf den Beinen. Sie ließ seine Hand sofort los, als sie aufrecht stand. „Danke, jetzt geht es wieder. Mir wurde nur einen Moment schwindlig. Es war keine Ohnmacht“, fügte sie hinzu.
 „Wie Sie wollen.“ Seine Stimme klang neutral, aber etwas hatte sich verändert, Sydney spürte es. Es war, als sei die Atmosphäre in dem kleinen Raum auf einmal wie elektrisch geladen. Er musste es auch spüren, denn er wandte sich abrupt ab.
 „Beeilen Sie sich“, sagte er rau. „Sonst verbrennt das Essen.“ Er ging aus dem Bad, und sie war wieder allein. Die erotische Spannung, die sich zwischen ihnen bemerkbar gemacht hatte, hing wie ein Schleier in der Luft.
 McGillivray hatte sie begehrt.
 Sinnliche Begierde nach einer Frau war für Männer nichts Besonderes, das wusste Sydney. Aber bisher hatte sie nicht gedacht, dass sie dergleichen in einem Mann erwecken könnte. Ihr männlicher Bekanntenkreis sah in ihr die Tochter von Simon St. John, nicht Sydney, die Frau. Roland war das beste Beispiel: Sein Interesse an ihr hatte nicht das Geringste mit Lust oder leidenschaftlichem Verlangen zu tun. Es war kein sehr erhebendes Gefühl für eine Frau.
 Und jetzt hatte McGillivray ihr deutlich bewiesen, welche Wirkung sie auf einen Mann haben konnte.
 Sydney lächelte – sie kam sich auf einmal unglaublich feminin und sexy vor. Dass sie als Frau begehrenswert sein konnte, war für sie ein äußerst belebender Gedanke.
 Voll Energie drehte sie den Wasserstrahl an und stellte sich unter die Dusche. Sie gab ein wenig von McGillivrays Shampoo auf die Hand und massierte es in ihr Haar. Der Duft, eine Mischung aus Zitrusfrüchten, Meeresluft und noch etwas anderem, war frisch und belebend und bei Weitem angenehmer als der blumige Geruch ihres eigenen Shampoos.
 Ein neuer Duft für ein neues Leben.
 Das hörte sich gut an. Schließlich spülte sie den Schaum aus dem Haar – und mit ihm jede Spur von Roland Carruthers und St. John Electronics. Sie fühlte sich frei – wie neugeboren.
 Nach der Dusche schlüpfte sie in das dunkelblaue T-Shirt und die Boxershorts, die er ihr geliehen hatte, dann tupfte sie ein paar Tropfen seines ebenfalls nach Zitrone duftenden Rasierwassers hinter die Ohren. Die Zukunft konnte beginnen.
Vielleicht war es ein Irrtum gewesen, Sydney St. John hierher zu bringen.
 Die Frau ist gefährlich, dachte Hugh, während er sich in der Küche zu schaffen machte und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie nebenan unter der Dusche stand. Sie war zehn Mal faszinierender als Lisa Milligan, und sie wusste es nicht einmal.
 Und weil er auf Abstand bedacht war, glaubte sie tatsächlich, er sei schwul!
 Er! Hugh McGillivray!
 Eigentlich sollte er Zwiebeln für das Omelett klein hacken, doch seine Gedanken waren nicht beim Kochen: Vor seinem geistigen Auge sah er wieder die Steppdecke von ihrer Schulter gleiten, und er erinnerte sich nur zu gut, wie sie sich auf dem Boot so aufreizend aus dem schillernden Kleid geschält hatte. Bei Gott, sie stellte seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe. Sollte es ihr jemals in den Sinn kommen, ihn zu ermuntern, dann …
 Aber das war höchst unwahrscheinlich. Und selbst wenn, er würde nicht zulassen, dass es so weit kam.
 Denn im Grunde hatte sie die gleichen Ideen wie Lisa. Wenn ihre Geschichte nicht erlogen war – und dazu hörte sie sich viel zu unwahrscheinlich an –, dann war sie eine Romantikerin. Sie wollte diesen Roland Soundso nicht heiraten, weil er sie nicht liebte und sie ihn auch nicht.
 Dagegen gab es nichts einzuwenden. Hugh hatte Carin auch aus Liebe heiraten wollen, und weil er sie nicht haben konnte, beschränkte er sich auf Flirten und Sex. Dass Miss St. John dafür nicht infrage kam, konnte selbst ein Blinder sehen.
 So weit war er in seinen Überlegungen gekommen, als Sydney in die Küche stolzierte.
 In dem dunkelblauen T-Shirt mit nichts darunter und den hellblauen Boxershorts sah sie zum Anbeißen aus. Und diese Beine! Lang und rassig … Hughs löbliche Absichten schmolzen wie Schnee in der Sonne.
 „Das hat gutgetan“, sagte sie und strahlte ihn an. „Jetzt geht es mir viel besser.“
 Er dachte, dass sie jetzt noch umwerfender aussah, obwohl er das kaum für möglich gehalten hatte. Mit ihrem schlanken Hals und einem Handtuch, turbanartig um das Haar gewickelt, glich sie der Büste von Nofretete. Er schluckte ein paar Mal, bevor er sprechen konnte.
 „Das freut mich. Das Abendessen ist fertig.“ Er stellte einen Teller mit Omelett auf den Tisch und zeigte dabei auf den Brotkorb und die verschiedenen Schüsselchen mit Resten von Lisas kulinarischen Verführungsversuchen. „Guten Appetit. Nach dem Essen halten wir Lagebesprechung.“
 „Gern, ich bin am Verhungern.“ Sie nahm Platz und griff zu. „Das sieht ja richtig lecker aus. Haben Sie das alles gekocht?“ Sie probierte den Kartoffelsalat und verdrehte die Augen. „Hm, das schmeckt!“
 Sie aß mit so viel Appetit, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, knabberte genießerisch an einem Hähnchenflügel und wirkte so verführerisch, dass Hugh den Blick nicht abwenden konnte. Als er es nicht länger ertrug, sprang er auf.
 „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie.
 „Ja … Nein. Ich will nur Kaffee kochen. Wollen Sie eine Tasse?“
 „Das wäre wundervoll!“
 Während er den Kaffee zubereitete, rief er sich alles ins Gedächtnis, was er sagen musste, damit die nächsten zwei Tage reibungslos verliefen. Als er fertig war, kam er mit den gefüllten Tassen an den Tisch und setzte sich ihr gegenüber.
 „Grundregel Nummer eins …“, begann er.
 Sie sah vom Teller auf. „Wie bitte?“
 Er schob das Kinn vor. „Ich möchte nicht, dass Sie sich falschen Vorstellungen hingeben.“
 „Falschen …“ Verständnislos sah sie ihn an. „Falschen Vorstellungen von was?“ Sie legte die Gabel aus der Hand.
 Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Von uns.“
 Sie zog die Brauen hoch. „Uns?“

 „Wegen dem, was sich … vorhin im Badezimmer ereignet hat.“
 „Sie meinen, als Sie mir Ihre Heterosexualität unter Beweis gestellt haben?“
 Er biss die Zähne zusammen. „Nennen Sie es, wie Sie wollen. Was ich sagen will, ist, dass ich … nicht interessiert bin.“
 „Den Eindruck hatte ich allerdings nicht.“ Sie griff nach der Gabel und aß seelenruhig weiter.
 Hugh umklammerte den Henkel seiner Tasse. „Ich habe nicht die Absicht, vom Regen in die Traufe zu kommen.“
 Sie blinzelte. „Das verstehe ich nicht.“
 „Ich will nicht, dass Sie sich die gleichen Hoffnungen machen wie Lisa.“
 Sydneys Augen wurden kugelrund. „Sie glauben, ich will Sie heiraten? Du liebe Güte! Ich wollte nicht einmal Roland heiraten, und er hat wenigstens einen einträglichen Job.“
 Jetzt war es an Hugh, zu blinzeln. Dachte sie, er vertrieb sich die Zeit mit Fischen? Wenn das ihre Meinung war – ihm sollte es recht sein.
 „Ganz recht, und ich will Sie nicht davon abbringen, Ihr Leben als alte Jungfer zu fristen.“
 Sydney verschluckte sich. Als sie wieder sprechen konnte, erwiderte sie schneidend: „Mehr und mehr komme ich zu der Überzeugung, dass das Leben einer Junggesellin seine Vorteile hat.“
 „Dann ist ja alles in Ordnung. Dennoch wäre es gut, für Ihren kurzen Aufenthalt in diesem Haus ein paar Grundregeln festzuhalten.“
 „Um ganz ehrlich zu sein …“, nachlässig zuckte sie die Schultern, „… von Vorschriften habe ich genug. Mein ganzes Leben lang habe ich die meines Vaters befolgt, und was hat es mir gebracht?“
 Das ist ihr Problem, dachte er, nicht meins. „Als Erstes kaufen Sie sich morgen etwas zum Anziehen.“
 „Mit Vergnügen – solange mir jemand das nötige Kleingeld vorstreckt. Meine Kreditkarte kann ich nicht benutzen, das ist zu riskant.“
 „Ich leihe Ihnen, was Sie brauchen“, versprach er. „Regel Nummer zwei …“
 „Ich hatte nicht den Eindruck, dass Sie besonderen Wert auf Regeln legen.“
 „Tue ich auch nicht.“
 „Dann erklären Sie mir doch bitte, warum Sie so jetzt darauf bestehen.“
Weil ich dich zu gern vernaschen würde. Aber das konnte er schlecht sagen. „Weil ich glaube, es wäre einfacher für Sie.“
 „Überhaupt nicht.“ Sie stellte die Tasse auf den Tisch und hob das Kinn. „Die Zeiten sind vorbei. Von jetzt an tue ich, was ich für richtig halte.“
 Hugh verbiss sich ein Lächeln: Sie hatte Mumm, das musste man ihr lassen.
 „Bravo“, sagte er und nickte zustimmend. Roland Carruthers verdiente einen Denkzettel.
 „Finden Sie?“ Unwillkürlich beugte sie sich vor. „Als ich in der Dusche war, ist mir klar geworden, warum es zu dem Schlamassel mit Roland kommen konnte: weil ich immer nur getan habe, was man von mir erwartete. Dann habe ich mir überlegt, was ich eigentlich will.“ Sie straffte die Schultern. „Und ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass es von jetzt an anders wird. Ganz anders.“
 Wieder nickte er – was konnte er anderes tun? „Sie haben recht. Zeigen Sie es ihnen.“
 „Das werde ich auch. Siebenundzwanzig Jahre habe ich mich nach meinem Vater gerichtet, was natürlich mein Fehler war, nicht seiner. Am Ende hat es keinem von uns gedient. Ich war die brave Tochter und gleichzeitig der Sohn, den er sich immer gewünscht hat. Aber ich selbst war ich nie, nur ein Rädchen im Getriebe von St. John Electronics. Damit ist jetzt Schluss, ab heute bestimme ich über mein Leben.“
 Hugh grinste. „Gratuliere.“
 „Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wer ich eigentlich bin.“
 „Gute Idee.“ Er wusste, was sie meinte. Bei der Armee hatte er die gleiche Erfahrung gemacht, als er entdeckte, dass ein Leben nach Vorschrift auf die Dauer nicht das Richtige für ihn war. „Was wollen Sie jetzt tun?“
 „Nach meinem Geschmack leben.“
 So, wie sie es sagte, hörte es sich an, als sei ihr Nachholbedarf beträchtlich. Er lehnte sich zurück. „Und wie sieht das im Einzelnen aus? Ich meine, abgesehen davon, dass Sie keine Vorschriften wollen?“
 „Das heißt, dass Dads Unternehmen nicht mehr an erster Stelle kommt und ich von jetzt an für mich selbst entscheide.“ Sie machte eine Pause. „Und als Erstes suche ich mir morgen einen Job.“
 Mit einem Ruck setzte er sich auf. „Das können Sie nicht! Sie sind nicht von hier!“
 „Warum nicht? Ich kann Ihre Gastfreundschaft schließlich nicht ewig in Anspruch nehmen.“
 „Ganz meine Meinung, aber …“
 Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin begabt und habe Erfahrung.“
 „Ach ja? Weil Sie mit dem richtigen Besteck essen können und wissen, wie man Wohltätigkeitsveranstaltungen organisiert? Das wird Ihnen hier nicht viel nützen.“
 „Davon spreche ich nicht. Falls es Sie interessiert – ich gehöre zum oberen Management von St. John Electronics – oder vielmehr: gehörte.“
 „Wegen uns brauchen Sie nicht zu kündigen.“
 „Das tue ich auch nicht. Ich kündige, weil ich es will.“
 „Aber das ist doch Wahnsinn. Sie können doch nicht einfach Ihren Job aufgeben und auf eine Insel ziehen, die Sie noch nie gesehen haben.“
 „Natürlich kann ich das. Außerdem habe ich gestern eine Menge gesehen. Wir sind von einem Ende zum anderen gefahren.“
 „Im Dunkeln. Was wissen Sie schon von Pelican Cay?“
 „Bis jetzt nicht viel, aber darum geht es nicht. Im Moment ist es wichtiger, dass ich mich selbst kennenlerne.“
 Er fasste sich an die Stirn.
 „Seien Sie nicht so melodramatisch! Ihnen schadet meine Anwesenheit doch nicht – im Gegenteil.“
 „Was wollen Sie damit sagen, wenn ich fragen darf?“
 „Nichts Besonderes.“
 Er kniff die Augen zusammen. „Wenn Sie …“
 „Vergessen Sie es! Ich will nur auf eigenen Füßen stehen, das ist alles. Und das kann ich, wenn ich einen Job habe. Ich bin keine Anfängerin, ich weiß, wie man ein Geschäft führt. Als Daddy einen Herzinfarkt hatte, habe ich mich um die Firma gekümmert.“
 „Was Sie nicht sagen.“
 Zornig funkelte sie ihn an. „Von allein ist sie nicht acht Monate lang gelaufen, auch wenn mein Vater das geglaubt hat.“
 „Sie haben die Firma geleitet, und er wusste das nicht?“, fragte Hugh sarkastisch.
 „Die Ärzte wollten nicht, dass wir darüber sprechen. Jedes Mal, wenn von St. John die Rede war, wurde er unruhig, weil er sich Gedanken machte, was aus der Firma wird. Und wenn ich ihn beruhigen wollte, hat er sich noch mehr aufgeregt. ‚Wer kümmert sich um dich, Margaret?‘, fragte er ständig.“ Sie griff nach der Tasse und trank einen Schluck. „Mein Vater ist überzeugt, dass Frauen ohne männliche Hilfe nicht zurechtkommen, also ließ ich ihn in diesem Glauben. Ich dachte mir, dass er irgendwann von selbst erkennen würde, dass das Geschäft nicht von allein lief. Aber das hat er nie …“ Sydney nahm sich noch ein Hühnerbein und knabberte daran.
 Hugh sah ihr zu und schwieg.
 „Wie dem auch sei …“, fuhr sie fort, als er nichts sagte, „… ich weiß, was ich kann. Ich muss nur jemanden finden, der mich einstellt.“
 „So einfach ist das nicht.“
 „Wieso nicht?“
 „Weil wir hier keine leitenden Direktoren brauchen. Die ganze Insel hat bloß eine Bevölkerung von fünfzehnhundert und …“
 „Ich bin sicher, dass ich etwas finde.“
 „Ich nicht. Wo Sie herkommen, reißt man sich vielleicht um Leute wie Sie, aber hier brauchen wir Sie nicht.“ Und ich am allerwenigsten. „Für weibliche Topmanager haben wir keine Verwendung. Sie müssen sich schon anderswo umsehen, um auf eigenen Füßen zu stehen.“
 Eine Weile sagte sie nichts, dann meinte sie verächtlich: „Was wissen Sie denn schon von Managern, männlichen oder weiblichen.“
 „Ich …“
 „Bloß, weil Sie den ganzen Tag auf Ihrem Boot herumgondeln, bedeutet das nicht, dass der Rest der Menschheit auch nichts Besseres zu tun hat.“
 „Sie sollten froh sein, dass ich zur Stelle war.“
 „Dafür habe ich mich schon bedankt.“
 „Wirklich? Daran kann ich mich nicht erinnern.“
 Ihre Blicke trafen sich, schließlich stand Hugh auf, nahm das Geschirr und trug es zum Spülbecken.
 „Da Sie so versessen aufs Arbeiten sind …“, sagte er über die Schulter, „… bitte – tun Sie sich keinen Zwang an.“
 „Frechheit!“
 Er gähnte nur und wandte sich ab. „Ich gehe schlafen.“
 „Und wo soll ich schlafen?“
 „Nicht in meinem Bett.“
 „Das hatte ich auch nicht vor.“
 „Wie wär’s mit der Hängematte? Oder mit dem Sofa?“ Dann fiel ihm ein, dass dort die Wäsche lag und obendrauf sein Kajak. „Nein, das Sofa geht nicht.“
 „Haben Sie kein Gästezimmer?“
 „Nein. Wer ein Gästezimmer hat, hat auch Gäste.“ Wohlmeinende Eltern zum Beispiel oder Verwandte wie Tante Esme, die ihre Nase in alles hineinsteckte. Wenn Besucher kamen, schickte er sie zu seinem Bruder, der hatte mehr Platz.
 „Und dort?“ Sie zeigte auf den Raum gegenüber vom Schlafzimmer.
 „Da drin ist kein Platz.“
 Hugh nannte es sein Büro, obwohl er das Zimmer lediglich als Abstellraum benutzte.
 Sydney ließ sich jedoch nicht entmutigen. „Können wir es nicht herrichten?“
 „Nein.“
 „Ich tue es allein, wenn Sie zu müde sind.“
 „Das werden Sie nicht, jetzt ist es fast Mitternacht.“ Dann seufzte er – es sah nicht aus, als würde sie Ruhe geben. „Also gut – Sie können das Schlafzimmer haben, aber nur für eine Nacht. Ich schlafe in der Hängematte.“ Er drehte sich um und schnippte mit den Fingern. „Komm, Belle. Höchste Zeit, sich aufs Ohr zu legen.“
 „Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten. Sie brauchen Ihre Ruhe für einen anstrengenden Tag auf dem Boot morgen.“
 „Schön wär’s.“ Um seine Lippen zuckte es. „Leider fliege ich morgen nach Jamaika.“
 Sydney schaute verwundert, als habe sie nicht richtig verstanden. „Sie … fliegen?“

 Hugh griff in die Hosentasche, holte eine Visitenkarte hervor und ließ sie auf den Tisch gleiten.
 „Ich bin zwar kein Topmanager, aber Sie sind nicht die Einzige, die weiß, wie man ein Geschäft leitet, Miss St. John. Gute Nacht – und viel Spaß beim Geschirrspülen.“




3. KAPITEL
Sydney machte sich an die Arbeit, sowie McGillivray die Haustür hinter sich zuschlug. So viel schmutziges Geschirr auf einmal hatte sie noch nie gesehen. Mr. Fly Guy
hielt anscheinend nicht viel von Hausarbeit.
 Er war also ein Geschäftsmann und hatte sogar sein eigenes Unternehmen. Unglaublich! Aber so stand es in eindrucksvoller Kursivschrift auf der Visitenkarte: Fly Guy Inselflüge, und darunter, in kleineren Buchstaben: Wohin Sie auch wollen, egal wann – ein Anruf genügt. Hugh McGillivray, Geschäftsinhaber und Pilot.
 Es sah so aus, als habe der Mann mehr zu bieten als ein attraktives Äußeres, stahlharte Muskeln und eine Vorliebe für Hunde. Von einem großen Mundwerk und der Lass-mich-in-Ruhe-Einstellung ganz zu schweigen.
 Flüchtig ging es ihr durch den Kopf, dass die Visitenkarten nur dazu dienen könnten, anderen etwas vorzumachen, doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder: Die Mühe machte er sich bestimmt nicht, das wäre ihm zu anstrengend.
 Nicht einmal geduscht hatte er. Mit einem „Ich gehe lieber schwimmen“ war er in Richtung Strand verschwunden.
 Nach dem Geschirrspülen ging Sydney ins Schlafzimmer und bezog das Bett mit frischen Laken aus dem Wäscheschrank, aus dem er auch das Handtuch für sie genommen hatte. Fly Guys
Haushaltsführung war anscheinend nicht ohne Methode: Gebrauchtes Geschirr stand im und ums Spülbecken herum oder auf dem Fußboden, das saubere im Küchenschrank. Schmutzwäsche häufte sich neben der Hintertür und in der Küche, die gewaschene lag auf den Stühlen im Wohnzimmer oder im Badezimmerschrank. Sie faltete die Sachen auf den Stühlen und räumte sie in den Kleiderschrank im Schlafzimmer.
 Als das erledigt war, ging sie auf die Veranda. Das Meer funkelte im Mondlicht, aber von McGillivray war nichts zu sehen.
 Umso besser. Sie wollte jetzt nicht an ihn denken oder die Empfindungen analysieren, die in seiner Gegenwart in ihr aufkamen. Es lenkte sie nur ab, und im Moment gab es Wichtigeres, worüber sie nachdenken musste.
 Probleme zu lösen war eine ihrer Stärken, das sagten sogar ihr Vater und Roland.
 Der liebe Roland – jetzt bekam er eine Kostprobe davon.
 Sie legte den Kopf zurück und ließ die nächtliche Brise durch das fast trockene Haar wehen. Wie gut sich das anfühlte und wie beruhigend! Sie hatte das Gefühl, dass Roland und St. John Electronics
plötzlich weit weg waren, so, als gehörten sie zu einer anderen Welt.
 Wie schön die Insel war! Und wie ruhig, ganz anders als Nassau und Paradise Island mit seinen Luxushotels und Spielcasinos. Hier gab es keine Jet-Skis, kein Parasailing und ähnliche Hightech-Spielereien; das Einzige, was sie hören konnte, war das sanfte Flüstern der Brandung.
 Gern wäre sie zum Strand hinuntergegangen, aber McGillivrays Warnung vor Schlangen war ihr noch frisch im Gedächtnis. Gab es die wirklich? Bei ihm wusste man nicht, woran man war. Schon zwei Mal hatte er sie auf den Arm genommen – was für sie eine neue Erfahrung war.
 Im Allgemeinen rissen sich die Männer darum, Sydney St. John jeden Wunsch von den Augen abzulesen.
 Aus dem Gestrüpp kam ein leises Rascheln, und sie zog es vor, zu bleiben, wo sie war und die Umgebung von hier in Augenschein zu nehmen.
 Das Haus, ein goldgelb gestrichener Holzbungalow, stand auf einer leichten Erhebung, von wo man einen weiten Blick auf die Bucht hatte. Hier und da sah sie die Lichter vereinzelter Häuser. Zwei davon schienen Hotels zu sein; sie waren größer als die anderen, aber mit den Palästen auf Paradise Island konnte man sie nicht vergleichen.
 Sie fragte sich, ob Roland jetzt dort war oder immer noch nach ihr suchte und langsam in Panik geriet. Wenn ja, so geschah es ihm recht.
 Schaudernd dachte sie, dass sie jetzt mit ihm im Bett sein würde, wenn sie an Bord der Jacht geblieben wäre. Oder hatte er an eine platonische Verbindung gedacht?
 Sie schüttelte den Kopf: Nein, auf seinen Rechten als Ehemann hätte er bestanden, auch wenn es ihm nur um St. John ging. Warum sollte er auf den Sex verzichten? Aber es wäre eine reine Vernunftehe gewesen, lieblos, ohne Leidenschaft, ohne Erotik.
 Hugh McGillivrays Bild tauchte ungebeten vor ihr auf, und ein Prickeln lief über ihren Rücken. Nicht, dass sie ihn heiraten wollte – Gott behüte! Sie hatte keinerlei Interesse an einer festen Bindung, auch wenn er sich das anscheinend einbildete.
 Arroganter Kerl!
 Doch das Bild verschwand nicht. Die Spannung zwischen ihnen faszinierte sie, es war etwas, was sie nicht kannte. Hin und wieder, wenn ihr ein attraktiver Mann über den Weg gelaufen war, hatte sie ein gewisses Interesse verspürt, aber geknistert hatte es nie. Das, so sagte sie sich, liegt nicht in meiner Natur.
 Anscheinend hatte sie sich getäuscht.
 Würde es sich wiederholen? Das war es, was sie wissen wollte.
 Ein weiterer Grund, eine Weile zu bleiben. Sie wollte sich beweisen, dass sie auf eigenen Füßen stehen konnte, und herausfinden, was es mit diesem aufregenden Knistern zwischen ihr und McGillivray auf sich hatte.
 „Vielleicht spiele ich mit dem Feuer“, sagte sie laut.
 Das Risiko bestand, Mr. Fly Guy war nicht ungefährlich. Andererseits lernte man nur durch Erfahrung, und dies war eine Erfahrung, die ihr später, wenn sie dem Mann ihres Lebens begegnete, sehr nützlich sein würde.
 Sie spürte die weiche Nachtluft wie eine Liebkosung auf ihrem Gesicht und lächelte, als sie an die Zukunft dachte.
 Dann sah sie einen Mann aus dem Wasser kommen. Im Mondlicht schimmerte sein Körper wie Silber. Der Mann war McGillivray, und er war vollkommen nackt.
 Unfähig, den Blick abzuwenden, blickte Sydney unverwandt auf die hochgewachsene Gestalt. Ihr Mund wurde trocken, und ihr Puls beschleunigte sich. Eine Welle des Verlangens stieg in ihr auf. Noch vor einer Minute hatte sie bei dem Gedanken, mit Roland das Bett zu teilen, geschaudert; jetzt wünschte sie nichts sehnlicher, als in Mr. Fly Guys
Armen zu liegen …
 Regungslos betrachtete sie ihn und versuchte gleichzeitig zu analysieren, was in ihr vorging. Waren es die Hormone, die verrückt spielten, oder die Sinne? Wahrscheinlich beides, sie hatte das Gefühl, als wäre jede Faser ihres Körpers elektrisch geladen. Das war bedeutend mehr als nur ein Knistern.
 Deshalb musste sie bleiben: um zu lernen, wie man ein derartiges Feuer unter Kontrolle bringt.
 Morgen, sagte sie sich. Und übermorgen. Jetzt war es Zeit, schlafen zu gehen – allein. Für heute hatte sie genug gelernt.
Hughs Lieblingsplatz war die Hängematte. Für eine Siesta, ein kühles Bier am Abend oder ein gutes Buch war sie ideal, aber nicht als Ersatz für sein Bett, besonders, da er nicht einschlafen konnte.
 Normalerweise schlief er wie ein Murmeltier. „Das kommt von meinem tugendhaften Lebenswandel“, behauptete er immer, worauf seine Schwester Molly jedes Mal erwiderte, dass es wohl eher mit seinem Bierkonsum zu tun hatte.
 Heute verhalfen ihm jedoch weder Bier noch Tugend und auch nicht das mitternächtliche Bad ins Land der Träume.
 Es muss an der Hitze liegen, sagte er sich, als er zum hundertsten Mal versuchte, eine bequeme Lage zu finden. Oder an der unzureichenden Stütze für den Rücken. Oder ihm fehlte ganz einfach sein Bett. Wie dem auch sei, er fand keinen Schlaf.
 Was ihn in Wirklichkeit wach hielt, war der Gedanke, wer in seinem Bett schlummerte. Mittlerweile war es drei Uhr morgens, und er hatte noch kein Auge zugetan. Jedes Mal, wenn er es versuchte, sah er Sydney St. John vor sich. Als wäre sie die erste Frau in meinem Leben, dachte er zähneknirschend und warf sich ungehalten auf die andere Seite – diesmal mit zu großem Elan, sodass er auf dem Boden landete.
 „Verdammt!“
 Belle sprang aus ihrem Korb und verzog sich winselnd ans andere Ende der Veranda.
 Fluchend rieb Hugh seine schmerzende Schulter. Was war er doch für ein Trottel! Dann stand er auf und beäugte argwöhnisch die Hängematte. Wohin? In die Werkstatt? Dort stand ein Sofa. Noch wirksamer wäre es, sich an den Schreibtisch zu setzen und den Papierkram zu erledigen, den er seit Wochen vernachlässigte. Das würde ihn garantiert einschläfern, wie er aus langjähriger Erfahrung wusste.
 Gähnend stand er auf und ging in die Küche. Er schaltete das Licht ein – und blieb wie angewurzelt stehen. Alles glänzte vor Sauberkeit, nicht ein schmutziger Teller weit und breit. Er grinste. Miss St. John hatte ganze Arbeit geleistet, was ihn nicht weiter überraschte: Jemand, der auf hoher See ins Wasser sprang, ließ sich durch nichts einschüchtern.
 Er schüttelte den Kopf – sie hatte wirklich nicht alle Tassen im Schrank, eine andere Erklärung gab es nicht. Und jetzt glaubte sie auch noch, in Pelican Town einen passenden Job zu finden.
 Dass sie es ihrem Vater zeigen wollte, konnte er verstehen, nur sollte sie es woanders tun, nicht hier auf der Insel.
 Aber weshalb beunruhigte er sich eigentlich? Außer Lachlan konnte ihr niemand eine angemessene Position bieten, und sein Bruder brauchte niemanden, er kümmerte sich selbst um seine Hotels. Auf Pelican Cay gab es keine multinationalen Unternehmen, wie Sydney St. John sehr schnell entdecken würde.
 Und dann blieb ihr nichts anderes übrig, als abzureisen.
 Zufrieden holte Hugh die Zuckerdose, in der er Bargeld aufbewahrte, aus dem Küchenschrank und leerte den Inhalt auf den Tisch. Er schrieb eine kurze Nachricht und legte sie dazu.
Für Ihre Einkäufe. Wenn es nicht ausreicht, zeigen Sie diesen Zettel vor. Ich zahle den Rest später. H.

Im Wohnzimmer stellte er fest, dass seine saubere Kleidung nicht mehr auf dem Stuhl lag. Er fluchte. Sie musste in ihrem Übereifer alles in den Kleiderschrank geräumt haben, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als ins Schlafzimmer zu gehen und etwas zum Anziehen zu holen.
 Leise öffnete er die Tür und trat ein.
 Sie lag auf dem Bett und schlief. Das Mondlicht, das durch die Schlitze der Jalousien drang, beschien die langen schlanken Beine und das üppige dunkle Haar auf dem weißen Kissen.
 Was für ein Gesicht!, dachte Hugh. Was immer sie auch sonst sein mochte, sie konnte mit jedem der Supermodels konkurrieren, die er des Öfteren zu Modeaufnahmen zwischen den Inseln hin und her flog. Er kannte sich aus, denn er hatte genug perfekt geformte Wangenknochen gesehen und Supermodel-Lippen geküsst.
 Sydney St. John besaß beides, dazu eine kleine Nase mit ein paar winzigen Sommersprossen. Es war ein Gesicht, von dem jeder Fotograf träumte, makellos und unverfälscht, der Typus der amerikanischen Schönheit. Sogar das eigensinnige Kinn hatte etwas sehr Anziehendes, jetzt, da ihr Gesicht entspannt war.
 Während er dastand und sie betrachtete, sah er, wie es um ihren Mund zuckte. Sie krauste die Stirn und murmelte etwas, bewegte die Beine und rollte auf die Seite, das Kissen wie zum Schutz an die Brust gedrückt.
 „Nein“, sagte sie heftig. „Ich will nicht.“
 Hastig trat er zurück. Was sie träumte, wollte er nicht wissen, erfreulich schien es nicht zu sein. Er öffnete den Kleiderschrank: Seine Sachen lagen säuberlich gefaltet und gestapelt in den verschiedenen Fächern. Er griff nach Shorts, einem Hemd und Unterwäsche, dann überlegte er und entnahm auch für sie frische Kleidung.
 „Lass mich.“ Ihre Stimme war erregt. Er machte den Schrank zu und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen.
 „Nein, nicht!“, rief es von drinnen.
 Hugh blieb stehen. Er hatte ein weiches Herz, besonders wenn es sich um Damen in Bedrängnis handelte. Unschlüssig blieb er stehen und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar – sollte er sie wecken? Lieber nicht.
 Belle sah ihm entgegen und wedelte mit dem Schwanz. „Komm“, sagte er. „Das geht uns nichts an.“
 „Hör auf! Ich will nicht!“ Ein lautes Geräusch, wie von einem Fall, folgte.
 „Was war das?“ Er rannte zurück und riss die Tür auf, aber Sydney lag auf dem Bett, das Gesicht zur Wand. In ihrer Erregung hatte sie ein Loch in die Mauer geschlagen, aus dem der Verputz bröckelte.
 Mit ein paar Schritten war er am Bett und beugte sich über sie. In dem Moment öffnete sie die Augen, und als sie ihn sah, fuhr sie hoch und schrie: „Lass mich in Ruhe!“ Dann holte sie aus und versetzte ihm einen Haken genau unters Auge.
„Au!“

 Sein Aufschrei brachte sie zur Besinnung. Entsetzt blickte sie ihm entgegen, dann sackte sie zusammen und rieb die Knöchel ihrer Hand. „Sie sind es.“
 „Ja, ich bin’s.“ Vorsichtig betastete er das Auge und zuckte vor Schmerz zusammen.
 „Es … tut mir so leid“, murmelte sie. „Ich … Ich hatte einen Albtraum.“
 „Dann war es also nicht persönlich gemeint.“ Er bemühte sich um einen leichten Ton, um sie nicht noch mehr zu verstören. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen, doch er widerstand der Versuchung – sein Selbsterhaltungstrieb behielt die Oberhand.
 Eins stand fest: Zuschlagen konnte sie.
 „Es tut mir leid“, wiederholte sie. „Ich dachte, Sie wären …“
 „Roland?“
 Sie nickte und schlang zitternd die Arme um die Brust.
 „Sind Sie in Ordnung? Soll ich einen Arzt rufen?“
 Sie hob das Kinn. „Ich brauche keinen Arzt. Mir fehlt nichts.“
 „Das können Sie jemand anders weismachen. Wahrscheinlich haben Sie einen Schock. Eine verspätete Reaktion.“
 Sie zuckte mit den Schultern, dann sah sie das Loch in der Wand. „War ich das?“
 „Sie … oder eine Schlange.“
 Entsetzt wich sie zurück.
 „Das war nur ein Scherz.“
 „Sehr lustig.“ Sie schauderte.
 Nein, ging es ihm durch den Kopf, lustig war es wohl nicht, aber ungefährlicher, als sie trösten zu wollen. Er steckte beide Hände in die Hosentaschen. „Sie sind noch ganz durcheinander. Wie wär’s mit etwas zur Beruhigung?“
 „Sie meinen ein Bier?“
 „Wenn Sie das wollen, gern. Ich dachte an etwas anderes. Meine Tante Esme schwört darauf. Als wir noch klein waren, gab sie es uns immer, wenn wir einen Rappel bekamen.“
 „Einen was?“
 „Wenn wir aufgeregt waren und nicht schlafen konnten.“
 „Aha. Ihre Tante Esme, sagen Sie?“ Sie musterte ihn misstrauisch.
 Er nickte. „Eigentlich ist sie Dads Tante. Sie hat für alles ein Mittel.“ Er lächelte, als er an die tyrannische alte Dame dachte, die immer alles besser wusste. „Das wäre jetzt auch für Sie das Richtige. Ich mache es Ihnen. Es dauert nicht lange.“ Er drehte sich um und eilte hinaus, um sie nicht länger vor Augen zu haben: In dem T-Shirt, mit den hoch gezogenen Beinen, sah sie viel zu sexy aus.
 Sydney sprang aus dem Bett und folgte ihm in die Küche. „Was ist es?“, fragte sie und sah ihm über die Schulter.
 „Sie dürfen nicht zuschauen, sonst wirkt es nicht.“
 „Warum wirkt es nicht, wenn ich zuschaue?“
 „Weiß ich nicht, Tante Esme behauptet es. Und sie muss es wissen, sie ist die Zauberin in der Familie.“
 „Und so etwas soll ich trinken?“
 „Warum nicht? Hauptsache, es wirkt … Gehen Sie ins Bett, ich bringe es Ihnen in einer Minute.“
 „Na gut. Ich hoffe, Ihr Mittelchen hilft.“
 Hugh hoffte, sie würde schon vorher eingeschlafen sein.
 Natürlich war sie es nicht. Als er ins Schlafzimmer kam, brannte die Nachttischlampe, und sie saß aufrecht im Bett. Er reichte ihr die Tasse mit Tante Esmes Wundermittel.
 Sie roch daran. „Nach was riecht das?“
 „Nach getrockneten Eidechsen.“
 Um ein Haar hätte sie die Tasse fallen lassen, dann seufzte sie. „Sind Sie immer so albern?“ Vorsichtig nahm sie einen kleinen Schluck. „Das ist heiß.“ Sie probierte noch einmal. „Milch“, verkündete sie. „Milch und noch etwas.“
 „Eidechse“, wiederholte er. „Und etwas Spinne.“
 „Richtig. Und ein wenig Schlange.“
 Er schüttelte den Kopf. „Nein. Tante Esme hat Angst vor Schlangen.“
 „Ich glaube, Tante Esme gibt es gar nicht. Das ist Rum, weiter nichts.“
 Hugh zuckte die Achseln. „Ich nehme an, Sie sind alt genug, um Alkohol zu trinken.“
 Sydney nahm einen tiefen Schluck und lehnte sich zurück. „Das ist gut.“ Sie lächelte. „Danke.“
 „Freut mich, dass es Ihnen schmeckt. Wenn Sie ausgetrunken haben, schalten Sie das Licht aus und versuchen Sie zu schlafen. Wir sehen uns morgen – oder vielmehr heute Nachmittag.“
 „Wohin gehen Sie?“
 „In die Werkstatt.“
 „Jetzt?“
 „Warum nicht?“ Er unterdrückte ein Gähnen. „Hier kann ich nicht schlafen, und die Hängematte ist nicht das Richtige.“
 Schuldbewusst senkte sie den Blick, dann sah sie auf. „Es tut mir leid. Ich hätte Sie nicht aus Ihrem Bett vertreiben sollen, aber ich … ich wusste nicht, dass Sie heute fliegen müssen und Ihren Schlaf brauchen. Sie bleiben hier, und ich schlafe in der Hängematte.“
 „Das brauchen Sie nicht. Im Büro ist ein Sofa.“ Er wandte sich zum Gehen.
 „Was ist mit Ihrem Auge? Sie sollten Eis drauflegen.“
 „Ich brauche kein Eis.“
 „Dann haben Sie morgen einen Bluterguss. Warten Sie, ich hole Ihnen welches.“ Sie machte Anstalten aufzustehen.
 „Bleiben Sie liegen! Wenn ich Eis will, kann ich es mir selbst holen.“
 Unnachgiebig blickten sie sich an. Es erinnerte Hugh an seine Kindheit, wenn er und Lachlan sich in die Wolle kriegten und keiner nachgeben wollte. Er schüttelte den Kopf – und verzog sofort das Gesicht: Das Auge tat weh.
 „Okay, ich lege Eis drauf. Aber jetzt halten Sie endlich den Mund und versuchen Sie zu schlafen.“
 Es sah aus, als wolle sie widersprechen, doch dann nickte sie nur und kuschelte sich unter die Decke. „Danke für alles.“
 „Gern geschehen.“ Ihre Blicke trafen sich – und hielten aneinander fest. Eine Sekunde, dann noch eine … Schließlich drehte Hugh sich um und ging zur Tür.
 „Mr. McGillivray?“
 Die Klinke in der Hand, blieb er stehen. „Was?“
 „Ich … bin Ihnen wirklich sehr dankbar. Morgen repariere ich das Loch in der Wand.“
 Das Loch … Er hatte es völlig vergessen.
 „Das ist nicht so wichtig.“
 „Doch, ich …“
 „Gute Nacht, Miss St. John.“ Er schloss die Tür hinter sich und ging hinaus. Doch als er die Veranda erreichte, blieb er stehen. Was war, wenn der Schlummertrunk nicht wirkte oder sie wieder einen Albtraum hatte? Wenn sie aufwachte und nicht wusste, wo sie war? Wenn sie in Panik geriet?
 Hugh setzte sich auf die Schaukel, aber die war noch unbequemer als die Hängematte. Er ging in die Küche und probierte es mit einem Stuhl. Das war auch nicht das Richtige. Er warf einen Blick auf den Haufen Schmutzwäsche in der Ecke: Daraus ließ sich ein Bett machen.
 Gesagt, getan. Es war gar nicht so schlecht. Er drehte sich auf die Seite – von hier aus konnte er das Licht unter der Schlafzimmertür sehen.
 Belle kam in die Küche. Sie steckte die Nase in sein Gesicht und wedelte mit dem Schwanz.
 „Vergiss es.“ Er wandte das Gesicht ab.
 Die Hündin schlich auf die Veranda zurück. Im Schlafzimmer knarrte das Bett, dann erlosch das Licht unter der Tür.
 Er warf einen Blick auf die Armbanduhr: vier Uhr morgens!
 Seufzend versuchte er, eine bequemere Lage zu finden.
 Sydney schlief – zumindest sah es so aus.
 Er streckte sich, wälzte sich von einer Seite auf die andere. An Schlaf war nicht zu denken. Der Rücken tat ihm weh, das Auge schmerzte. Er stand auf, steckte Eiswürfel in eine Plastiktüte und legte sich wieder hin. Die Zeiten, in denen er überall einschlafen konnte, waren vorbei, so viel stand fest.
 Dann hörte er sie wieder schreien.
 „Jetzt langt es mir!“ Er sprang auf, warf die Plastiktüte mit den Eiswürfeln ins Spülbecken und lief ins Schlafzimmer.
 Sie lag auf dem Bett und schlug mit Armen und Beinen wild um sich.
 „Syd, wachen Sie auf!“
 Abrupt setzte sie sich auf. „Was ist los? Warum schreien Sie?“
 „Sie sind es, die schreit.“
 „Oh“, sagte sie und senkte den Kopf. Mit beiden Händen versuchte sie, das Haar aus dem Gesicht zu streichen. „Es tut mir leid. Ich …“
 „Rücken Sie zur Seite.“
 Sie ließ die Arme sinken. „Wie bitte?“
 „Sie haben richtig gehört.“ Er streckte sich neben ihr aufs Bett.
 „Was … Was tun Sie?“ Ihre Stimme war plötzlich schrill.
 „Das sehen Sie doch.“
 Fassungslos blickte sie ihn an.
 Hugh seufzte. „Regen Sie sich nicht auf.“ Er drückte sie in die Kissen zurück und legte einen Arm um ihre Taille, um sie am Aufstehen zu hindern. „Ihrer Tugend droht keine Gefahr. Ich versuche lediglich, Ihr Gehirn davon zu überzeugen, dass Roland nicht hier ist. Damit Sie endlich schlafen können.“
 „Aber … Sie sind hier.“
 „Na und?“
 „Da kann ich vielleicht auch nicht schlafen.“
 „Das ist gut möglich“, erwiderte er grimmig. „Aber vielleicht kann ich es endlich.“




4. KAPITEL
War es ihm gelungen? Sydney wusste es nicht.
 Was sie betraf, so war sie fast sofort eingeschlafen, trotz der Behauptung, sie könne es nicht. Aus irgendeinem Grund – warum, wusste sie nicht, und sie wollte es auch nicht genauer analysieren – gaben ihr Hughs Nähe, die Wärme, die von ihm ausging, und sein Arm um ihre Taille, ein Gefühl von Geborgenheit, das Wunder wirkte.
 Das Beste von allem war, dass sie nicht geträumt hatte. Nichts hatte ihren Schlaf gestört, weder Roland noch die Ereignisse des Vortags, nicht einmal ihr Vater.
 Als sie jetzt die Augen aufschlug, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Durch das offene Fenster vernahm sie das Lachen und Geplapper einer Gruppe von Kindern und im Hintergrund das Rauschen der Brandung. An der Zimmerdecke surrte ein Ventilator, und im ersten Moment wusste Sydney nicht, wo sie war.
 Dann erinnerte sie sich wieder an alles: die Übernahme von Butler Instruments auf Paradise Island, die Fahrt mit der Jacht, Rolands Ankündigung der bevorstehenden Hochzeit. Der Sprung ins Meer, das Boot in der Ferne, die Rettung.
 Hugh McGillivray.
 Mit einem Ruck setzte sie sich auf und sah sich um.
 Sie lag allein im Bett.
 Aber letzte Nacht war sie nicht allein gewesen, auch daran erinnerte sie sich. McGillivray hatte neben ihr gelegen.
 Sydney hatte noch nie mit einem Mann das Bett geteilt, ohne mit ihm zu schlafen, und auch das war erst zwei Mal vorgekommen. Sie dachte an ihre beiden Lover und verzog das Gesicht. Beide hatten sich als Reinfall erwiesen, wenn auch aus verschiedenen Gründen.
 Beim ersten Mal war sie zu jung und die unerfahrene Fummelei eher peinlich und unangenehm als erfüllend. Vor vier Jahren hatte sie es noch einmal versucht, diesmal, wie sie meinte, mit dem „Richtigen“. Aber Nicholas war nicht in sie, sondern in die Erbin von St. John Electronics verliebt, und danach verging Sydney die Lust auf einen dritten Versuch.
 Und Roland? Zumindest wollte er sich nicht in ein gemachtes Nest setzen, seine Position in der Firma verdankte er einzig seinem Können. Dass er sie nicht liebte, stand auf einem anderen Blatt. Er hatte ihr nichts vorgemacht, und dafür sollte sie ihm eigentlich dankbar sein.
 Sie hatte auch nie das Verlangen verspürt, mit ihm zu schlafen. Sex als solcher interessierte sie nicht, er war ihrer Meinung nach überbewertet. Damit würde sie warten, bis sie dem Mann begegnete, mit dem sie ihr Leben verbringen und Kinder haben wollte.
 Aus irgendeinem Grund brachte McGillivray sie auf ganz andere Ideen. Bei dem bloßen Gedanken an ihn lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken.
 Seltsam.
 Es war rätselhaft und gleichzeitig aufregend.
 Sie beschloss, jetzt nicht weiter darüber nachzugrübeln. Dies war der erste Tag ihres neuen Lebens.
 Voll Energie sprang sie aus dem Bett und zog sich an. Womit sollte sie beginnen?
 McGillivrays Haus war wirklich sehr schön, wenn man von der Unordnung absah. Kein Palast wie die Villa auf Long Island, in der sie aufgewachsen war, oder das Penthouse ihres Vaters in Manhattan. Beide waren elegant und luxuriös; sie zeugten von Reichtum und dem exquisiten Geschmack ihrer Mutter.
 Fly Guys
Heim erwies sich als eine kunterbunte Mischung von Möbeln und anderen Dingen, die alle schon bessere Tage gesehen hatten, aber es war hell und luftig und behaglich und der Blick auf das türkisfarbene Meer mit dem weißen Strand einmalig.
 Strahlende Sonne strömte durch die Fenster, als Sydney die Jalousien im Wohnzimmer öffnete, und ließ das alte Sofa mit den blauen Polstern, den Schaukelstuhl aus Korbgeflecht mit dem farbenprächtigen Bezug, die vielen bunten Kissen noch einladender aussehen. Alles war zweckmäßig und bequem, an Stil hatte man bei der Einrichtung nicht gedacht, und dadurch bekam der Raum ein ganz besonderes Flair: unbekümmert, frisch und ein bisschen draufgängerisch.
 Sydney gefiel es – es passte zu McGillivrays Persönlichkeit. Mit etwas mehr Ordnung würde alles noch besser aussehen.
 Also machte sie sich ans Aufräumen.
 Sortieren und ausrangieren, für alles den richtigen Platz finden war eine Aufgabe nach ihrem Geschmack. McGillivray hasste es ganz offensichtlich, weshalb sie es für ihn tun würde.
 Sie begann mit dem Abstellraum, den sie in ein Gästezimmer – ihr Zimmer – umwandelte. Danach nahm sie sich den Rest des Hauses vor, und während sie darin Ordnung schuf, räumte sie auch in ihrem Leben auf. Während sie Bücher in einem Regal unterbrachte, Maschinenteile an der Wand aufreihte, den Fußboden schrubbte und Staub wischte, zählte sie im Geist ihre verschiedenen Talente auf, rief sich ihre bisherigen Leistungen ins Gedächtnis und machte eine Liste ihrer zukünftigen Projekte.
 Als sich schließlich alles am richtigen Platz befand und das ganze Haus vor Sauberkeit strahlte, kam sie selbst an die Reihe.
 Sie duschte und zog die sauberen Sachen an, die McGillivray für sie bereitgelegt hatte, suchte und fand einen Gürtel für die Shorts, und da Mr. Fly Guy keinen Föhn besaß, fasste sie das lange Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, wie sie ihn seit ihrem zehnten Geburtstag nicht mehr getragen hatte.
 Damals hatte ihr Vater sie in die Schweiz in die ehemalige Klosterschule ihrer Mutter geschickt, damit sie eine „junge Dame“ würde. Sie erinnerte sich noch gut an ihre Lehrerin Schwester Ermintrude.
 „Damen sind keine Pferde“, hatte sie verkündet, und das war das Ende von Sydneys Pferdeschwanz.
 Als sie jetzt in den Spiegel sah, erblickte sie jemanden, den sie kaum wiedererkannte. Von der perfekt geschminkten, makellos frisierten und stets elegant gekleideten Margaret St. John war nichts mehr übrig. Stattdessen sah ihr eine jüngere, natürlichere Frau entgegen, deren Nase sich schälte. Das einzig Unveränderte waren die Sommersprossen – was hatte sie nicht alles unternommen, um sie loszuwerden! Jetzt empfand sie sie nicht mehr als störend – im Gegenteil: Irgendwie passten sie zu dem neuen Gesicht.
 Sie legte den Kopf zur Seite und lächelte zögernd. Die Frau im Spiegel lächelte zurück. Das Lächeln wurde mutiger, kecker und schließlich zu einem verschmitzten Lachen, und Sydney erkannte in diesem Gesicht die junge Sydney wieder, bevor Margaret St. John aus ihr wurde. Es war ein eigenartiges Gefühl, so, als habe sie plötzlich eine liebe Freundin wiedergefunden.
 Sie nickte ihrem neuen Ich aufmunternd zu, dann wandte sie sich um und verließ das Haus.
 Der Strand war so gut wie leer, nur ein paar Schwimmer tummelten sich im Wasser, und ein paar Kinder spielten Volleyball. Und er war viel schöner als der des Hotels, in dem sie und Roland gestern übernachtet hatten. Der weiße Sand war fast rosa und fühlte sich wie Puderzucker an.
 Sydney blieb stehen und sah sich um. Was sie gestern in der Dunkelheit nur undeutlich wahrgenommen hatte, erstreckte sich jetzt unter einem strahlend blauen Himmel vor ihren Augen: die weite Bucht, die niedrige Düne mit McGillivrays Bungalow und vereinzelten Wohnhäusern und am anderen Ende ein Hotel mit ein paar Sonnenschirmen, unter denen Gäste saßen.
 Wie im Paradies, dachte sie. Sonne und Meer und Sand. Am liebsten wäre sie geblieben. Aber das ging nicht. Noch nicht. Zuerst musste sie etwas zum Anziehen kaufen und einen Job finden. Zuerst musste sie an ihre Zukunft denken.
 Mit McGillivrays Geld und seiner Nachricht bewaffnet, schlug sie den sandigen Weg durch das Gebüsch ein, der, so hoffte sie, in die Stadt führte.
 Je weiter man sich vom Meer entfernte, umso weniger spürte man die Brise. Sydney fühlte, wie ihr der Schweiß über den Rücken lief, und sie war froh, als der Busch endete und sie offenes Gelände erreichte. Vor ihr lag ein Fußballplatz, daneben standen eine offene halbkreisförmige Hütte mit einem Wellblechdach und ein neues Holzhaus. Und ein wenig weiter entfernt erhob sich die seltsamste Skulptur, die Sydney je gesehen hatte. Sie war ungefähr drei Meter hoch und bestand ausschließlich aus Müll: Treibholz, Plastikstücke, leere Sonnenölflaschen – sogar ein altes Bierfass gehörte zu der Sammlung. Angelschnüre mit Fischködern und Glasstücken sowie ein altes T-Shirt hingen von zwei Stecken, die wohl Arme sein sollten. Eine Blechdose als Nase und eine riesige Sonnenbrille bildeten eine Art Gesicht, das von einem zerfledderten Strohhut beschattet wurde.
 Verblüfft betrachtete Sydney das „Kunstwerk“, dann lachte sie. Es sah aus, als kämen die meisten Bestandteile von McGillivrays Veranda.
 „Sie sehen ihn wohl zum ersten Mal“, sagte jemand hinter ihr.
 Sydney drehte sich um und sah eine junge Frau aus der Hütte auf sie zukommen. Sie war etwa in ihrem Alter und wischte sich das Gesicht mit einem bunt bedruckten Halstuch.
 „Allerdings. Sehr … äh … ungewöhnlich.“
 „Das kann man wohl sagen. Wir nennen ihn Strandkönig, er ist das Werk meiner Schwägerin. Ein unvollendetes Werk – wie alle Männer“, fügte sie mit einem Grinsen hinzu.
 Sydney lächelte viel sagend zurück. „Besser als die meisten, würde ich sagen.“
 „Und ob!“ Die Frau stopfte das Halstuch in die Tasche ihrer Männershorts, die Sydneys zum Verwechseln ähnlich sahen. Darüber trug sie ein extragroßes T-Shirt, dessen ursprüngliches Orange zu einem gedämpften Goldgelb verblasst war, eine Farbe, die ausgezeichnet zu dem leuchtend roten Lockenschopf passte. Sydney nahm an, dass sowohl die Locken als auch die Farbe natürlich waren. Dutzende von Frauen würden ihre Seele dafür verkaufen, ging es ihr flüchtig durch den Kopf. Die junge Frau vor ihr hielt die Pracht mit einem ölverschmierten lila Stirnband in Schach.
 „Sie müssen Hughs Freundin sein“, sagte sie jetzt.
 Sydney blinzelte. „J…ja. Aber woher wissen Sie …“
 „Von ihm.“ Sie streckte eine nicht ganz saubere Hand aus. „Ich bin Molly.“
 „Molly?“
 „Seine Schwester. Er kam heute früh in die Werkstatt und sagte, er habe Besuch. Ich soll Sie nicht stören, weil Sie Ruhe brauchen.“ Sie zwinkerte. „Ich frage mich, warum.“
 Sydney wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. „Ich hatte gestern einen anstrengenden Tag“, sagte sie schließlich.
 Molly lachte. „Wegen Hugh?“
 „Nein.“ Sie konnte der Frau schlecht die Wahrheit sagen.
 Anscheinend war sie auch nicht neugierig. Sie erwiderte nur: „So ein Geheimnistuer! Aber ich freue mich für ihn.“
 „So? Weshalb?“
 „Weil er darüber hinweg ist.“
 Sydney hatte keine Ahnung, was sie damit meinte, aber auch das konnte sie ihr nicht gut sagen.
 „Haben Sie ihm das blaue Auge verpasst?“, wollte Molly wissen.
 Sydney wurde rot. „Es war ein Versehen.“
 „Da bin ich sicher. Es geht mich auch nichts an. Werden Sie ihn heiraten?“
„Wie bitte?“

 Molly lachte. „Takt ist nicht gerade meine Stärke, das wird Ihnen jeder hier bestätigen. Aber Hugh ist mein Bruder, und ich will, dass er glücklich wird.“ Sie zwinkerte. „Ich habe das Gefühl, dass Sie mit ihm umgehen können.“
 „Das würde ich nicht gerade behaupten.“
 „So kommt es mir aber vor. Sonst hätte er mir nicht gesagt, ich soll Sie in Ruhe lassen. Also, was ist?“
 Offensichtlich ließ Molly sich nicht so leicht abspeisen.
 „Wir … haben davon gesprochen“, erwiderte Sydney vage. Es stimmte, sie hatten von Heiraten gesprochen, wenn auch anders, als Molly vermutete.
 Aber sie gab sich damit zufrieden. „Mehr will ich gar nicht wissen. Wenigstens kommen Sie nicht mit dem lahmen ‚Wir sind nur befreundet‘.“
 Genau das hätte Sydney beinahe gesagt, nun war sie froh, dass sie es nicht getan hatte. „Manchmal stimmt es aber“, hob sie hervor.
 „Ich weiß. Aber bei Ihnen und Hugh ist es mehr, sonst würden Sie nicht zusammenleben. Bisher hat er das mit keiner Frau getan.“
 „Wir leben eigentlich nicht zusammen, ich bin nur ein Weilchen bei ihm.“
 „Das ist immerhin ein Anfang. Für mich heißt das, dass er über Carin hinweg ist.“
 „Wer ist Carin?“
 Molly schlug die Hand vor den Mund. „Sehen Sie? Nicht einen Funken Taktgefühl. Ich hätte nicht von ihr sprechen sollen.“ Sie zögerte. „Ach was, jetzt ist es auch egal. Ich meine Carin Campbell, die Malerin. Sie ist unheimlich gut und hat Ausstellungen in Miami und New York und Santa Fe. Aber sie lebt hier in Pelican Cay. Sie hat eine Boutique in der Stadt, Carin’s Cottage, wo sie Kunstgewerbe und Bilder verkauft.“
 „Ich verstehe“, sagte Sydney, auch wenn es nicht stimmte. Was hatte Carin Campbell mit Hugh McGillivray zu tun? Offensichtlich gab es da gewisse Dinge … Waren es die gleichen wie bei Lisa? Oder vielleicht mehr?
 „Was ist passiert?“, fragte sie schließlich, da Molly nicht weitersprach.
 „Nichts.“
 „Nichts? Das verstehe ich nicht.“
 Molly zuckte mit den Schultern. „Carin hat vor zwei Jahren Nathan Wolfe geheiratet.“
 „Den Fotografen?“
 „Ja. Kennen Sie ihn?“
 „Nein, aber ich habe einige seiner Bücher. Er ist sehr talentiert.“
 „Und sehr attraktiv. Und er liebt Carin und ist der Vater ihrer großen Tochter. Inzwischen haben sie noch einen Sohn.“ Molly seufzte. „Hugh hatte nicht die geringste Chance.“
 „Jetzt verstehe ich. Er hat sie geliebt.“
 „Er hat nie was davon gesagt“, erwiderte Molly hastig. „Nicht einmal zu ihr. Aber so ist er: Nur nichts sagen, nur nicht drängen. Und was war das Ende vom Lied? Carin hat Nathan geheiratet.“ Molly schwieg einen Moment. „Sie hat ihn lange hingehalten, aber nicht wegen Hugh. Armer Kerl.“
 „Aber wenn er nichts gesagt hat, wie können Sie da wissen, dass er …“
 „Weil ich ihn kenne, er ist schließlich mein Bruder. Nach außen ist er cool und tut, als wäre ihm alles egal. Wenigstens soll man das denken. Aber das ist Ihnen bestimmt nichts Neues.“
 „Äh … Nein, natürlich nicht.“
 „Ich weiß, dass er in Carin verliebt war, aber nicht so wie in Sie.“
 „W…wie bitte? Was meinen Sie damit?“
 „Das habe ich Ihnen doch gerade erklärt. Er hat mir gesagt, ich soll Sie in Ruhe lassen.“ Mit einem viel sagenden Lächeln fügte sie hinzu: „Das ist das erste Mal, dass er sich so aufführt.“ Sie strahlte. „Demnach geht es aufwärts. Ich bin wirklich froh, dass Sie hier sind.“
 Sydney fragte sich im Stillen, ob es nicht besser wäre, das Weite zu suchen. Hugh McGillivrays Liebesleben kam ihr ziemlich kompliziert vor. Sie wechselte das Thema, bevor sie etwas Falsches sagte.
 „Hugh hat ein Geschäft erwähnt, wo ich etwas zum Anziehen kaufen kann, Erica’s oder so ähnlich. Sagt Ihnen das etwas?“
 „Ja, Erica’s Boutique. Lauter schicke Sachen, wenigstens für hier. Die meisten Touristen kaufen bei ihr, ein paar Einheimische auch. Ich nicht, ihre Klamotten sind nichts für mich.“ Sie krauste die Nase. „Früher bin ich auch hingegangen. Das heißt, als ich noch Lehrerin war. Aber das ist vorbei, jetzt spezialisiere ich mich auf Schmierfett und Maschinenöl.“
 „Tun Sie das oft?“
 „Jeden Tag.“ Mit einer Kopfbewegung wies sie auf die Hütte. „Das ist unsere Werkstatt, ich bin Hughs Mechanikerin und außerdem Kopilotin. Leider muss ich mich auch ums Telefon kümmern und um die Buchhaltung und ähnlichen Mist.“
 Sydney zog die Brauen hoch. „Buchhaltung ist kein Mist. Ich mache sie gern.“
 Molly sah sie entsetzt an. „Sie mögen
Buchhaltung?“
 „Warum denn nicht?“ Sie grinste. „Alles, was man macht, ist, Zahlen in verschiedenen Reihen untereinander zu schreiben. Dann addiert man sie, und siehe da – es stimmt. Ich finde das fantastisch.“
 „Du liebe Güte. So etwas macht Ihnen Spaß?“
 Sydney überlegte, dann gab sie sich einen Ruck. „Wenn Ihnen die Buchhaltung so zuwider ist – vielleicht könnte ich sie für Sie erledigen.“
 Molly sah aus, als habe sie nicht richtig gehört. „Wie bitte?“
 „Ich sagte, wenn Sie …“
 „Ja, ja, ich habe verstanden, ich kann es bloß noch nicht glauben. Sie wollen freiwillig die Buchhaltung erledigen?“
 „Und die Rechnungen auch, wenn Sie möchten.“
 „Wenn ich möchte? Und ob!“ Sie vollführte einen kleinen Freudentanz. „Dafür küsse ich Ihnen beide Hände.“
 „Das brauchen Sie nicht. Aber erst muss ich etwas zum Anziehen kaufen.“
 Molly musterte Sydneys T-Shirt und die Shorts und fand nichts daran auszusetzen. Dann zuckte sie mit den Schultern. „Jeder, wie er mag. Bei Erica finden Sie bestimmt etwas. Ein Stückchen weiter, neben Tony’s Café, gibt es noch den Cotton Shop, dort kauft Carin manchmal ein.“
 „Das hört sich gut an. Also dann … bis später.“ Sie nickte und wandte sich zum Gehen.
 „Aber dann kommen Sie wieder und erledigen die Buchhaltung, nicht wahr?“, rief Molly ihr nach.
 „Ehrenwort. Vielleicht wird sogar ein richtiger Job daraus.“
 Molly spitzte die Ohren. „Sie suchen einen Job?“
 „Ja, ich …“
 „Ich wusste es! Die Geschichte zwischen Ihnen und Hugh ist ernst.“
 Sydney überlegte. Eigentlich sollte sie ihr sagen, dass McGillivray nichts damit zu tun hatte. Aber dann hielt sie den Mund. Zum einen würde Molly ihr sowieso nicht glauben, und zum anderen – war es nicht in seinem Interesse? Er wollte doch, dass Lisa dachte, sie, Sydney, wäre seine Freundin. Wenn andere das auch glaubten, war es noch überzeugender. Sie tat ihm also einen Gefallen, wenn sie nicht widersprach.
 So erwiderte sie nur: „In einer Stunde bin ich zurück. Ach ja, noch etwas. Ich brauche Gips. Gibt es in der Stadt ein Haushaltswarengeschäft?“
 Molly nickte und sagte ihr, wo. „Übrigens, wie wär’s, wenn wir uns duzen? Jetzt, wo wir uns öfter sehen werden …“
 „Gern. Ich heiße Sydney – Syd.“
 „Prima, ich lade dich zum Mittagessen ein, Syd. In Tony’s Café
gibt es leckere belegte Brötchen. Hier …“ Sie hielt ihr ein paar Dollarscheine entgegen.
 Sydney ignorierte die Ölflecke und steckte sie in die Tasche – es waren McGillivrays Shorts, nicht ihre.
Mit etwas Glück, ging es Hugh durch den Kopf, ist sie inzwischen abgereist.
 Es war fast Abend, als er die Maschine außerhalb des Hafens auf das spiegelglatte Wasser aufsetzte und auf den Anlegeplatz zusteuerte. Wie immer war er froh, nach Hause zu kommen, aber diesmal mischte sich eine gewisse Unruhe in seine Vorfreude.
 Die Erinnerung an Sydney St. John hatte ihn den ganzen Tag verfolgt. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass sie im gleichen Bett gelegen hatten, ohne miteinander zu schlafen. Wann war ihm das zum letzten Mal mit einer Frau passiert? Er konnte sich nicht erinnern.
 Wie ein Bruder hatte er sie im Arm gehalten, um ihr weitere Albträume zu ersparen, und anscheinend war ihm das auch gelungen. Sie war fast sofort eingeschlafen und hatte sich ein Weilchen später sogar mit einem kleinen Seufzer an ihn gekuschelt.
 Und er sich an sie – es war nicht zu glauben.
 Aber das war gestern, und es würde sich nicht wiederholen. Es war keine gute Idee gewesen, sie in sein Haus zu bringen, nur um Lisa Milligan loszuwerden. Je schneller sie wieder aus seinem Leben verschwand, umso besser.
 Am Flughafen in Kingston hatte er nach der Landung ein paar Zeitschriften gekauft, darunter zwei Nachrichtenmagazine. Beide enthielten einen Artikel über St. John Electronics, und beide zitierten die „hochintelligente und äußerst gewandte“ Margaret St. John. Dass sie auch Margaret hieß, hatte er ganz vergessen, nicht so das Gesicht auf dem abgedruckten Foto – oder die rassige Figur, die sich unter dem streng geschnittenen Designerkostüm verbarg. Der Versuchung, sie erneut vor Augen zu haben, wollte er sich lieber nicht aussetzen. Seine Selbstbeherrschung hatte Grenzen, er war ein Mann und kein Heiliger.
 Während er noch gemeinsam mit seinem Passagier Doktor Rasmussen dessen Einkäufe im Schlauchboot verstaute, sah er ein Taxi am Kai halten und Maurice Sawyer auf sie zukommen.
 „Da seid ihr ja endlich“, sagte er mit einem Blick auf die Armbanduhr.
 „Tut mir leid, dass es so spät geworden ist“, brummte Hugh.
 „An deiner Stelle würde es mir auch leidtun“, erwiderte Maurice und grinste. Er kannte Hugh seit vielen Jahren und duzte ihn. „Du kannst es wohl kaum erwarten, nach Hause zu kommen, wie?“
 „Warum sollte ich es eilig haben?“, fragte Hugh mit einem unguten Gefühl.
 Maurice zwinkerte. „Na, wegen der tollen Biene natürlich.“
 Doktor Rasmussen blickte auf. „Welche tolle Biene?“
 „Seine Freundin. Die hat vielleicht Beine! Und Kurven! Nett ist sie auch noch.“
 Hugh kniff die Augen zusammen. „Du kennst sie?“
 Maurice nickte. „Wir sind uns in Tony’s Café begegnet.“
 „Ich dachte mir doch, dass Sie heute zerstreut waren“, bemerkte Doktor Rasmussen. „Warum haben Sie nichts gesagt? Wir hätten doch früher zurückfliegen können.“
 Hugh zuckte mit den Schultern. „Sie sind der Kunde, ich richte mich nach Ihnen. Außerdem wusste sie, dass ich den ganzen Tag unterwegs bin.“
 „Warum haben Sie sie nicht mitgebracht? Wir hatten Platz.“
 „Warum sollte ich?“, entgegnete er, schärfer als beabsichtigt.
 Maurice und der Doktor sahen ihn erstaunt an. 
 Hugh fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, dann räusperte er sich. „Sie … Sie hatte gestern einen harten Tag und nicht viel Schlaf.“
 Die beiden nickten ernsthaft.
 „Sie brauchte Ruhe.“
 Die Männer grinsten, und Hugh spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Er benahm sich wie ein unreifer Jüngling. Was war mit ihm los? Er geriet doch sonst nicht in Verlegenheit, wenn er von seinen Freundinnen sprach.
 „Was auch immer“, murrte er.
 Doktor Rasmussen betrachtete ihn einen Augenblick, dann zuckte er mit den Schultern. „Sie müssen es wissen.“ Er nahm einen der Kartons und reichte ihn Maurice. „Das Ausladen können wir allein erledigen. Gehen Sie, Ihre Freundin wartet bestimmt schon.“
 Maurice nickte. „Ja. Um diese Zeit dürfte sie wieder zurück sein.“
 Hugh sah auf. „Zurück? Wohin ist sie gegangen?“
 „Amby hat sie nach Spanish Wells gebracht.“
 „Wirklich?“
 Amby Higgs besaß ein Motorboot, mit dem er Besucher zu den umliegenden Inseln fuhr, unter anderem nach Spanish Wells. Von dort gingen, wie Hugh wusste, jeden Nachmittag Flüge nach Florida.
 Sie hatte sich also besonnen und war zu Daddy heimgekehrt.
 Er atmete auf – jetzt war ihm bedeutend wohler. Er steckte die Hände in die Taschen und sagte nach kurzem Zögern: „Wenn Sie mich wirklich nicht mehr brauchen, dann verschwinde ich.“
 „Nur zu“, erwiderte der Doktor und grinste. „Es war ein langer Tag.“ Er nickte ihm aufmunternd zu.
 Mit Belle auf den Fersen ging Hugh zum Kai.
 „Mach keine Dummheiten, hörst du?“, rief Maurice hinter ihm her.
 „Keine Angst.“
 Belle sprang in den Jeep, und er setzte sich ans Lenkrad. Zum ersten Mal seit vielen Wochen war er ein freier Mann. Keine Lisa weit und breit, die ihn anhimmelte und erzählte, was sie für ihn gekocht hatte, und ihm beteuerte, wie glücklich sie war, bei ihm zu sein.
 Er drehte den Zündschlüssel und fuhr los. Vielleicht war, was er getan hatte, nicht sehr nett, aber früher oder später musste es ja doch dazu kommen. Und je länger er gewartet hätte, umso schlimmer wäre es gewesen.
 Der Trick mit Sydney hatte funktioniert.
 Auf dem Heimweg hielt er am Grouper, Pelican Towns beliebtester Kneipe – sie war nach dem gleichnamigen Fisch benannt. Hier kaufte er sein Abendessen.
 „Das wäre geschafft“, informierte er Belle und trat aufs Gaspedal. „Jetzt sind wir wieder unter uns.“
 Aber zu Hause erwartete ihn eine Überraschung.




5. KAPITEL
Etwas war anders.
 Hugh spürte es sofort, als er aus dem Jeep kletterte, obwohl er in der Dämmerung nicht viel sehen konnte.
 Irgendwie …
 Dann zuckte er mit den Schultern. Wahrscheinlich war es nur die Übermüdung – er hatte gestern weniger als drei Stunden geschlafen, wofür er sich bei Sydney St. John bedanken konnte.
 Nun, dagegen ließ sich etwas tun. Nach einem geruhsamen Abendessen würde er sich einen Film ansehen oder ein Buch lesen und anschließend mit Belle einen Spaziergang am Strand machen. Vielleicht auch ein wenig schwimmen, um die nötige Bettschwere zu haben. Und danach – zehn Stunden Schlaf, tiefer, traumloser Schlaf.
 Er nahm die Tüte mit dem Grouperfilet und dem Reis vom Rücksitz und ging um das Haus zur Veranda.
 Sein Fahrrad war verschwunden.
 Hugh war sicher, dass er es heute Morgen wie immer an das Geländer gelehnt hatte. Jetzt war es weg.
 Jemand musste es ausgeliehen haben, seine Schwester oder Marcus oder eins der Kinder. Das passierte öfter, und Hugh hatte nichts dagegen; wer immer es benutzte, brachte es stets zurück. Was ihn stutzig machte, war das Fehlen von Radspuren im Sand.
 Dann sah er genauer hin. Da war gar kein Sand. Jemand hatte den Weg um die Veranda gekehrt. Und das war noch nie vorgekommen.
 Niemand außer ihm wusste, dass es überhaupt einen Weg aus Steinfliesen gab, er war stets mit Sand bedeckt. Er selbst hatte ihn nur ein Mal gesehen: an dem Tag, als er das Haus kaufte und Constanze von der Immobilienagentur Island Breeze ihn stolz darauf aufmerksam machte. Er erinnerte sich noch gut an ihre begeisterte Aufzählung: „Deckenventilatoren in jedem Raum, Steckdosen auf der Veranda, ein Fliesenweg, damit man den Sand nicht ins Haus schleppt …“
 „Wundervoll. Worauf es mir ankommt, ist der Blick aufs Meer, ein Platz für meine Hängematte und genügend Abstand von den Nachbarn.“
 „Kein fließendes Wasser? Kein Klo?“
 „Dagegen hätte ich nichts einzuwenden.“
 Obwohl Hugh das Haus wahrscheinlich auch ohne gekauft hätte. Es war alt, bequem und pflegeleicht – genau das, was er sich wünschte. Natürlich machte er sich nie die Mühe, den Weg zu kehren. Wozu auch?
 Aber heute hatte sich jemand diese Mühe gemacht – kein Wunder, dass es nicht wie sonst aussah.
 Und dieser Jemand konnte nur Sydney St. John sein. Sie musste das Fahrrad geborgt und dann die Fliesen gekehrt haben. Wer sonst käme auf eine derart verrückte Idee?
 Hugh lachte und schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich hatte sie sogar das Loch in der Wand zugegipst.
 Ihm sollte es recht sein. Sie war weg, alles andere interessierte ihn nicht.
 Vor sich hin pfeifend, sprang er die wenigen Stufen hinauf – und blieb wie angewurzelt stehen. Abgesehen von der Hängematte und der Schaukel war die Veranda leer. Kein Buch, keine Zeitschrift, nicht ein einziges Werkzeug – nichts.
 Nein, das stimmte nicht ganz. Alles war noch da, nur nicht dort, wo es hingehörte. Die Bücher lagen auf einem kleinen Beistelltisch neben der Schaukel, von dem er ganz vergessen hatte, dass es ihn gab. Normalerweise war er unter tausend Dingen begraben. Zeitschriften und Zeitungen stapelten sich fein säuberlich auf dem Boden, und hinter der Hängematte standen, nach Größe geordnet, Autoteile, Bootsteile und Fahrradteile, ohne Rücksicht auf ihren Verwendungszweck. Es sah aus wie eine Kompanie von Soldaten. Ihm war, als wäre er wieder in der Armee.
 Hugh ließ den Blick zu dem Regal aus Ziegelsteinen und Brettern unter den Fenstern schweifen. Dort lagen Schnorchel, Masken und der Taucheranzug, der sonst von einem Kleiderbügel am Haken in der Hauswand baumelte.
 Er atmete tief ein, dann machte er den Mund auf, um einen Wutschrei loszulassen, doch in dem Moment öffnete sich die Fliegentür, und Sydney erschien auf der Veranda, ein Lächeln auf den Lippen und in einen dünnen Sarong gehüllt, der die langen Beine und die Kurven, die Maurice so beeindruckt hatten, nur allzu deutlich erraten ließ.
 Hugh schnappte nach Luft.
 „Da sind Sie ja.“ Sie strahlte ihn an. „Ich hatte schon Angst, dass wir ohne Sie anfangen müssen, aber …“
 „Wo zum Teufel sind meine Sachen?“
 „Aufgeräumt.“ Sie machte eine schwungvolle Bewegung mit dem Arm.
 „Was fällt Ihnen ein? Wo ist mein Fahrrad? Mein Surfbrett? Mein Taucheranzug?“
 „Dort, wo sie hingehören. Jetzt haben Sie Ordnung.“
 „Ordnung? Das nennen Sie Ordnung?“ Ebenso gut konnte man den Mount Everest einen Maulwurfshügel nennen. Sein Blick fiel auf eine Reihe Zündkerzen, und er war halbwegs darauf gefasst, dass sie ihm im nächsten Moment „Kompanie angetreten!“ entgegenrufen würden.
 „Regen Sie sich nicht auf! Es ist noch alles da.“ Sie stand in der Tür, als wolle sie ihn hindern, ins Haus zu gehen, was ihn sofort misstrauisch machte. Er drängte an ihr vorbei, und sie folgte ihm.
 „Heiliger Strohsack! Was haben Sie gemacht?“
 Dergleichen hatte er bisher noch nie gesehen, nicht einmal im Ausbildungslager.
 „Ordnung, das habe ich doch schon gesagt. Ihnen ist das anscheinend noch nie in den Sinn gekommen.“
 „Wer hat Sie darum gebeten? Wenn ich mich recht erinnere, war von Geschirrspülen die Rede.“ Er riss einen der Küchenschränke auf.
 „Das habe ich auch.“
 „Das und noch viel mehr.“ Da standen die Schachteln mit Getreideflocken, die Konserven, sogar die Gewürze – schnurgerade und alphabetisch angeordnet.
 „Jetzt ist es viel einfacher, etwas zu finden“, erklärte sie.
 „Bisher habe ich immer noch alles gefunden.“ Hugh war dermaßen wütend, dass er kaum noch wusste, was er sagte. „Wer hat Ihnen gesagt, alles zu ändern?“
 „Niemand.“ Dann wiederholte sie wortwörtlich, was er in dem Magazinartikel über sie gelesen hatte: „Ich habe nur getan, was notwendig war. Und was notwendig ist, sehe ich, ohne dass man mich darauf aufmerksam macht. Es ist das Kennzeichen eines leitenden Direktors.“
 Hugh knirschte mit den Zähnen. „Ich brauche keinen Direktor.“
 „Sind Sie sicher?“ Der Anflug eines Lächelns spielte um ihre Lippen.
 Er stopfte die Fäuste in die Hosentaschen und blickte Sydney starr an. Nur gut, dass Blicke nicht töten konnten, sonst wäre es ihr schlimmer ergangen als mit einem Pack Haifische.
 Sie bemerkte es nicht einmal. Da stand sie, kühl und gelassen, schön wie eine Göttin. Der türkisblaue Sarong brachte die Farbe ihrer Augen noch besser zur Geltung und enthüllte viel zu viel von der goldbraun getönten Haut. Die Frau war eine Augenweide.
 „Wo ist denn bitte die Wäsche? Wo sind meine Shorts, meine T-Shirts?“
 „Drei Mal dürfen Sie raten.“
 Hugh hätte sie am liebsten erwürgt.
 Sie drehte sich um und ging ihm voran ins Schlafzimmer.
 „Die sauberen Sachen sind im Schrank …“, sie öffnete Türen, zog Schubladen auf, „… die schmutzigen im Wäschekorb.“
 „Wäschekorb? Wo kommt der her?“
 „Aus dem Strohladen. Ein kleines Geschenk für Sie.“
 „Sie haben kein Geld für Geschenke.“
 „Aber bald. Ich habe einen Job.“
„Was?“

 „Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass ich etwas finden werde?“, gab sie lächelnd zurück.
 „Wo? Bei wem? Wer hat Sie eingestellt?“
 Sydney schenkte ihm ein weiteres Lächeln. „Ich muss mich ums Abendessen kümmern“, sagte sie und verschwand in der Küche.
 Er folgte ihr und nahm sprachlos den Tisch mit dem weißen Tischtuch und den fünf Gedecken zur Kenntnis. „Für wen sind die?“
 „Für Molly und Lachlan und Fiona. Ich habe sie zum Essen eingeladen.“
 „Woher kennen Sie meine Schwester? Und meinen Bruder?“
 Plötzlich wurde er misstrauisch. Vor seiner Heirat war Lachlan ein notorischer Schürzenjäger gewesen. War es möglich, dass er und Sydney …
 „Ich bin ihnen begegnet“, erwiderte sie gelassen.
 „Molly hatte Anweisungen, Sie nicht zu belästigen.“
 „Das hat sie auch nicht. Ich war auf dem Weg zum Einkaufen, und wir haben uns zufällig beim Strandkönig getroffen. Sie war in der Werkstatt, und als sie mich dort stehen sah, da kam sie und hat sich vorgestellt und mir von der Skulptur erzählt.“
 „Und deswegen laden Sie sie gleich zum Abendessen ein?“
 „Eigentlich hat sie mich zuerst eingeladen. Als sie hörte, dass ich in die Stadt ging, da sagte sie, ich soll auf dem Heimweg aus Tony’s Café
belegte Brötchen mitbringen. Das habe ich, und wir haben zusammen zu Mittag gegessen und uns ein bisschen unterhalten. Sie hat mir von der Insel erzählt und von Lachlan und Fiona. Wie sie sich kennengelernt haben, dass er ihr nach Italien nachgereist ist …“ Sie lächelte. „Und dass Fiona ihn ins Wasser geschubst hat.“
 „Gibt es etwas, das sie Ihnen nicht erzählt hat?“
 „Ja – wie Sie mit Ihrem zweiten Vornamen heißen.“
 Er brauchte einen Moment, bevor er verstand, dass sie sich über ihn lustig machte, dann verfinsterte sich sein Gesicht. „Molly wird nicht dafür bezahlt, dass sie drei Stunden Mittagspause macht.“
 „Soviel ich weiß, wird sie überhaupt nicht bezahlt. Im Übrigen hat sie ihre Arbeit erledigt, und ich auch. Ich habe Ihre Rechnungen geschrieben.“
 „Sie haben … Wer hat Sie dazu aufgefordert?“
 „Molly. Sie sagt, sie hat keine Zeit dafür. Außerdem hasst sie Zahlen – und Sie anscheinend auch.“
 „Das ist nicht wahr.“
 „Sie schieben es bloß auf, weil es Ihnen so viel Spaß macht, nicht wahr? Wie dem auch sei, ich arbeite gern mit Zahlen. Sie schaffen Ordnung. Und Übersicht.“
 Sie brachte ihn um den Verstand. Sein Leben war geordnet gewesen – bis sie daherkam und alles durcheinanderbrachte.
 „Buchhaltung …“, fuhr sie unbekümmert fort, „… ist kein Problem …“
 „Das weiß ich selbst.“
 „… wenn man ein System hat, und das haben Sie jetzt. Es war ganz einfach, in zwei Stunden war alles erledigt. Mehr Zeit hatte ich auch nicht, weil ich bis nach Spanish Wells musste, um Gips zu kaufen.“
 „Deswegen waren Sie in Spanish Wells?“ Das Loch in der Wand hatte er ganz vergessen. Er drehte sich um und ging ins Schlafzimmer. An der besagten Stelle befand sich jetzt nur noch ein feuchter Gipsfleck. Er schüttelte den Kopf und kehrte in die Küche zurück.
 „Ich hoffe, es hält“, sagte Sydney eifrig. „Wenn nicht, lasse ich einen Handwerker kommen. Lachlan sagt, er kann jemand empfehlen.“
 „Woher kennen Sie meinen Bruder?“
 „Er kam in die Werkstatt, als ich an dem neuen System für Ihre Buchhaltung gearbeitet habe.“
 „Ich brauche kein neues System, meine Buchhaltung ist in Ordnung.“
 „Das ist sie nicht, sie ist chaotisch, und das sagen auch andere. Während ich in Ihrem Büro war, hat ein gewisser Tom Wilson angerufen und nach seiner Rechnung gefragt. Und dann noch jemand aus England, ein Lord … wie hieß er doch gleich wieder? Grant Wood? Nein, das ist der Maler.“
 „Lord Grantham.“
 „Der war’s. Er möchte, dass Sie ihn in ein paar Tagen nach Miami fliegen, und erwähnte etwas von einem Ausflug für seine Gruppe. Und dass er immer noch auf die letzte Rechnung wartet.“
 „Die kriegt er schon“, knirschte Hugh. „Ich bin bloß noch nicht dazu gekommen.“
 „Genau das habe ich ihm gesagt – dass Sie überlastet sind und sich nicht darum kümmern konnten. Und dass Sie dabei sind, etwas dagegen zu unternehmen.“
 Hughs Augen wurden schmal. „Was wollen Sie damit sagen?“
 „Dass Sie einen Buchhalter eingestellt haben.“
 „Nie im Leben!“
 „Seien Sie doch vernünftig, Mr. McGillivray. Sie und Molly brauchen einen Buchhalter.“
 „Kommt nicht infrage. Ich stelle Sie nicht ein.“
 „Sie brauchen mich nicht zu bezahlen, für Sie tue ich es umsonst.“
 „Warum? Soll ich Sie nach Miami fliegen? Mit dem größten Vergnügen.“
 „Ich schulde Ihnen mein Leben“, sagte sie leise. „Und ich möchte …“
 „Sie schulden mir nichts, und ich will nichts von Ihnen.“
 „Das ist Ihr Pech.“ Sydney zuckte die Achseln. „Sie haben mich gerettet, und dafür revanchiere ich mich.“
 „Noch einmal würde ich es bestimmt nicht tun“, brummte er und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Doch bevor er weitersprechen konnte, hörten sie Schritte auf der Veranda. Die Haustür wurde geöffnet, und Lachlan, Fiona und Molly kamen herein.
 „He, seht euch das an!“ Sein Bruder sah sich um, als betrete er das Haus zum ersten Mal. „Ich wusste gar nicht, dass du eine Küche hast.“
 „Sehr lustig, haha.“
 „Nicht schlecht“, lobte Molly. „Wer hätte gedacht, dass es bei dir so hübsch sein kann?“
 Fiona stand immer noch in der Tür und sah auf die aufgereihten Motorteile. „Seht euch das an! Fast wie meine Skulpturen. Nichts als Krimskrams, noch dazu in Reih und Glied.“
 „Das ist kein Krimskrams“, erwiderte Hugh aufgebracht.
 „Ansichtssache.“ Sie grinste. „Habe ich recht, Lachlan?“
 Ihr Mann nickte. „Sie müssen wie ein Maultier geschuftet haben“, sagte er, an Sydney gewandt. „Erst das Haus und dann auch noch die Werkstatt.“
 „Die Werkstatt?“ Hugh runzelte die Stirn. „Was ist mit der Werkstatt?“
 „Ich habe ein bisschen aussortiert“, entgegnete Sydney leichthin. „Außer im Abstellraum.“
 „Dem Abstellraum in der Werkstatt?“
 Molly nickte. „Jetzt sind wir organisiert und brauchen nicht stundenlang nach einem Teil zu suchen.“
 „Aber wenigstens war immer alles da, wenn man es gebraucht hat.“
 „Das ändert sich auch nicht, darum kümmert sich Fiona.“
 „Fiona?“
 Molly nickte. „Sydney hatte eine großartige Idee“, erklärte sie eifrig. „Die Teile, die wir nicht benutzen, nimmt sie für ihre Skulpturen. Ist das nicht cool? Und wenn wir etwas brauchen, dann gibt sie es zurück.“
„Was?“ Hatten sie nun alle den Verstand verloren? „Einen Moment mal, das kommt …“
 Molly achtete nicht auf ihn. „Das stimmt doch, oder?“, fragte sie Fiona. „Du kannst sie jederzeit zurückgeben.“
 „Natürlich.“
 Er wollte erneut protestieren, aber sie ließen ihn nicht zu Wort kommen. Lachlan sagte lediglich: „Ein hübsches Veilchen hast du.“
 Hugh knirschte mit den Zähnen; sein blaues Auge hatte er ganz vergessen. „Ich bin gegen die Tür gerannt.“
 „Ach ja? Syd sagt, es war die Wand.“ Er grinste. „Ich bin am Verhungern. Wann gibt es endlich etwas zu essen? Ich habe Langusten mitgebracht.“
 Danach beschäftigte sich jeder mit den Vorbereitungen zum Abendessen. Fiona enthülste ein Dutzend Maiskolben; Lachlan kümmerte sich um die Langusten; Molly stellte Schüsseln mit Reis und Kartoffelsalat auf den Tisch, während Sydney frische Ananas in Viertel schnitt. Nur Hugh hatte nichts zu tun, er fühlte sich wie ein Gast in seiner eigenen Küche.
 „Was ist das?“, fragte Molly und zeigte auf die Tüte, die er immer noch in der Hand hielt.
 „Mein Abendessen“, erwiderte er mürrisch. „Ich wusste nicht, dass wir eine Party haben.“
 „Die war nicht geplant, es kam ganz spontan“, entgegnete Fiona.
 „Wir bleiben auch nicht zu lange“, versprach Molly.
 „Was? Wieso?“
 „Stell dich nicht dümmer, als du bist, Hugh“, sagte Lachlan, worauf ihn Fiona anstupste. „Lass ihn in Ruhe, Lach.“
 „Wovon redet ihr?“
 Molly mischte sich ein. „Das Essen ist fertig“, verkündete sie.
 Es wurde ein richtig gemütlicher Abend. Sie aßen Langusten und danach Limonentorte, tranken Bier, lachten und schwatzten und taten, als gehöre Sydney bereits mit zur Familie, wie Hugh feststellte.
 Ein Tag, und sie wickelt sie alle um den kleinen Finger, dachte er. Wie hieß es doch gleich in dem Magazinartikel? „Miss St. John weiß, wie man mit Menschen umgeht.“ Er sah, dass es stimmte.
 Sie sprach mit Lachlan über Hotels und mit Fiona über Skulpturen. Nach einem einzigen Tag kannte sie bereits halb Pelican Town: Maurice und Amby Higgs, Sarah aus dem Strohladen, Erica aus der Boutique. Sie wusste von der Sammlung für die Leihbücherei, von dem kleinen Museum und dem Nähkränzchen der Damen. Sie hatte mit David Grantham über Kulturreisen gesprochen und mit Lachlan über Möglichkeiten zur Förderung des Tourismus auf der Insel.
 Sogar Doktor Rasmussens Pläne für eine neue Klinik und die Spendenaktion zur Beschaffung neuer Trikots für die Pelikane, Pelican Cays Fußballteam, waren ihr bekannt.
 Für jedes dieser Projekte hatte sie Ideen und Anregungen, von denen einige ein wenig zu großstädtisch, andere dagegen überraschend gut waren.
 Wenn sie ihn nicht derart mit ihren Bemühungen, sein ganzes Leben auf den Kopf zu stellen, nerven würde, könnte er sie fast bewundern.
 Aber wie die Dinge lagen, tat er sein Bestes, gleichgültig zu bleiben. Wie begabt und intelligent und menschenfreundlich Sydney St. John auch sein mochte – von ihrem Aussehen ganz zu schweigen –, sie war nichts für ihn.
 Genau genommen war sie eine zweite Lisa, nur zehn Mal schlimmer, weil sie wie Lisa „für immer“ wollte, aber niemals auf Pelican Cay bleiben würde. Selbst wenn sie das jetzt vielleicht dachte.
 „Miss St. John hat eine glänzende Zukunft vor sich.“ So stand es in einem der Nachrichtenmagazine, und Hugh war davon überzeugt. Aber er wusste, dass diese Zukunft nicht hier war, und er wünschte, sie würde sich beeilen, sie dort zu suchen, wo sie auf sie wartete. Offensichtlich blieb ihm nichts anderes übrig, als Sydney noch eine Nacht zu beherbergen. Aber morgen musste sie abreisen, morgen flog er sie nach Nassau oder nach Miami – wohin sie auch wollte.
 „… meinst du nicht auch, Hugh?“
 Er schreckte auf, als er seinen Namen hörte, und sah Fionas Blick auf sich gerichtet. Sie saßen auf der Veranda, die vom schwachen Licht der Hula-Tänzerinnen und Flamingos beleuchtet wurde. Aus dem Hintergrund erklangen die sanften Rhythmen einer neuen CD von Pelican Cays Steelband. Anscheinend hatte seine Schwägerin ihn etwas gefragt.
 „Entschuldige, ich war mit den Gedanken woanders.“
 „Das glaube ich gern“, erwiderte sie lächelnd und stand auf. „Ich sagte gerade, wie schön dein Haus jetzt aussieht. So habe ich es mir schon immer vorgestellt. Syd hat ganze Arbeit geleistet, findest du nicht auch?“
 „Äh …“
 „Er vermisst seine leeren Batterien und Belles zerkaute Tennisbälle“, spöttelte Lachlan.
 „Er wird drüber hinwegkommen“, erwiderte Fiona und lächelte Hugh aufmunternd zu. „Jedenfalls freue ich mich – ich hatte schon Angst, dass du für immer in deiner Traumwelt bleiben willst.“
 Traumwelt? Hugh richtete sich in seinem Liegestuhl auf. Dachte sie, er wäre eine Art Peter Pan, bloß weil er seine Wäsche nicht zusammenfaltete und sich nicht jeden Tag rasierte? Er machte den Mund auf, um zu protestieren, aber Molly kam ihm zuvor.
 „Ja, es sieht wirklich viel besser als vorher aus.“ Auch sie erhob sich, dann versetzte sie ihrem Bruder einen freundschaftlichen Stoß. „Und nicht ein Wort hast du uns gesagt. Ich hatte alle Hoffnung aufgegeben, dass du nach der Geschichte mit Ca…“ Sie verstummte abrupt und nahm einen Schluck aus der Bierflasche. „Es wird Zeit, dass ich heimgehe.“
 Hugh packte sie am Arm und hielt sie fest. „Was war das?“, fragte er eisig.
 Molly befreite sich aus seinem Griff. „Nichts, gar nichts. Entschuldige, ich wollte nur … Ist ja auch egal, ob du hei…“ Sie biss sich auf die Zunge, bevor sie sich noch mehr verhedderte, dann nahm sie die leere Flasche, um sie in die Küche zu bringen. „Jetzt, wo alles so schön aufgeräumt ist …“ Sie verschwand im Haus; Fiona und Sydney folgten, um den Tisch abzudecken.
 Lachlan stand auf und streckte sich.
 „Sie ist eine Wucht, mein Lieber.“
 „Sie ist nicht …“
 „… wie die anderen. Dem Himmel sei Dank.“
 Die Frauen kamen auf die Veranda zurück. „Danke für den schönen Abend“, sagte Fiona und gab Hugh einen Kuss auf die Wange, dann wandte sie sich an Sydney. „Vielen Dank für alles, Syd.“
 „Ich bin froh, dass Sie kommen konnten.“
 „Wir auch“, sagte Lachlan und legte ihr den Arm um die Schulter. „Bis morgen.“
 Hugh runzelte die Stirn. „Was ist morgen?“
 Lachlan grinste. „Keine Sorge, ich will nur ein bisschen mit ihr fachsimpeln.“
 „Oh.“
 Molly lachte. „Du bist richtig süß, wenn du …“ Statt weiterzusprechen, schlang sie plötzlich die Arme um seinen Hals. „Ich freue mich so für dich“, flüsterte sie. „Du verdienst jemanden wie sie.“
 Hugh sah ihnen nach. Er hatte verstanden, was Molly dachte – und dass Fiona und Lachlan das Gleiche dachten.
 Das hatte ihm gerade noch gefehlt!
 Sydneys Anwesenheit in seinem Haus sollte Lisa Milligan von ihrer dummen Verliebtheit heilen, nicht seine Familie auf die Idee bringen, er habe die Frau fürs Leben gefunden.
 Und was noch schlimmer war – sie waren anscheinend alle der Meinung, dass er die letzten zwei Jahre damit verbracht hatte, Carin nachzutrauern, und jetzt endlich über sie hinweg war.
 Was um alles in der Welt sollte er jetzt tun, um ihnen das auszureden?
Sydney sagte sich, dass der Abend überraschend gut verlaufen war.
 An ihren Fähigkeiten als Gastgeberin hatte sie nicht gezweifelt, sie wusste, dass sie auch in ungewöhnlichen Situationen keine Schwierigkeiten hatte. In dieser Richtung besaß sie weiß Gott Erfahrung. Ob es darum ging, eine Party für fünfhundert Gäste oder ein intimes Dinner zu organisieren, spielte dabei keine Rolle – in den Jahren bei St. John Electronics hatte sie beides zur Genüge praktiziert.
 Sie verstand es, mit Menschen umzugehen, anregend mit ihnen zu plaudern, Interesse zu bekunden. Buchstäblich jeder fühlte sich in ihrer Gegenwart wie zu Hause – mit einer Ausnahme: der Mann, bei dem sie zu Gast war.
 Zumindest hatte er es sich nicht anmerken lassen. So, wie er sich vor der Ankunft seiner Familie aufgeführt hatte, war sie auf alles gefasst gewesen. Aber dann war alles gut verlaufen. Vielleicht war er zuerst ein wenig schweigsam gewesen, aber später hatte er sich ganz normal an der Unterhaltung beteiligt, seine Schwester aufgezogen und mit Lachlan gestritten, wie es unter Geschwistern üblich war.
 Sydney hatte ihnen fasziniert und ein wenig neidisch zugehört, denn sie erkannte, was sich hinter dem Geplänkel verbarg: eine tiefe Zuneigung und Verbundenheit.
 Stets hatte sich Sydney Geschwister gewünscht. Als ihre Mutter starb, schlug sie ihrem Vater vor, wieder zu heiraten, in der Hoffnung, vielleicht noch welche zu bekommen.
 Aber Simon St. John war an einer zweiten Ehe nicht interessiert. Er erklärte seiner Tochter unmissverständlich, dass er dazu weder die Zeit noch das Verlangen habe. Jedes Mal, wenn sie davon anfing, nahm er sie in den Arm und versicherte: „Ich habe dich, Margaret, ich brauche niemanden sonst.“
 Und sie hatte ihn.
 Für ihren Vater war es genug, und Sydney versuchte sich einzureden, dass auch sie außer ihm – und St. John Electronics
– niemanden brauchte, doch es gelang ihr nicht. Lachlan und Molly und Hugh hatten ihr das heute Abend erneut bestätigt.
 Die McGillivrays waren die Art von Familie, die sie sich immer gewünscht hatte. Dass sie sie so zwanglos in ihren Kreis aufgenommen hatten, überraschte sie dennoch ein wenig.
 „Sie haben eine wundervolle Familie“, sagte sie jetzt, als sie das restliche Geschirr spülte, während er, mit dem Rücken zu ihr, am Fenster stand und starr in die Nacht hinaussah.
 Als er nichts erwiderte, fügte sie hinzu: „Es war so ein netter Abend.“
 Auch darauf bekam sie keine Antwort. Die Hände in den Hosentaschen, verharrte er regungslos an seinem Platz.
 „Wollen Sie mit Ihrem Schweigen andeuten, dass es Ihnen nicht gefallen hat?“, fragte sie schließlich.
 Er hob die Schultern, drehte sich jedoch nicht um. „Nein. Es war nett“, erwiderte er tonlos.
 Seine Stimme klang ebenso leer wie die Worte. Sydney legte das Geschirrtuch aus der Hand. In der Fensterscheibe erhaschte sie einen Blick auf sein Gesicht: Er sah furchtbar aus.
 „Was haben Sie?“, fragte sie.
 „Nichts. Was soll ich haben?“, erwiderte er schroff.
 „Warum sind Sie dann so unfreundlich?“
 Seine Züge versteiften sich, dann machte er eine sichtliche Anstrengung, um sich zu entspannen. „Mit Ihnen hat es nichts zu tun.“ Der Ton besagte deutlich, dass er nicht darüber sprechen wollte.
 Doch so leicht ließ Sydney sich nicht abweisen. „Womit hat es dann zu tun?“
 Er seufzte. „Es wäre wohl sinnlos, Sie zu bitten, sich nicht in meine Angelegenheiten zu mischen, oder?“
 „Allerdings.“
 „Miss Margaret St. John weiß stets, was sie will“, zitierte er spöttisch.
 Überrascht sah sie ihn an. „Ich dachte, Sie wüssten nichts von mir.“
 „Ich sah heute einen Artikel in …“
 Sie nannte den Namen des Magazins, und er nickte.
 „Stört Sie das?“
 „Was?“
 „Dass ich weiß, was ich will.“
 „Nein. Wer Sie sind und was Sie wollen, ist Ihre Sache, nicht meine.“
 „Dann verstehe ich nicht …“
 Ein gequälter Ausdruck trat in seine Augen. „Haben Sie nicht gesehen, wie glücklich sie alle waren?“
 „Wer? Molly und Lachlan und Fiona? Was gibt es daran auszusetzen?“
 „Nichts – oder vielmehr eine ganze Menge.“
 „Ich verstehe kein Wort.“
 „Sie … Sie sind außer sich vor Freude bei dem Gedanken, dass wir … dass Sie und ich … zusammen sind.“
 Seinem Ton nach zu schließen, hätte man meinen können, es sei der Weltuntergang. „Na und?“
 „Sonst haben Sie nichts zu sagen?“
 „Was soll ich sagen? Es war Ihre Idee, so zu tun, als ob, nicht meine.“
 „Das gilt für Lisa, nicht für meine Familie.“
 „Wir sind auf einer Insel“, erinnerte sie ihn. „Auf einer sehr kleinen Insel. Da bleibt nichts geheim. Inzwischen hält mich jeder hier für Ihre Freundin, Maurice, Amby, Sarah im Strohladen, der Mann aus dem Café …“
 Hugh fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Großer Gott! Lisa muss die Nachricht sofort an die große Glocke gehängt haben.“
 „Wundern würde es mich nicht. In der Stadt wussten jedenfalls alle Bescheid. Aber …“, fuhr sie fort, „Sie können Lisa nicht alle Schuld geben. Molly behauptet, Sie selbst haben es ihr gesagt.“
 „Das ist nicht wahr!“
 „Vielleicht nicht absichtlich, aber Ihre Bemerkung, sie soll mich in Ruhe lassen …“
 „Sie waren total fertig und brauchten Schlaf.“
 „Sie hätten sich denken können, dass Ihre Schwester voreilige Schlüsse ziehen würde.“
 Er murmelte etwas Unverständliches und ging unruhig in der Küche auf und ab. Sydney sah ihm zu; sie verstand nicht, warum er aus einer Mücke einen Elefanten machte. Schließlich fragte sie: „Hat das etwas mit Carin zu tun?“
 Mit einem Ruck blieb er stehen. „Was wissen Sie von Carin?“

 Das beantwortete ihre Frage.
 „Nicht viel“, erwiderte sie ruhig. „Molly sagte nur, dass Sie früher einmal …“
 „Molly und ihr dummes Geschwätz! Ich habe nie mit ihr über Carin gesprochen, nicht ein Wort.“
 „Sie ist Ihre Schwester. Und sie ist weder blind noch auf den Kopf gefallen.“
 Starr blickte er sie an, dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen und schloss die Augen. Das Rauschen der Brandung und das Surren des Ventilators waren die einzigen Geräusche in der Küche. Sydney betrachtete ihn unschlüssig. Sollte sie etwas sagen? Da ihr nichts einfiel, wandte sie sich ab und griff wieder nach dem Geschirrtuch. Als sie mit dem Abtrocknen fertig war, sah sie zu ihm hin. Er saß da wie zuvor. Dann fuhr er sich mit beiden Händen durch das Haar und strich über die Wangen.
 „Und jetzt? Wie soll es jetzt weitergehen?“
 „Wegen … Carin?“
 „Das mit Carin ist längst aus und vorbei – wenn es überhaupt jemals etwas war“, fügte er mit einem Anflug von Bitterkeit hinzu. „Wir sind Freunde, etwas anderes waren wir auch nie. Wie ein Narr habe ich gewartet, weil ich dachte …“ Er verstummte.
 „Molly sagt …“ Beim Namen seiner Schwester verzog er das Gesicht, aber Sydney fuhr entschlossen fort: „Sie sagt, dass Lacey Nathans Tochter ist.“
 „Und? Ich habe sie wie meine eigene geliebt.“
 „Dessen bin ich sicher. Aber vielleicht konnte Carin ihn nicht vergessen.“
 Er ließ den Kopf auf die Stuhllehne sinken und blickte zur Decke. Dann richtete er sich auf und sah Sydney in die Augen. „Das ist richtig.“
 „Es … tut mir leid.“
 Er zuckte mit den Achseln. „Kein Problem – Schnee von gestern, wie man so sagt.“
 Ist es das wirklich?, fragte sie sich.
 „Die Frage ist …“, seine Stimme hatte aufs Neue einen gereizten Unterton, „… wie mache ich Molly und Lachlan und Fiona verständlich, dass sie sich irren? Dass ich nicht verliebt bin?“
 Man könnte meinen, er spricht von einer ansteckenden Krankheit, dachte Sydney. Plötzlich war auch sie gereizt, obwohl sie nicht wusste, warum. „An Ihrer Stelle würde ich gar nichts sagen. Lassen Sie sie denken, was sie wollen.“
 „Das heißt, Sie müssen fürs Nächste bleiben.“
 „Und?“
 Er presste die Lippen zusammen.
 „Gestern hatte ich nicht den Eindruck, dass ich Ihnen so zuwider bin.“
 „Ich habe nicht gesagt, dass Sie mir zuwider sind. Nur …“
 Wie sollte sie das verstehen? War sie es, oder war sie es nicht? Bei ihm wusste man nicht, woran man war – wie anstrengend! Sie zwang sich, ruhig zu bleiben.
 „Heirat kommt nicht infrage“, sagte er.
 Sydney blieb der Mund offen stehen. „Schon wieder! Sehe ich aus, als wollte ich Sie unbedingt zum Traualtar schleppen?“
 „Ich will, dass Sie wissen, woran Sie sind.“
 „Danke für den freundlichen Hinweis“, erwiderte sie eisig.
 Darauf reagierte er nicht. „Und sobald meine irregeleitete Familie einsieht, dass ich wegen Carin nicht an gebrochenem Herzen zugrunde gehe, beenden wir die Komödie, und Sie reisen ab.“
 „Ich ziehe aus, aber ich reise nicht ab.“
 „Doch, das werden Sie.“ Er stand auf und blickte sie finster an.
 „So? Wenn ich will, bleibe ich. Wir können …“
 „Nein. Pelican Cay ist ein Dorf, das haben Sie heute selbst gesehen. Jeder glaubt, wir sind zusammen, und davon lassen sie sich nicht abbringen.“
 „Aber …“
 „Kein Aber. Ein oder zwei Wochen können wir so tun, als ob, aber nicht länger. Danach gehen Sie.“
 „Ich kann …“
 „Nein. Denn auf Dauer werden Sie nicht bleiben, dass wissen Sie selbst am besten. Sie sind die Frau mit der ‚glänzenden Zukunft‘, falls Sie das vergessen haben. Das Einzige, worum es Ihnen geht, ist, Ihrem Roland einen Denkzettel zu verpassen.“
 Sydney schwieg. Es hatte keinen Zweck, weiter mit ihm zu diskutieren. Roland sollte büßen, das war richtig. Aber das war nicht alles. Worum es ihr ging, war, sich selbst zu finden, sie selbst zu werden, nicht einer „glänzenden Zukunft“ nachzulaufen.
 Die Insel gefiel ihr, mit allem, was dazugehörte: die weißen Strände und das türkisblaue Meer; die pastellfarbenen Häuser und die kleinen Läden, die sandigen Straßen, der idyllische Hafen … Aber vor allem gefielen ihr die Menschen. Sie waren freundlich und hilfsbereit und stets füreinander da; von der kalten Anonymität der Großstadt war hier nichts zu spüren.
 McGillivray zum Beispiel: Jeder kannte ihn, jeder mochte ihn, alle – nicht nur seine Familie – nahmen an seinem Leben Anteil. Jeder, dem Sydney begegnet war – Tony, der Besitzer des kleinen Cafés, Stella vom Cotton Shop, die alte Miss Saffron, die Strohhüte flocht –,
alle hatten sie das Gleiche zu ihr gesagt: „Ah! Sie also sind Hughs Freundin? Er ist so ein lieber Mensch.“
 Seitdem hatte Sydney ihre Meinung über ihn etwas geändert. Gleichzeitig war sie ein wenig neidisch: Sie wünschte sich, dass jemand für sie die gleiche Zuneigung und Anteilnahme empfinden würde.
 „Kommt Zeit, kommt Rat“, sagte sie jetzt.
 Er ließ nicht locker. „Das ist nicht genug.“
 Sie seufzte leise. „Wenn es so weit ist, gehe ich.“
 „Was soll das heißen, wenn es so weit ist?“
 „Es heißt, dass wir beide wissen werden, wann der Zeitpunkt dafür gekommen ist.“
 Sie schwiegen und sahen sich an.
 Da war es wieder, dieses Knistern – und dazu etwas anderes. Etwas, das tiefer ging.
 In Gedanken sah sie sein Gesicht vor sich, als er schlafend neben ihr lag. Sie erinnerte sich an die Wärme, die von ihm ausgegangen war, und an das Gefühl von Sicherheit, das er ihr gegeben hatte.
 Er schluckte, und sie fragte sich, woran er in diesem Moment dachte.
 „Ich hoffe nur …“, sagte er nach einer Weile, „… dass Sie bei Ihrem Großreinemachen nicht vergessen haben, das Gästezimmer herzurichten.“




6. KAPITEL
Sydney war in ihrem Schlafzimmer und Hugh in seinem.
 Obwohl er das Bett für sich allein hatte, fand er keine Ruhe. Nicht nur Sydney, alles Mögliche ging ihm heute durch den Kopf: wie er sich sein Leben vorstellte, was er eigentlich wollte, was er bisher erreicht hatte.
 Meistens vermied er es, über diese Dinge nachzudenken, und gab sich gern den Anschein, dass sie für ihn nicht wichtig waren. Nach außen hin war Hugh der Sorglose, der das Leben auf die leichte Schulter nahm – solange er nur in der Hängematte liegen und ein kaltes Bier trinken konnte. Lachlan war der Ehrgeizige, derjenige, der in allem der Beste sein musste, und Hugh hatte es von klein auf darauf angelegt, in jeder Beziehung das Gegenteil seines älteren Bruders zu sein.
 Es war das Fundament seines Images, und daran hielt er fest.
 Tatsächlich war Hugh ebenso ehrgeizig wie sein Bruder. Schon damals, als die McGillivrays von Pelican Cay nach Amerika zurückgingen, wusste Hugh, dass er wiederkommen und auf der Insel leben wollte. Und er hatte es geschafft.
 Hugh hatte sich überlegt, wie er am besten seinen Lebensunterhalt verdienen konnte, was ihm Spaß machen würde, und dann seine Erfahrung als Pilot bei der Armee genutzt, um Fly Guy
zu gründen. Dass man ihm nachsagte, die Hälfte der Zeit auf der faulen Haut zu liegen, störte ihn nicht – er faulenzte gern.
 Als er sein Haus kaufte, war er ähnlich vorgegangen. Es sollte bequem sein, und das war es. Aber es eignete sich nicht nur für einen Junggesellen, sondern auch als Heim für eine zukünftige Familie.
 Denn Hugh war der geborene Familienvater. Lachlan war der Jetsetter der Familie und Molly eine Einzelgängerin, die die Welt sehen wollte. Auch Hugh war gern unterwegs, es war einer der Gründe, warum er Pilot wurde. Aber noch lieber kam er nach Hause. Mehr als alles andere wünschte er sich ein Heim und eine Familie.
 Als er Carin kennenlernte, glaubte er, am Ziel zu sein. Dass sie eine Tochter hatte, war für ihn ein Bonus: Es gab ihnen einen Vorsprung, was die Familie betraf.
 Hugh wusste, dass Carins Verhältnis mit dem Vater des Kindes unglücklich geendet hatte, und drängte sie nicht. Von Anfang an war er ihr Freund, was sich bis heute nicht geändert hatte. Damals war er überzeugt, dass sie seine Liebe eines Tages erwidern würde. Dann, so sagte er sich, wird sie den Mann, der ihr wehgetan hat, vergessen und mich heiraten. Nie hätte er geglaubt, dass sie Nathan immer noch liebte und zu ihm zurückgehen würde. Aber genau so kam es, und das war das Ende vom Lied.
 Das Schlimme war, wie Hugh sich jetzt zum ersten Mal eingestand, dass er immer noch das Gleiche wollte – er wollte heiraten und eine Familie gründen. Genau wie Lisa.
 Nur – sie wollte er nicht.
 Wen wollte er dann?
 Und wie von selbst erschien an dieser Stelle seiner Überlegungen Sydneys Bild vor seinem geistigen Auge.
 Er wusste, dass es aussichtslos war. Sie sah fantastisch aus, und die Chemie stimmte. Aber das war auch alles – Margaret St. John, die „Frau mit der glänzenden Zukunft“, würde sich niemals damit zufriedengeben, den Rest ihres Lebens auf einer kleinen Insel zu verbringen. Die ganze Welt stand ihr offen. Jetzt war sie hier, doch wie lange? Eine Woche? Zwei Wochen? Dann reiste sie ab, und irgendwann einmal würde er in einem anderen Artikel von ihrer glänzenden Hochzeit lesen. Dass sie heiraten würde, stand für ihn fest – er hatte es aus ihren Worten gehört, als sie und Fiona über das Baby sprachen. „Ich beneide Sie“, hatte sie lächelnd und ein wenig sehnsüchtig gesagt.
 „Das brauchen Sie nicht. Es sei denn, Sie mögen es, jeden Morgen mit Übelkeit kämpfen zu müssen und schon am Nachmittag völlig erledigt zu sein.“
 „Ist es das nicht wert?“
 Fiona hatte Lachlan angesehen und ihm zugelächelt. „Doch, das ist es.“
 Sydney würde also irgendwann einmal die Mutter eines zukünftigen Generaldirektors sein, der, wie seine Mommy, einer glorreichen Zukunft entgegensah. Roland würde nicht der Daddy sein, doch Hugh bezweifelte nicht, dass sie jemanden finden würde, der zu ihr passte.
 Keinen Buschpiloten wie er.
 Er gähnte, rollte sich auf die Seite und schlang die Arme um das Kopfkissen. Es war ein schwacher Ersatz für Sydneys aufregende Formen, aber bei Weitem vernünftiger.
 Er lauschte einen Moment: Im Gästezimmer war alles ruhig. Anscheinend plagten sie heute Nacht keine Albträume. Dann fiel ihm ein, dass er nicht einmal wusste, bei wem sie einen Job gefunden hatte. Am liebsten wäre er aufgestanden, um sie zu fragen. Zum Glück besaß er noch genügend Verstand, um es nicht zu tun.
 Das konnte er morgen früh nachholen.
 Aber als er am nächsten Morgen aufstand, war sie verschwunden.
„Was denken Sie sich eigentlich? Wissen Sie immer noch nicht, dass es gefährlich ist, allein zu schwimmen?“
 Mit Kennerblick betrachtete Sydney den durchtrainierten Körper des Mannes, der vor ihr stand und ihr den Weg verstellte. Er war unrasiert, das schwarze Haar fiel ihm wirr in die Stirn, und er trug nichts als ein Paar Shorts, die ihm locker auf den Hüften saßen. Sie schluckte, dann lächelte sie: „Guten Morgen. Haben Sie gut geschlafen?“
 Er brummte etwas und wiederholte: „Es ist gefährlich.“
 „Dann kommen Sie morgen doch mit. Das Wasser ist großartig, ich kann nicht glauben, wie warm es ist.“
 Er rührte sich nicht vom Fleck.
 „Lassen Sie mich vorbei? Oder wollen wir den ganzen Tag hier stehen bleiben?“
 Widerstrebend ließ er sie vorbei. Sie wünschte, sie hätte den Mut, einen Kuss auf seine Brust zu drücken. Seine Wirkung auf sie hatte über Nacht nicht nachgelassen, eher das Gegenteil war der Fall.
 „Gehen Sie morgens nie schwimmen?“, fragte sie und drehte sich nach ihm um.
 „Manchmal schon.“
 „Allein?“ Sie lachte, als sie sein finsteres Gesicht sah. „Ich hatte übrigens Gesellschaft, zwei Jungen, die am Strand Fußball gespielt haben und dann mit mir ins Wasser kamen. Sie erzählten etwas von einem gesunkenen Schiff am Riff. Es soll sogar Kanonen haben.“
 Er nickte. „Es ist vor über dreihundert Jahren in einem Sturm gekentert.“
 „Haben Sie es gesehen?“
 „Natürlich. Jeder kennt es.“
 „Bloß ich nicht. Ich habe noch nie ein Wrack gesehen.“ Sie warf einen Blick auf das Meer. „So weit draußen ist das Riff gar nicht.“
 „Zu weit zum Schwimmen. Und viel zu gefährlich.“
 „Wieso?“
 „Haben Sie Ihren Freund, den Hai, schon vergessen?“
 „Aber die anderen …“
 „Sie waren mit einem Boot dort und nicht allein.“
 „Vielleicht kann Tommy mich hinfahren. Oder Lorenzo. Das sind die Jungen, die …“
 „Ich kenne sie. Tommy ist Fionas Neffe.“
 „Richtig, hier kennt jeder jeden.“
 „Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen das Wrack.“
 Sie strahlte. „Würden Sie das wirklich?“
 Er zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Wahrscheinlich ist das keine schlechte Idee – da wir ja angeblich zusammen sind …“ Er verzog die Mundwinkel.
 Das Leuchten in Sydneys Augen erlosch. Dann sagte sie sich, dass der Morgen zu schön war, um ihn sich durch seine schlechte Laune verderben zu lassen. „Sie haben recht. Dann können wir erzählen, dass wir zusammen dort waren.“
 „Das brauchen wir nicht, jeder wird es auch so wissen.“
Womit er recht behielt.
 Als sie eine Stunde später auf dem Weg in die Stadt an Miss Saffrons Haus vorbeiging, rief ihr die alte Dame zu: „Ich höre, Sie arbeiten jetzt für Erica.“
 Sydney blieb stehen. „Das stimmt“, sagte sie lächelnd.
 „Kennen Sie sich mit Zahlen aus? Und mit Computern?“
 „Sehr gut.“
 „Vielleicht können Sie bei Otis vorbeischauen. Das ist mein Neffe, der das Haushaltsgeschäft an der Ecke hat. Er braucht jemanden.“
 Sie nickte. „Ich spreche mit ihm.“
 Miss Saffron war zufrieden. „Das ist nett. Und wann zeigt Hugh Ihnen das Wrack?“
 Sydney blinzelte. „Wieso wissen Sie, dass er mir das Wrack zeigen will?“
 Miss Saffron hob die rundlichen Schultern. „Lorenzo hat mir gesagt, dass er Ihnen davon erzählt hat und dass er Sie im Boot hinfahren wird.“ Sie grinste. „Ich habe ihm gesagt, er soll sich keine Hoffnung machen, das macht unser Hugh schon allein.“
 Sydney schmunzelte. „So ist es.“
 „Natürlich. Jetzt beeilen Sie sich aber, Erica wartet bestimmt schon.“
 Gehorsam machte Sydney sich auf den Weg. Vor dem Haushaltsgeschäft begegnete sie Otis, der den Bürgersteig fegte. „Hallo, da ist ja Hughs Kleine. Hätten Sie einen Moment Zeit?“
Hughs Kleine – so nannte man sie.
 Wo immer er an diesem Morgen auch erschien, jeder hatte von seiner neuen Freundin gehört.
 „Sie ist hübscher als ein Sonnenuntergang“, sagte Amby bewundernd.
 „Sie hat Köpfchen“, betonte Otis.
 „Sie ist große Klasse“, versicherte jeder, dem er begegnete.
 Es überraschte ihn nicht, dass man sie mochte. Er mochte sie selbst – viel zu sehr. Natürlich widersprach er auch nicht: Man sollte ja denken, dass Sydney seine Freundin war. Aber wenn alle so begeistert von ihr waren, würde er später, wenn sie abreiste, als der geborene Verlierer dastehen.
 Und das gefiel ihm kein bisschen.
 Am Nachmittag besuchte er Lachlan im Moonstone Inn.
 „Na, wie geht’s?“ Sein Bruder sah vom Schreibtisch auf. „Ich mag deine Freundin.“
 „Da bist du nicht der Einzige.“
 Lachlan lehnte sich zurück und musterte Hugh neugierig. „Gefällt dir das nicht?“
 „Doch, natürlich.“ Er ging zum Fenster und sah hinaus.
 „Sie hat wirklich gute Ideen, wie man den Tourismus hier fördern könnte.“
 „Sie könnte die ganze Insel mit geschlossenen Augen auf Trab bringen.“
 Lachlan grinste. „Vielleicht sollten wir sie zu unserem nächsten Bürgermeister wählen.“
 „Untersteh dich!“
 „Du willst sie wohl ganz für dich allein haben, wie?“
 „Nein. Ja. Ach, zum Kuckuck. Ich weiß nicht einmal, warum ich überhaupt gekommen bin.“
 „Ich auch nicht. Aber du bist mir natürlich jederzeit herzlich willkommen.“
 „Lass mich in Ruhe.“ Unruhig lief Hugh im Büro umher.
 „Dich hat es aber bös erwischt, Bruderherz.“
 „Was? Wieso?“
 Lachlan rollte mit den Augen. „Streite es nicht ab. Heizt sie dir ein?“, fragte er mitfühlend.
 „Das ist es nicht.“ 
 Er blieb stehen. Was war nur mit ihm los? Er wusste es selbst nicht so recht.
 „Wo hast du sie gefunden?“
 „Im Meer.“
 Sein Bruder brach in Gelächter aus.
 „Das ist kein Witz.“
 „Habe ich auch nicht behauptet.“ Er beugte sich vor. „Es spielt auch keine Rolle. Wenn ein Mann die Richtige findet, dann tut er, was er kann, um sie zu behalten.“
 Hugh schnaubte abfällig. „Du hast gut reden. Als ob du dich bei Fiona sonderlich angestrengt hättest.“ Von ihrer Reise nach Italien abgesehen, hatte sie nichts anderes getan, als auf seinen Bruder zu warten.
 Lachlan legte die Fingerspitzen aneinander. „Du würdest dich wundern“, erwiderte er.
 Hugh machte große Augen. „Tatsächlich? Erzähl!“
 „Kommt nicht infrage. Ich habe sie bekommen, mehr sage ich nicht.“ Er sah seinen Bruder eindringlich an. „Außer, dass sich die Anstrengung gelohnt hat. Und dass ich alles tun werde, um dir zu helfen – falls nötig.“
 „Ich habe sie noch nicht“, entgegnete Hugh. „Vielleicht wird nichts daraus.“
 „Warum sollte nichts draus werden?“
 Hugh hob die Schultern. „Ich bin nicht sicher, dass wir beide das Gleiche wollen.“
 „Rede keinen Unsinn. Einen Besseren als dich gibt es nicht – außer mir natürlich.“
 Hugh zögerte, lächelte dann aber. „Wir werden ja sehen. Eins steht fest: Ich bleibe hier. Ob Syd das auch vorhat, weiß ich nicht. Ich kann sie nicht zwingen und du auch nicht.“
 „Aber sie behauptet doch, dass es ihr bei uns gefällt.“
 „Im Moment schon.“
Sydney fühlte sich mit jedem Tag mehr zu Hause.
 Zwei Vormittage in der Woche arbeitete sie für Erica und einen für Otis. Die übrigen Tage half sie Molly in der Werkstatt und erledigte die Buchhaltung.
 „Du verschwendest bloß dein Talent“, protestierte Hugh.
 „Aber es gefällt mir“, versicherte sie.
 Sie wusste, dass er ihr nicht glaubte, doch wie konnte sie ihn überzeugen? Was er nicht verstand, war, wie gern sie auf der Insel lebte.
 Er hatte sein Versprechen gehalten und sie eines Nachmittags zu dem gesunkenen Schiff hinausgefahren. Zu Beginn war er nicht sehr gesprächig, obwohl er ihre Fragen gewissenhaft beantwortete. Aber nach und nach taute er auf, und er zeigte ihr mit einer wahren Engelsgeduld, wie man schnorchelte. Als sie ihm auf dem Heimweg mitteilte, dass dies einer der schönsten Tage ihres Lebens gewesen sei, schien er sich zunächst darüber zu freuen, aber gleich darauf zuckte er mit den Schultern und wandte sich ab.
 Mangelndes Interesse war für Sydney nicht neu, ihr Vater hatte sich nicht gescheut, ihr das immer wieder zu beweisen. Aber Hugh McGillivray täuschte mangelndes Interesse nur vor – dessen war sie sicher.
 Wie sie auf diese Idee kam? Weil sie ihn hin und wieder dabei überraschte, dass er sie beobachtete und, wenn sich ihre Blicke kreuzten, schnell zur Seite sah.
 Warum tat er das?
 Er mochte Frauen – daran bestand seit jener Begegnung im Badezimmer kein Zweifel. Und sie gefiel ihm, auch das wussten sie beide, obwohl er sich bemühte, es nicht zu zeigen. Sie sagte sich, dass er gern mit ihr zusammen war, sonst würde er nicht mit ihr schwimmen gehen oder sie auf seine Spaziergänge mit Belle mitnehmen. Und er würde die Abende nicht mit ihr verbringen und ihr von Pelican Cay erzählen. Er wusste mehr über die Geschichte der Insel als alle anderen Bewohner.
 Die ersten Male waren es nur ein paar Sätze, bevor er mit einem wegwerfenden „Das interessiert Sie sowieso nicht.“ in Schweigen verfiel. Aber sie ließ nicht locker, stellte Fragen, und nach und nach wurde er gesprächiger. Er erzählte von Abenteurern und Piraten, von Ganoven und korrupten Politikern, die Pelican Cay und seine Gewässer vor langer Zeit unsicher gemacht hatten. Die Insel und ihre Geschichten lagen ihm im Blut, und bald schon nahmen sie auch Sydney gefangen – wie der Mann, der sie erzählte.
 Etwas, das sie nicht erklären konnte, verband sie und McGillivray. Es hatte mit Erotik und Sex zu tun, ein Gebiet, auf dem sie sich perfekt verstehen würden, das wusste sie instinktiv. Aber es war nicht nur physisch, es war mehr.
 Sie waren sich ähnlich, sie spürte es. An den Tagen, an denen er nicht dagegen ankämpfte, war er ein Freund, und aus dieser Freundschaft könnte – auch das wusste sie – viel mehr werden, eine Art Seelenverwandtschaft. Alles, was sie in einem Mann suchte und bisher nie gefunden hatte, entdeckte sie jetzt in ihm.
 Doch McGillivray hielt sie auf Distanz.
 Er vertraute ihr nicht und war überzeugt, dass sie sich auf Dauer nicht mit einem anspruchslosen Teilzeitjob zufriedengeben würde.
 Womit er höchstwahrscheinlich recht hatte.
 Doch es musste ja nicht so bleiben. Die Arbeit war eine Notlösung und nur vorübergehend. Sie könnte hier ohne jeden Zweifel so viel mehr tun.
 Seit ihrer Ankunft hatte Sydney eine Menge über die Insel gelernt. Sie kannte ihre Geschichte, ihre Vorzüge, die Möglichkeiten, die sich hier boten, und sie wusste auch, wie sich das Beste daraus machen ließ.
 Sie erinnerte sich an das erste Abendessen mit den McGillivrays, als sie und Lachlan diese Dinge diskutierten. Damals hatte sie aus dem Stegreif einige Vorschläge gemacht, und jetzt hatte sie ein paar neue Ideen. Sie ging ans Telefon und wählte seine Nummer.
 „Lachlan? Hier spricht Sydney. Ich würde mich gern mit Ihnen über einiges unterhalten. Hätten Sie morgen Vormittag Zeit für mich?“
 „Wie wär’s mit Lunch im Beaches? David Grantham ist hier. Er sagt, er hat vor Kurzem mit Ihnen telefoniert und würde Sie gern persönlich kennenlernen.“
 „Einverstanden. Bis morgen also.“
 Zufrieden legte sie auf. Der erste Schritt in die Zukunft war getan, morgen kam der zweite.
 Doch zuerst musste sie sich mit der Vergangenheit befassen.
„Hallo, Dad. Sydney am Apparat. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich kündige.“ Ihre Stimme klang ruhig, aber entschlossen.
 „Sydney?“, fragte er ein wenig verwirrt, dann: „Oh, Margaret, du bist es. Wie geht es dir? Natürlich kündigst du, ich habe Roland gleich gesagt, dass du nach der Heirat nicht weiterarbeiten würdest.“
 Er hatte es also gewusst. Sydney verspürte einen kleinen Stich – sie hatte gehofft, dass ihr Vater über Rolands Absichten nicht informiert gewesen wäre. Aber es schmerzte weniger, als es noch vor einer Woche der Fall gewesen wäre, und bekräftigte sie nur noch mehr in dem Entschluss, ihr eigenes Leben zu leben.
 „Ich habe ihn nicht geheiratet, Dad.“
 Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte Simon: „Das kann nicht sein. Roland hat mir versichert, dass ihr nach der Butler-Geschichte heiraten wolltet. Er nannte es die unfeindliche Übernahme.“ Er lachte, als er Rolands Bonmot wiederholte, dann wurde er wieder ernst. „Was ist passiert? Hast du es plötzlich mit der Angst zu tun bekommen? Von dir hätte ich das nicht erwartet, Margaret.“
 „Ich habe Roland nicht geheiratet, weil ich es nicht wollte.“
 „Aber er hat mir doch gesagt, du seist einverstanden.“
 „Er hat sich getäuscht.“
 „Hole ihn ans Telefon, ich will mit ihm sprechen.“
 „Das geht nicht. Er ist nicht hier.“
 „Was soll das heißen? Wo bist du, Margaret?“
 „Auf den Bahamas. Wo Roland ist, weiß ich nicht. Ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass ich hier bleibe. Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst, aber mein Entschluss steht fest.“
 „Du willst auf den Bahamas bleiben? Wie lange? Hast du den Verstand verloren, Margaret?“
 „Nein, Dad. Ich bin endlich zur Vernunft gekommen“, erwiderte Sydney. Es war die reine Wahrheit.
 „Ich kann es nicht glauben. Hattest du einen Unfall? Bist du gestürzt und hast eine Gehirnerschütterung?“
 „Mir geht es ausgezeichnet, ich habe mich noch nie so wohl gefühlt.“
 „Dann verstehe ich nicht.“ Er klang wie ein störrisches Kind. „Warum ist Roland nicht bei dir? Ich dachte, ihr seid in den Flitterwochen.“
 „Er ist nicht bei mir, und Flitterwochen gibt es keine, Dad. Ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass es mir gut geht. Wenn Roland anruft, sage ihm bitte, dass ich ihm dankbar bin.“
 „Ich soll ihm sagen, dass du ihm dankbar bist?“ Simons Stimme wurde schrill. „Wofür denn? Jetzt hör mir gut zu, Margaret, ich …“
 Doch Sydney hatte schon viel zu lange zugehört. „Bis bald, Dad. Ich melde mich wieder. Und vergiss nicht, dass ich dich lieb habe.“
 Damit legte sie auf.
„Was sind Sie?“ Hugh meinte, nicht richtig gehört zu haben. Sydney stand in der Küchentür; in einer Hand hielt sie eine Flasche Champagner, in der anderen einen Kochlöffel.
 „Die neue Koordinatorin der ‚Gesellschaft zur Erschließung von Pelican Cay‘“, wiederholte sie strahlend und hielt die Flasche in die Höhe.
 „Was soll das heißen, verdammt noch mal?“
 Er zählte die Tage, bis sie endlich die Koffer packte. Und jetzt kam sie mit so etwas!
 „Es ist eine neue Position“, erklärte sie. „Sie existiert erst seit heute, aber es gibt sie wirklich.“
 „Wer behauptet das?“
 „Ihr Bruder und Lord Grantham. Wir haben uns beim Lunch getroffen.“
 Der Teufel sollte Lachlan holen! Warum kümmerte er sich nicht um seine eigenen Angelegenheiten?
 „Von der Organisation haben Sie doch sicher schon gehört.“
 „Organisation! Dass ich nicht lache! Sie verkaufen Plätzchen und alte Taschenbücher für die Leihbücherei.“
 „Das wird sich jetzt ändern“, erwiderte Sydney steif. „Ich bekomme zwar nur ein kleines Gehalt, aber das macht nichts. Es ist ein Anfang – und ich habe mich verpflichtet.“ Sie sah ihm eindringlich in die Augen. „Ich bin sicher, es wird eine großartige Sache.“
 Innerlich fluchend, drängte er an ihr vorbei in die Küche. Der Tisch war mit Tischtuch und Kerzen gedeckt, als gäbe es etwas zu feiern.
 Sydney folgte ihm. „Pelican Cay wird ein begehrtes Touristenziel werden, wenn wir erst die richtigen Märkte finden. Wir denken vor allem an die Vereinigten Staaten und Europa. Die ganze Bevölkerung wird an dem Projekt teilhaben und davon profitieren, und natürlich achten wir darauf, dass die Schönheit der Insel erhalten bleibt.“
 Er blickte sie starr an. „Wir – oder Sie?“

 „Alle zusammen.“ Sie hielt seinem Blick stand und fuhr sich aufgeregt mit der Zungenspitze über die Lippen. „Ich bin der Kontakter“, fuhr sie fort. „Das bedeutet, ich erleichtere die Verhandlungen zwischen …“
 „Ich weiß, was ein Kontakter ist“, sagte er leise. „Sie haben versprochen, dass Sie abreisen.“
 „Das ist nicht ganz richtig. Was ich gesagt habe, ist, dass wir beide wissen werden, wann der Zeitpunkt dafür gekommen ist.“
 „Das ist jetzt.“
 Die ganze Woche hatte Hugh das Gefühl gehabt, in einer Traumwelt zu leben. Die gemeinsamen Abende, die nächtlichen Spaziergänge, das Baden im Meer – es war, als wären sie wirklich zusammen. Viel länger hielt er das nicht aus. „Die Abmachung war, dass Sie abreisen, sobald sich unsere Wege trennen.“
 „Aber das haben sie doch nicht, und es muss auch nicht dazu kommen.“
 „Das ist Unsinn.“
 „Das ist kein Unsinn. Wenn wir uns ein wenig Mühe geben, könnten wir eine Lösung finden. Wir müssen nur alle Möglichkeiten in Betracht ziehen und …“
 „So? Und was ist mit dieser Möglichkeit?“
 Er machte zwei Schritte auf sie zu, riss ihr den Kochlöffel aus der Hand und warf ihn ins Spülbecken. Dann zog er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.
 Und in diesem Kuss offenbarten sich all seine Wünsche, der Frust und das aufgestaute Verlangen der letzten Tage, die jahrelange Sehnsucht nach der Frau, mit der er eines Tages seine Träume und sein Leben teilen wollte.
 Wenn sie doch nur …
 Dann wurde ihm bewusst, dass Sydney seinen Kuss erwiderte.
 Sie öffnete die Lippen, er fühlte ihre Zungenspitze in seinem Mund, die weichen Kurven ihres Körpers. Die Champagnerflasche fiel zu Boden und rollte an die Wand. Sie streichelte seinen Nacken, und er presste sie noch enger an sich.
 „Ja …“, flüsterte sie. „Oh, ja.“
 Er riss sich los, solange er noch die Kraft dazu hatte. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und sein Herz dröhnte wie Propeller vor dem Start. Er blickte sie voll schmerzhaftem Verlangen an: Sie wollte es ebenso sehr wie er!




7. KAPITEL
Hugh warf Hemden und Shorts, Unterwäsche und Socken – alles, was er für zwei Tage brauchte – in die Reisetasche. Als ob zwei Tage unterwegs das Problem lösen könnten!
 Das konnte nur Sydney St. Johns endgültiges Verschwinden, und diese Absicht hatte sie nicht. Er hörte sie in der Küche herumhantieren, als existierte, was gestern geschehen war, nur in seiner Einbildung.
 Oder in ihrer.
 Aber es war keine Einbildung – die Erinnerung an ihren Duft, ihren Mund, die Leidenschaft, mit der sie ihn geliebt hatte, ließ ihn nicht los. Ungeduldig riss er eine Schublade auf und leerte den Inhalt in die Tasche. Nur weg von hier!
 Dem Himmel sei Dank für Tom Wilson! Hugh war ihm auf dem Weg zum Grouper begegnet, wohin er sich nach dem Desaster mit Sydney geflüchtet hatte.
 „Ich muss nach Florida, erst nach Miami und dann noch in ein paar andere Städte“, teilte Tom ihm mit. „Kannst du mich fliegen?“
 „Kein Problem“, erwiderte Hugh sofort. Wenn es nicht so spät gewesen wäre, hätte er vorgeschlagen, sofort zu starten. Stattdessen verabredeten sie sich für den nächsten Morgen um neun Uhr am Dock, und Hugh betrat die Bar, um sein Begehren nach Sydney in Whisky zu ertränken.
 Er ignorierte das Getuschel, das bei seinem Erscheinen durch den Raum ging, wohl wissend, dass er innerhalb kürzester Zeit in aller Munde sein würde.
 „Hugh sitzt im Grouper. Allein!“
 Sollten sie! Was machte es, dass sie sich zuflüsterten, er und Sydney hatten Probleme? Es stimmte.
 Nach der falschen Frau zu lüstern, war ein Problem, oder etwa nicht? Dass sie ihn obendrein noch ermutigte, machte alles noch schlimmer.
 Was dachte sie sich eigentlich dabei?
 Nichts offensichtlich. Sie überließ es ihm, für sie beide zu denken. Als er an der Theke stand, warf Mike, der Barmann, nur einen Blick auf ihn und schob ihm schweigend eine Flasche und ein Glas hin. Hugh nahm beides und verzog sich an einen kleinen Ecktisch. Er setzte sich mit dem Rücken zur Wand und schenkte jedem, der Anstalten machte, in seine Nähe zu kommen, einen solch finsteren Blick, dass niemand es wagte.
 Mit einer Ausnahme – Lisa.
 Sie und zwei Freundinnen betraten die Bar kurz nach ihm, und als sie sah, dass er allein am Tisch saß, kam sie mit einem freudigen Lächeln auf ihn zu.
 „Hugh! Ich habe dich schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ist deine Freundin abgereist?“
 „Nein.“ Laut stellte er das Glas auf den Tisch und schenkte sich nach.
 „Ich … äh … verstehe.“
 Das bezweifelte er stark.
 Sie blieb vor ihm stehen und fragte mitfühlend. „Ist etwas nicht in Ordnung?“
 „Was meinst du wohl?“, schnauzte er sie an. Er hatte es satt, auf andere und ihre Gefühle Rücksicht zu nehmen. Wer nahm auf ihn Rücksicht?
 Eingeschüchtert trat sie von einem Fuß auf den anderen. „Möchtest du dich vielleicht zu uns setzen?“, fragte sie nach einer Weile gespielt munter und sah dabei so hilflos aus, dass er seine Grobheit bereute. Es war schließlich nicht ihre Schuld.
 Er atmete tief ein, griff nach dem Glas und schüttete die Hälfte in einem Zug hinunter. „Danke, Lisa, aber mir ist heute nicht nach Gesellschaft zumute.“
 Sie lächelte schwach und nickte. „Dann vielleicht ein andermal.“
 Abweisend antwortete Hugh: „Vielleicht.“
 Danach ließ man ihn in Ruhe. Zahlreiche Besucher schauten verstohlen zu ihm hin, seufzten und schüttelten den Kopf, aber sie störten ihn nicht. Morgen wusste wahrscheinlich jeder zwischen hier und Nassau, dass es zwischen Hugh und Sydney aus war.
 Na und? Mit finsterem Gesicht trank er das Glas leer und füllte es erneut. Das Ganze war von Anfang an nur eine Komödie gewesen.
 Starr blickte er in die goldbraune Flüssigkeit vor sich und nahm einen neuen Schluck. Der Whisky brannte in seiner Kehle, aber das Brennen schwächte die Erinnerung an sie nicht ab.
 Die Zeit verstrich, doch er achtete nicht darauf. Wozu auch? Er hatte nicht vor zu gehen, bevor er musste.
 Irgendwann hörte er jemanden sagen: „Zeit zum Dichtmachen.“ Er hob den Kopf und sah Mike vor sich stehen, die Schlüssel in der Hand.
 Die Flasche auf dem Tisch war leer. Hugh nickte und erhob sich unsicher. Der Raum schwankte wie ein Schiff auf See.
 „Bist du okay?“, fragte Mike.
 „Könnte nicht besser sein.“ Dort war die Tür. Er hielt darauf zu, aber sie bewegte sich.
 Mike legte ihm die Hand auf die Schulter und manövrierte ihn ins Freie. „Du hast die ganze Flasche getrunken?“
 „S…sieht so aus.“
 „Ganz schön viel Whisky.“ Er schüttelte mit dem Kopf. „Glaubst du, du schaffst es nach Hause?“
 „Klar.“
 „Ich kann dir ein Taxi besorgen.“
 „N…nein, ich gehe zu Fuß. Is’ ne sch…schöne Nacht.“
 „Angeblich ist ein Sturm unterwegs, er soll in zwei Tagen hier sein.“ Mike betrachtete den sternenklaren Himmel.
 Was Hugh betraf, so war der Sturm bereits da gewesen. „Solange ich morgen hier wegkomme … Ich muss nach Miami.“
 „Mit deiner Freundin?“
„Nein!“ Die Heftigkeit, mit der er antwortete, überraschte selbst ihn. Er strich sich mit der Hand über die Stirn und wiederholte ruhiger. „Nein.“
 Mike klopfte ihm auf die Schulter und grinste. „Frauen! Ohne sie geht’s nicht und mit ihnen auch nicht.“
 Das kann man wohl sagen, dachte Hugh, während er, nicht ganz sicher auf den Beinen, langsam nach Hause ging.
Und jetzt hatte er einen Kater. Sein Kopf hämmerte, die Augenlider wogen einen Zentner, und im Mund hatte er einen Geschmack wie von alten Socken. Nebenan klapperte Sydney mit irgendwelchen Töpfen herum und summte vor sich hin. Er stöhnte – warum mussten Frauen immer so viel Lärm machen?
 Er rollte eine Khakihose zusammen und stopfte sie in die Reisetasche, zusammen mit einem Paar Mokassins. Heute Abend würde er ausgehen, vielleicht begegnete er einer aufregenden Frau, die ihn von der aufregenden Frau in seinem Haus ablenken würde.
 Fertig. Er zog den Reißverschluss zu, nahm die Tasche und ging in die Küche.
 „Ich fliege nach Miami.“
 Sydney drehte sich um. Ihr Blick streifte die Tasche, dann sah sie ihn an.
 „Wenn Sie … du … mitkommen willst – im Flugzeug ist Platz.“ Warum ging sie nicht? Sie hatte es versprochen.
 „Ich bleibe. Ich habe bei St. John Electronics gekündigt.“
 Na wunderbar. Genau, was er hören wollte.
 „Ganz wie du möchtest. Während ich weg bin, hast du Zeit, eine Wohnung zu finden.“
 Den Bruchteil einer Sekunde verdunkelte sich ihr Blick schmerzhaft, dann presste sie die Lippen fest zusammen. „Okay.“
 „Ich weiß nicht, wie lange ich unterwegs bin. Was ist mit Belle? Soll ich sie hier lassen oder zu meiner Schwester bringen?“
 „Lass sie hier.“
 Sie sahen sich an und schwiegen.
 „Bring sie zu Molly, wenn du deine Meinung änderst.“
 „Ich gehe nicht, ich bleibe hier.“
 Ihre Blicke trafen sich, dann wandte er sich ab: Die Versuchung, sie zu küssen, war zu groß. „Ich muss weg. Mach’s gut.“
Sydney überprüfte die Listen vor ihr auf dem Tisch. Sie enthielten die Namen von Künstlern und Kunsthandwerkern, eine Aufstellung von Sehenswürdigkeiten, Unterkünften und Restaurants, Adressen von Bootsverleihen, Geschäften von Taucherausrüstungen, Angelbedarf und dergleichen. Nichts fehlte – sie hatte an alles gedacht.
 Aber sie war nicht so recht bei der Sache, immer wieder kehrten ihre Gedanken zu dem, was sich zwischen Hugh und ihr ereignet hatte, zurück.
 Sie wollte ihn wie keinen Mann je zuvor, und dieses Verlangen war nicht nur physisch. Was sie für ihn empfand, war komplizierter.
 „Ist es Liebe?“, fragte sie sich laut. Sie griff nach dem Kugelschreiber und schrieb das Wort auf ein Blatt Papier.
 L-I-E-B-E.
 Ganz still saß sie da und betrachtete nachdenklich die fünf Buchstaben. Dann holte sie tief Atem und flüsterte: „Ich liebe ihn.“
 Einen ungeeigneteren Mann hätte sie nicht finden können. Er war zu starrsinnig, zu unordentlich, zu überheblich. Und dennoch …
 Ihr Herz schlug, als wollte es zerspringen. Sie blickte auf die Hand, die den Kugelschreiber umklammerte, und sah, dass die Knöchel weiß hervortraten. Als sie ihn auf den Tisch legte, entdeckte sie, dass ihre Finger zitterten.
 Sydney lehnte sich zurück und schloss die Augen. Eine bunte Folge von Bildern zog an ihr vorbei: Hugh, wie er mit Belle spielte; wie er am Strand entlanglief; wie er ihr Schnorcheln beibrachte; wie er ihr Geschichten von Seeräubern erzählte; wie er sie in den Armen hielt und küsste …
 Ein Zittern durchlief sie. O ja – sie liebte ihn, und sie wollte ihn. Die Frage war nur: Was sollte sie tun?
 Denn Hugh liebte sie nicht. Er liebte Carin Campbell, die Frau, mit der er, nach seinen eigenen Worten, gehofft hatte sein Leben zu verbringen. 
 Dass er das nicht konnte – und es akzeptierte –, hieß nicht, dass er sich mit einer anderen begnügen würde.
 Ja, er hatte sie geküsst, er hatte sie begehrt, aber das war rein körperlich. Mit Liebe hatte es nichts zu tun.
 Er mochte Frauen und fand sie, Sydney, sexuell attraktiv. Aber er liebte sie nicht.
 Noch nicht.
 Sydney hielt den Atem an.
 Nicht – oder noch nicht?
 Dinge änderten sich. Menschen änderten sich.
 Konnte aus physischem Verlangen mehr werden? Etwas Tieferes, Dauerhaftes?
 Bei ihr war es so. Warum nicht auch bei ihm?
 Die Erkenntnis raubte ihr einen Augenblick lang den Atem. Dann holte sie tief Luft.
 „Möglich wäre es“, hauchte sie, dann sagte sie laut: „Es ist möglich.“
 Sie verharrte einen Moment, dann lächelte sie, zögernd zunächst, dann mit wachsendem Optimismus. „Ich kann es probieren“, flüsterte sie. Wie, wusste sie nicht, sie hatte so etwas noch nie versucht, aber das Unbekannte machte ihr keine Angst. Im Gegenteil, es spornte sie an.
 Sie musste es versuchen.
Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.

 Das Mantra ihres Vaters. Danach handelte er, und damit hatte er Siege errungen, von denen andere Menschen nur träumten. Aber auch Niederlagen, dachte Sydney. Als Vater hat er versagt, trotz seiner Bemühungen.
 Zumindest sah er nicht tatenlos zu und wartete – und sie würde es auch nicht.
 Schließlich war sie seine Tochter.
Dienstag verging, ohne dass Hugh zurückkam.
 Sydney verbrachte den Tag in der Hafengegend, unter dem Vorwand, einen Stadtplan mit den Sehenswürdigkeiten von Pelican Town zu erstellen. Das gab ihr die Möglichkeit, nach Fly Guys Wasserflugzeug Ausschau zu halten. Aber der Himmel blieb leer.
 Hugh kam auch am Mittwoch nicht zurück. Am Vormittag erledigte sie Ericas Buchhaltung, danach gab sie Belle ein Bad, wusch die Vorhänge, putzte die Fenster und schrubbte den Fußboden. Dann machte sie sich auf den Weg zur Werkstatt, um die Ablage zu erledigen – sie wollte im Büro sein, falls er anrief.
 Das Telefon klingelte nicht ein einziges Mal.
 Für Donnerstagnachmittag hatte sie Pelican Cays Künstler und Kunsthandwerker ins Moonstone Inn eingeladen, um ihnen bei Kaffee und Kuchen mehr über das neue Projekt zu erzählen und sie persönlich kennenzulernen. Lachlan, dem die Idee gefiel, hatte einen der Salons zur Verfügung gestellt und die Hotelköchin Maddy beauftragt, für das leibliche Wohl der Gäste zu sorgen.
 Auf dem Weg zum Hotel schaute sie bei Molly in der Werkstatt vorbei.
 „Hat Hugh angerufen?“
 „Ja, heute Morgen. Komisch, dass er sich bei dir nicht gemeldet hat.“
 „Wahrscheinlich wollte er bloß wissen, wie das Geschäft geht“, erwiderte Sydney gespielt gleichgültig.
 „Von Geschäft hat er nichts gesagt, bloß, dass er heute Abend zurückkommt. Ich habe ihm von dem Sturm erzählt, aber …“
 „Welchem Sturm?“ Sydney betrachtete den Himmel: Er war blau und wolkenlos. Die Luft war feucht und heißer als gestern und vorgestern, aber im August war das auf den Bahamas nichts Ungewöhnliches.
 „Hörst du kein Radio?“, fragte Molly vorwurfsvoll. „Das solltest du dir angewöhnen, wenn du hier bleiben willst. Seit zwei Tagen redet Trina nur vom Sturm.“
 Trina war der „Wetterfrosch“ der örtlichen Radiostation und eine Legende in Pelican Cay, das hatte Sydney bereits mitbekommen. Man behauptete, ihre Vorhersagen seien zutreffender als die der offiziellen Wetterdienste in den Staaten oder den Bahamas – was, wie Sydney bei sich dachte, kein Kunststück war.
 „Tut mir leid, ich war in den letzten Tagen ziemlich beschäftigt.“ Das Wetter interessierte sie im Moment am allerwenigsten, doch um Molly nicht zu enttäuschen, fragte sie: „Und was hat Trina über den Sturm zu sagen?“
 „Sie meint, dass er uns heute Abend erreicht und in den Morgenstunden nach Florida weiterzieht.“
 Sydney zuckte mit den Achseln. „Das klingt nicht gerade Furcht einflößend.“ Drei Jahre in Florida hatten sie mit tropischen Regengüssen vertraut gemacht. Gewöhnlich kamen sie aus dem Nichts und überschwemmten alles innerhalb von Minuten. Nach einer Stunde waren sie vorbei und hinterließen nach kurzer Abkühlung nur noch mehr Feuchtigkeit und Hitze. Warum sollte es auf den Bahamas anders sein? Ihrer Meinung nach bestand kein Grund zur Aufregung, und das sagte sie Molly auch.
 „Diesmal schon. Trina sagt, wir können uns auf einiges gefasst machen. Der Sturm hat schon einen Namen.“
 „Dann ist es also ein Hurrikan?“
 „Noch nicht, aber es kann einer werden. Nach deinem Kaffeeklatsch im Moonstone solltest du Kerzen und Wasser besorgen. Ich weiß nicht, was Hugh auf Lager hat.“
 Kerzen? Wasser? „Meinst du das im Ernst? Vielleicht sollte ich das Treffen lieber absagen.“
 Molly schüttelte den Kopf. „Nein, das wäre für alle eine große Enttäuschung, eine Einladung ins Moonstone bekommen sie nicht jeden Tag. Das war übrigens eine prima Idee von dir. Es gibt ihnen das Gefühl, dass sie persönlich an dem Projekt beteiligt sind.“
 „Das sind sie auch.“
 „Ich weiß. Trotzdem … Außerdem sind tropische Stürme hier nichts Neues. Die Leute wissen, wie man sich vorbereitet, und Trina hält sie auf dem Laufenden. Und Lachlan hat das Funkgerät an, er sagt dir Bescheid, sollte sich etwas ändern. Mach dir keine Sorgen.“
 „Wenn du meinst …“
 „Bestimmt. Viel Spaß beim Kaffeekränzchen, trink eine Tasse auf mein Wohl.“
 „Mach ich.“ Sydney ging zur Tür, doch dann blieb sie stehen. „Was ist mit Hugh? Hast du nicht gesagt, dass er heute Abend zurückkommt? Er wird doch nicht fliegen, wenn ein Sturm angesagt ist, oder?“
 „So dumm ist er hoffentlich nicht.“
 Damit musste sie sich zufriedengeben. Draußen warf sie erneut einen Blick auf den Himmel: Nichts hatte sich verändert. Sie schüttelte den Kopf. Sicher, es war heiß, und kein Lüftchen bewegte sich. Besser als zu windig, dachte sie.
 Im Hotel kam Lachlan auf sie zu, um sie den Gästen vorzustellen, und Sydney dachte nicht länger an Trina und den Sturm.
 Molly hatte sich nicht getäuscht: Die Einladung ins Moonstone
war ein Hit. Jeder kam. Nathan Wolfe und Carin gehörten zu den Ersten, denen sie begegnete. Beide schienen sich zu freuen, Sydney kennenzulernen, und Carin sagte: „Ich bin so glücklich für Sie und Hugh. Er ist ein wundervoller Mensch.“
 „Ja“, erwiderte Sydney. „Der Meinung bin ich auch.“ Es wäre mir allerdings lieber, wenn er nicht so viel an dich denken würde, fügte sie im Stillen hinzu.
 Sie unterhielten sich noch eine Weile. Carin und Nathan stellten ihr Lacey und den kleinen Josh vor, dann machten sie Sydney mit den Künstlern bekannt, zu denen auch einige gehörten, mit deren Erscheinen niemand gerechnet hatte.
 Turk Sawyer zum Beispiel. Er fabrizierte entzückende Briefbeschwerer aus Korallen und Muscheln, die in der Hotelboutique verkauft wurden. Lachlan behauptete von ihm, dass er sein kleines Haus unten am Hafen nie verließ, aber heute machte Turk anscheinend eine Ausnahme.
 „Ich war noch nie hier“, vertraute er Sydney schüchtern an, während er sich neugierig umsah. „Die Gelegenheit wollte ich mir nicht entgehen lassen.“
 Erasmus und Euclid Cash, zwei knorrige Alte, gesellten sich zu ihnen. Sydney kannte ihre Segelboote aus Holz und die hübschen Kinderspielzeuge bereits von einem Besuch in Carins Boutique. „Wir auch nicht“, sagten sie mit einem bewundernden Blick auf die elegante Einrichtung. „So was bekommt man nicht alle Tage zu sehen.“
 Sydney lächelte freundlich – sie war in ihrem Element. „Kommen Sie.“ Sie führte die Männer zu einer bequemen Sitzgruppe. „Machen Sie es sich bequem. Ich hole uns etwas zu essen und zu trinken, und dann erzählen Sie mir von sich.“
 Vorsichtig ließ sich das Trio auf dem Rand der Polstersessel nieder und wartete, bis sie mit Kaffee und Kuchen zurückkam. Sie setzte sich zu ihnen und begann die Unterhaltung. Nach und nach tauten die Männer auf; sie erzählten von ihrer Arbeit und von Pelican Cay, und Sydney dachte bei sich, wie viel Interessantes sie zu sagen hatten. Man musste sie nur so weit bringen, ihre Scheu abzulegen.
 „Stimmt es, dass Sie für Ihre Arbeit nur Material verwenden, das man hier auf der Insel findet?“
 Euclid sah sie verständnislos an. „Was sollten wir denn sonst nehmen?“, fragte er.
 Das war wohl keine sehr intelligente Frage, dachte sie und wechselte das Thema. „Und was halten Sie vom Sturm?“
 „Der ist nicht von schlechten Eltern“, erwiderte Euclid und wiegte bedächtig den Kopf.
 „Wie wollen Sie das wissen?“
 „Man sieht’s an den Bäumen und an den Blättern.“
 „Und an den Vögeln“, fügte Turk hinzu.
 Interessiert beugte Sydney sich vor. „An den Vögeln?“
 „Ja, sie fliegen viel niedriger als sonst“, erklärte er geduldig. „Und Trina sagt auch, dass er kommt.“
 Euclid und Erasmus nickten zustimmend.
 Der Nachmittag ging dahin, und jeder, der sich mit ihr unterhielt, erzählte ihr ein wenig mehr über die Anzeichen eines nahenden Sturms. Die Fische schwammen nicht mehr an der Oberfläche, das Wasser am Riff wurde dunkel, die Eidechsenschwänze färbten sich lila. Und natürlich betonte jeder, dass Trina ihn vorhergesagt hatte.
 Währenddessen blieb der Himmel weiterhin blau und wolkenlos.
 „Glauben Sie das?“, fragte Sydney, als Lachlan sich zu ihr gesellte, nachdem der letzte Besucher gegangen war. „Dieses ganze Gerede über den Sturm?“ Sie wurde den Eindruck nicht los, dass man ihr nur Angst machen wollte, um zu sehen, wie sie reagierte.
 Lachlan nickte. Er nahm sie beim Arm und zog sie an ein Fenster. „Schauen Sie.“
 Was sie sah, waren ein undeutlicher violetter Streifen am Horizont und ein paar Wolken, die ihr nicht sonderlich drohend vorkamen.
 „Das?“ Sie war nicht sicher, was sie erwartet hatte. Wind vielleicht und schwarze Gewitterwolken. „Mehr nicht?“
 „Warten Sie es ab. Es wird Zeit, die Luken dichtzumachen.“
 Die Redewendung kam ihr bekannt vor, obwohl sie sie noch nie benutzt hatte. „Was meinen Sie damit?“
 „Die Strandmöbel ins Haus bringen und alles festnageln, was sich bewegen lässt. Und die Fenster und Türen mit Sturmläden verrammeln.“
 „Sturmläden!“ Die einzigen Fensterläden, die sie bisher gesehen hatte, dienten zur Verzierung. „Ist das Ihr Ernst?“
 „Und ob. Wenn hier alles dicht ist, komme ich mit und helfe Ihnen.“
 Wieder blickte Sydney zum Horizont. War der Streifen breiter? Kamen die Wolken näher?
 Was war, wenn Hugh wirklich versuchte, nach Hause zu fliegen? „Ich gehe schon voraus“, sagte sie. Plötzlich hatte sie es eilig – auf der Veranda standen eine Menge Sachen herum.
 Alles, was sie so säuberlich aufgeräumt und sortiert hatte, brachte sie jetzt ins Haus, auch das Fahrrad und die Lichterketten mit den Flamingos und Hula-Tänzerinnen. Das Surfbrett trug sie in Hughs Schlafzimmer, Belles Korb in die Küche, die Taucherausrüstung in ihren Raum und die Maschinenteile ins Wohnzimmer. Und bei jedem Trip auf die Veranda sah sie, dass der violette Streifen breiter wurde und näher kam.
 Lachlan erschien gleichzeitig mit den ersten Böen. Er brachte die Schaukel und die Hängematte ins Haus und befestigte die Sturmläden an den Fenstern. Sydney half, so gut sie konnte.
 „Haben Sie Nachricht von Hugh? Er hat Molly gesagt, dass er heute Abend zurückfliegen will.“
 „Machen Sie sich keine Sorgen, er ist nicht dumm. Wahrscheinlich sitzt er jetzt in einem bequemen Hotel in Miami und wartet, bis alles vorbei ist.“
 „Hoffentlich.“
 „Bestimmt. Er ist nicht lebensmüde. So …“, fügte er hinzu, nachdem das letzte Fenster verrammelt war, „… jetzt ist alles in Ordnung. Wir können gehen. Vergessen Sie Belles Futternapf nicht.“
 „Gehen? Wohin?“
 „Zu mir.“
 Sydney schüttelte den Kopf. „Ich bleibe hier.“
 „Hier? Ganz allein? Sie machen Scherze!“
 „Wenn er zurückkommt, und Belle ist nicht da …“
 „Dann weiß er, wo er sie finden kann, und Sie auch. Kommen Sie, Fiona wartet. Unser Haus ist sicherer. Hier oben hat man eine tolle Aussicht, das gebe ich zu, aber auf der Hafenseite ist man besser geschützt.“
 „Ich möchte lieber hier warten.“ Als sie sah, dass er widersprechen wollte, fuhr sie entschlossen fort: „Sie haben selbst gesagt, dass jetzt alles in Ordnung ist.“
 „Natürlich, aber …“
 „Wirklich, Lachlan, ich muss bleiben. Sie brauchen sich meinetwegen keine Sorgen zu machen.“ Sie wusste, dass er recht hatte und sie mit ihm gehen sollte, aber sie konnte nicht. Das Letzte, was sie zu Hugh gesagt hatte, bevor er ging, war, dass sie blieb, und das würde sie auch.
 „Er kommt heute nicht mehr“, versicherte Lachlan.
 Sie ließ sich nicht überreden. „Ich bleibe hier.“ Sie legte die Hand auf Belles Kopf und kraulte sie hinter den Ohren.
 „Fiona bringt mich um, wenn ich allein zurückkomme.“
 „Das glaube ich nicht. Ich bin sicher, sie versteht es.“
 Er biss die Zähne zusammen und warf einen Blick durch die offene Tür. „Es fängt an zu regnen.“
 „Dann sollten Sie nicht länger warten.“ Sie ging auf die Veranda und sah, wie sich die Bäume im Wind bewegten. „Gehen Sie jetzt, Lachlan. Bitte. Ich habe ihm gesagt, dass ich hier sein werde.“
 Er blickte sie starr an, dann schüttelte er den Kopf. „Sie sind ein feines Paar, Sie und Hugh. Einer ist so stur wie der andere.“ Er drückte sie kurz an sich. „Wenn mich meine Frau umbringt, sind Sie daran schuld.“
 Sie nickte. „Das werde ich dem Richter nicht verschweigen, sollte es nötig sein.“
 Er grinste. „Schließen Sie den Sturmladen vor der Tür und verriegeln sie ihn. Sollte das Wasser bis zu den Mangroven steigen, ist es besser, höher hinaufzugehen.“
 „Das werde ich“, versprach sie.
 Sie sah ihm nach, dann verrammelte sie die Tür. Sie waren allein, Belle und sie, wie in einer kleinen, fest verschlossenen Schachtel. Draußen fiel der Regen jetzt stärker, und der Wind nahm bedenklich zu.
 Hugh würde nicht kommen, so viel stand fest. Es wäre Selbstmord, bei diesem Wetter zu fliegen.
 Doch das änderte nichts daran, dass sie in seinem Haus sein musste. Sie hatte es versprochen.
 Der Wind heulte, und der Regen trommelte aufs Dach. Trina hatte also doch Recht behalten.
 Belle richtete die Ohren auf und winselte.
 „Du brauchst keine Angst zu haben.“ Besänftigend strich Sydney ihr über das Fell. Doch die Hündin ließ sich nicht beruhigen und lief zur Tür.
 „Oh, Gott, du willst doch jetzt nicht raus, Belle.“ Der Regen fiel in Strömen, der Sturm rüttelte an der Tür.
 Das Tier bellte und sprang hoch. Die Läden krachten.
 Sydney schrie auf. „Hilfe!“
 Dann hörte sie über das Getöse eine Stimme rufen: „Zum Kuckuck! Mach endlich die Tür auf, Syd!“




8. KAPITEL
„Was machst du hier, verdammt noch mal?“
 Triefend vor Nässe, ragte McGillivray vor ihr auf und blickte sie finster an, während Belle, außer sich vor Freude, an ihm hochsprang.
„Ich?“ Die Erleichterung, dass er den Flug heil überstanden hatte, war nur von kurzer Dauer. Wie konnte er so leichtsinnig sein? „Das sollte ich eher dich fragen. Warum bist du nicht in Miami geblieben?“
 „Ich habe Molly gesagt, dass ich zurückkomme.“
 „Und sie hat dich vor dem Sturm gewarnt.“
 Hugh zuckte mit den Achseln. „Ich bin rechtzeitig abgeflogen. Rege dich nicht unnötig auf.“ Er zog das nasse T-Shirt über den Kopf. „Ich wollte sicher sein, dass das Haus gesichert ist.“
 Sydneys Blick fiel auf seine nackte Brust. Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Sie schluckte. „Wie du siehst, ist alles bestens“, erwiderte sie frostig. „Das Dach ist nicht ganz dicht, aber das ist nicht meine Schuld.“
 Er sagte nichts, sondern ging in jeden Raum, begutachtete eingehend die Sturmläden und brummte schließlich: „Scheint alles in Ordnung zu sein. Aber …“, brauste er im nächsten Moment auf, „… ich hätte gedacht, dass du genug Verstand hast, um bei Lachlan und Fiona zu übernachten.“
 Sie hob das Kinn. „Ich sagte, dass ich hier bleibe.“
 „Bei so einem Sturm ist das nicht der richtige Ort für eine alleinstehende Frau!“
 „Ach! Für dich ist das natürlich etwas anderes. Bloß weil du ein Mann bist, war es in Ordnung, bei dem Wetter zu fliegen und dein Leben aufs Spiel zu setzen, wie? Und dann rennst du noch ohne jeden Grund auf der Insel herum, du Idiot!“ Ihre Stimme wurde schrill, doch das war ihr gleichgültig.
 „Idiot? Wer von uns ist der Idiot?“, erwiderte er vernichtend. „Und der Grund, warum ich hergekommen bin, ist, dass ich Lachlan am Hafen getroffen habe. Er sagt, du hast dich geweigert, mit ihm zu gehen.“
 „Dann hättest du dir denken können, dass ich in Sicherheit bin, und hättest bei ihm warten sollen, bis der Regen aufhört“, entgegnete sie nicht weniger vernichtend.
 Ihre zornigen Blicke trafen aufeinander. Keiner wollte nachgeben. Schließlich beugte Hugh sich zu Belle hinab und streichelte sie, während er sanft auf sie einredete.
 Ihr Wohlergehen ist ihm wichtiger als meins, dachte Sydney mit einem Anflug von Neid.
 Immer noch wütend, sah sie den beiden zu. Dann spürte sie, wie ihr Zorn verebbte, und sie war nur noch dankbar, dass er hier bei ihr und in Sicherheit war. Wenn er abgestürzt wäre … Sie durfte gar nicht daran denken.
 In den letzten zwei Tagen hatte sie sich hin und wieder gefragt, ob sie sich vielleicht täuschte, ob das mit ihrer Liebe zu ihm nur ein Hirngespinst sein könnte. Sie kannte sich und wusste, dass sie manchmal zu emotional reagierte.
 Diesmal nicht – ihre Gefühle für ihn waren unverändert.
 Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen, um den Kopf an seiner Brust zu bergen. Doch sie wagte es nicht – noch nicht.
 Dann sah sie, wie er sich aufrichtete und auf sie zukam. Konnte er Gedanken lesen?
 „Ich brauche eine Dusche“, brummte er und ging an ihr vorbei ins Badezimmer.
 Sie blickte ihm nach. War das der gleiche Mann, der sie mit seinen leidenschaftlichen Küssen fast um den Verstand gebracht hatte? Oder hatte er sein Verlangen inzwischen anderweitig gestillt? Sie fühlte, wie der Zorn erneut in ihr hochkam, doch dann wurde sie wieder ruhig.
 Irgendwie glaubte sie das nicht.
 Er war zu sehr darauf bedacht, sie nicht anzurühren – so, als befürchte er, dass der geringste Kontakt mit ihr die Glut von vor drei Tagen schüren und das Feuer, das sie beide verzehrt hatte, erneut auflodern lassen würde.
 „Soll ich dir den Rücken waschen?“, rief sie ihm nach.
Hugh spürte, wie das Wasser über seine Haut lief und dem überhitzten Gemüt etwas Kühlung brachte. Den Rücken waschen? Das war alles, was er in seinem Zustand brauchte. Eine Berührung – und er konnte für nichts mehr garantieren.
 Sie war in seinem Blut, in seinem Denken, in jeder Faser seines Körpers. Nachts verfolgte sie ihn in seinen Träumen, und auch tagsüber ließ sie sich nicht verdrängen.
 Wieder und immer wieder sagte er sich, dass er ihr nicht geben konnte, wonach sie sich sehnte. Dass sie auf Dauer nicht bleiben würde – nicht bei ihm und schon gar nicht auf Pelican Cay.
 Und obwohl er das wusste, kam er nicht von ihr los.
 Die drei Tage mit Tom Wilson waren ihm unerträglich lang geworden. Von Miami flogen sie nach Charleston, Atlanta und Mobile, wo er Termine hatte, und danach zurück nach Florida. Tom, der auf einer kleinen Privatinsel ein luxuriöses Ferienheim für erholungsbedürftige Manager leitete, hatte natürlich, wie alle, von Sydney gehört.
 „Ich bin froh, dass du Zeit hast, mich überall hinzufliegen“, versicherte er Hugh. „Ich dachte, du musst so schnell wie möglich zu deiner Freundin zurück.“
 Hugh zuckte mit den Schultern. „Sie ist beschäftigt. Arbeitet für meinen Bruder.“
 „Ich weiß. Jeder sagt, wie gut sie ist. Grantham kann sie gar nicht genug loben.“
 „Das glaube ich gern.“
 Das war Sydney: kompetent, klug und gewandt. Und spaßig, wenn sie die Dinge nicht zu ernst nahm. All das und obendrein schön wie eine Göttin.
 So ging das drei lange Tage. Hugh sah oder hörte etwas – eine Bemerkung von Tom, eine drollige Geschichte, bei der sie gelächelt hätte –, und sofort sah er Sydney vor sich. Oder er erinnerte sich an gewisse Momente und …
 Nein, daran durfte er nicht denken.
 Nach dem zweiten Tag ertrug er es nicht länger und rief unter irgendeinem Vorwand in der Werkstatt an. Dann fragte er Molly, wie es Belle ging, in der Hoffnung, etwas über Sydney zu erfahren.
 „Wie soll es ihr gehen?“, fragte seine ahnungslose Schwester. „Sie ist ganz in Syd vernarrt. Ich bezweifle, dass sie dich vermisst.“
 „Die treulose Tomate!“
 „Und mach dir wegen des Sturms keine Sorgen“, fuhr Molly munter fort. „Sie können bei mir übernachten.“
 „Sturm? Was für ein Sturm?“
 „Trina sagt, er kommt von Osten und wird heute am späten Nachmittag hier sein. Wir sind gut vorbereitet.“
 „Klar. Vielleicht komme ich heute Abend zurück.“
 Seine Gedanken überstürzten sich. Er wusste, dass Belle bei einem Sturm in Panik geriet. Und Sydney hatte keine Erfahrung, weder mit tropischen Stürmen noch mit verängstigten Hunden. Wahrscheinlich würde sie die Koffer packen und abreisen, wenn sie hörte, was auf sie zukam.
 Deswegen war er zurückgeflogen – wegen Belle, nicht wegen Sydney St. John, oder?
 Natürlich konnte Lachlan das nicht wissen. Als Hugh nach der Landung zum Kai eilte und ihn mit dem Jeep vor seinem Haus anhalten sah, lief er auf ihn zu und überfiel ihn mit den Worten: „Wo ist sie?“ Verständlicherweise nahm sein Bruder an, er spreche von Sydney.
 „In deinem Haus. Sie wollte nicht mitkommen“, schrie er, um das Heulen des Windes zu übertönen. „Sie sagt, sie hat dir versprochen, nicht zu gehen.“
 Bei seinen Worten wurde Hugh zunächst schwach vor Erleichterung, aber im nächsten Moment packte ihn die Angst. Er musste zu ihr, jetzt sofort.
 „Kann ich deinen Jeep borgen?“, schrie er zurück.
 Lachlan warf ihm die Schlüssel zu. „Fahr vorsichtig. Ich habe versucht, sie zu überreden, aber sie wollte unbedingt bleiben, für den Fall, dass du zurückkommst.“
 Natürlich war es Wahnsinn, aber Hugh konnte sie verstehen. Wenn er in Florida geblieben wäre, hätte er keine ruhige Minute gehabt. Selbst während des Fluges und obwohl er mit seinem Leben spielte, dachte er nicht eine Sekunde an sich, nur an Sydney. An die Gefahr, in der sie sich vielleicht befand – falls sie nicht abgereist war. An ihre Angst, weil sie nicht wusste, wie man sich bei einem Sturm verhielt.
 Aber sie hatte sich nicht geängstigt. Sie hatte die Ruhe bewahrt und getan, was getan werden musste. Wie immer.
Er war derjenige, der nicht zurechtkam, nicht vor drei Tagen, nicht jetzt. Er fühlte sich ratloser denn je zuvor.
 Zähneknirschend drehte er den Kaltwasserhahn an und fluchte, als ihm der eisige Strahl über die Haut lief. Immer noch besser, als sich von ihr den Rücken waschen zu lassen!
„Das Dach ist undicht.“ Sydney deutete auf eine Stelle, an der es seit über drei Stunden tropfte. Es war nicht die einzige.
 „Ich weiß. Es muss repariert werden.“
 Sie saßen im Wohnzimmer, und Hugh gab vor, in ein sechs Monate altes Magazin vertieft zu sein, das er vor diesem Abend mindestens schon drei Mal gelesen hatte. Je weniger er sie beachtete, umso besser. Es war nicht einfach – sie machte es ihm nicht leicht, sie zu ignorieren.
 Als er aus der Dusche gekommen war, hatte sie ihm einen Teller Muschelsuppe und einen Laib knuspriges Brot auf den Tisch gestellt.
 „Iss!“, befahl sie.
 Sein Magen knurrte, und unhöflich wollte er auch nicht sein. Also setzte er sich und aß.
 Während der Mahlzeit fragte sie ihn, wie der Trip nach Florida verlaufen war. Hugh gab einsilbige Antworten, aber sie ließ sich nicht entmutigen. Sie wechselte das Thema und erzählte von dem Nachmittag im Moonstone Inn.

 „Nathan und Carin waren auch da. Ich mag sie.“
 „Ja, sie sind sympathisch.“
 „Sie ist eine sehr nette Frau.“
 Hugh sah erstaunt von seinem Teller auf. Sydney wurde rot.
 „Es freut mich, dass sie dir gefällt“, sagte er höflich.
 „Alle waren nett. Und sehr interessant.“
 Hugh fragte sich, wie sie mit einigen der eher exzentrischen Inselbewohner zurechtgekommen war. Auf die Antwort brauchte er nicht lange zu warten. Sie berichtete ihm von ihrer Unterhaltung mit den Cash-Brüdern und Turk Sawyer.
 „Ich wusste nicht, dass die den Mund aufmachen können“, entfuhr es ihm. Seine eigenen Versuche, eine Unterhaltung mit den drei Originalen in Gang zu bringen, erwiesen sich nie als sehr ergiebig; außer „Ja.“ oder „Nein.“ oder „Weiß nicht.“ hatten sie nichts zu sagen. Sydney war anscheinend erfolgreicher gewesen.
 „Sie haben mir erklärt, woran man erkennt, dass ein Sturm im Anzug ist. Und was sie hinterher alles am Strand finden. Dann haben sie mir erzählt, wie sie zum Kunsthandwerk gekommen sind.“
 „Du liebe Güte! So viel haben die wahrscheinlich in ihrem ganzen Leben noch nicht geredet.“
 „Sie wussten eben, dass es mich interessiert. Und davon ganz abgesehen, was sie zu sagen haben, ist faszinierend.“
 „Du würdest sogar Lahme zum Gehen überreden.“
 Sie lachte und sagte Danke, obwohl sie den Verdacht hegte, dass es nicht als Kompliment gemeint war.
 Hugh schwieg. Insgeheim bewunderte er ihre Fähigkeit, mit Menschen umzugehen, aber es bestätigte nur, was er von Anfang an gewusst hatte: dass sie und ihr Talent in Pelican Cay fehl am Platz waren. Über kurz oder lang würde sie das auch einsehen und den unvermeidlichen Schluss daraus ziehen.
 „Dann hast du dein Ziel wohl erreicht und brauchst nicht länger zu bleiben, oder?“
 Sie zuckte zusammen, als habe er sie geohrfeigt.
 Warum war alles nur so kompliziert? Er schob den Stuhl zurück und trug das Geschirr zum Spülbecken.
 „Lass nur, ich mach das schon.“
 „Wie du möchtest.“ Er ging ins Wohnzimmer und setzte sich mit einer Zeitschrift in die Ecke.
Das war vor zwei Stunden gewesen, und seitdem hatten sie kein Wort mehr miteinander gewechselt. Während draußen der Sturm tobte, ging sie im Haus herum, strich hier etwas glatt, räumte dort etwas auf, platzierte Töpfe an den Stellen, an denen es hereinregnete. Er beobachtete sie aus den Augenwinkeln, unfähig, sich auf seine Lektüre zu konzentrieren.
 „So langsam gehen uns die Töpfe aus.“
 Er murmelte etwas Unverständliches und widmete sich abermals dem Artikel über die neuen Zollbestimmungen.
 Sie leerte die Schüssel unter der undichten Stelle bei der Tür und stellte sie geräuschvoll an ihren Platz zurück. „Ich hätte gedacht …“, bemerkte sie mit ausgesuchter Höflichkeit, „… dass jemand, der sich so gut um seine Flugzeuge kümmert, auch sein Haus in Schuss hält.“
 Hugh ließ das Magazin sinken und sah sie an. Die Elektrizität zwischen ihnen war fast greifbar. Er senkte den Blick auf die Zeitschrift vor ihm.
 „Das sollte man annehmen“, erwiderte er.
Er spürt es auch genauso, dachte sie. Es geht ihm nicht anders als mir. Warum wehrt er sich dagegen? Er weiß, wie gut wir füreinander sein könnten.
 Der Regen trommelte auf das Dach, und der Sturm rüttelte an den Fensterläden. Nicht nur hier drinnen, auch draußen war die Luft elektrisch geladen. Das Licht flackerte.
 „Willst du Karten spielen?“, fragte sie nach einer Weile.
 „Was hast du im Sinn?“
 „Strippoker?“
 Hugh ließ die Zeitschrift fallen. Er bückte sich und hob sie auf. „Etwas Besseres fällt dir nicht ein?“
 „Okay, das war doch nur ein Scherz. Wie wär’s denn mit Canasta?“
 „Nein.“
 „Schwarzer Peter?“
 „Syd – ich habe keine Lust zum Kartenspielen!“
 „Also gut“, sagte sie seufzend. „Dann lese ich auch.“ Sie ging zu dem Stapel Zeitschriften vor seinem Sessel, bückte sich und begann zu suchen. Dass ihr Haar dabei auf seine Knie fiel, war nicht ihre Schuld.
 Irritiert hob er den Kopf – und blickte geradewegs auf den Ansatz ihrer Brüste, die das tief ausgeschnittene T-Shirt bestens zur Geltung brachte. Auch das war natürlich unbeabsichtigt, trotzdem vernahm sie voll Genugtuung, wie er den Atem einzog.
 „Ist was?“, fragte sie unschuldig und sah auf. Ihre Gesichter waren nur eine Handbreit voneinander entfernt. Sie konnte den Puls an seinem Hals pochen sehen.
 „Nein, nichts“, sagte er.
 „Gut.“ Sie griff nach dem erstbesten Magazin, stand auf und ließ sich in dem Sessel neben ihm nieder.
 Von draußen kam ein Donnerschlag, und das Licht flackerte erneut. Belle schlich zu Sydney und legte ihr den Kopf auf die Knie. Sie streichelte die weichen Ohren des Tiers und murmelte beruhigende Worte. Hugh bewegte sich in seinem Sessel, schlug die Beine übereinander, blätterte in seiner Zeitschrift.
 Dann ging das Licht aus.
 „Mit dem Lesen ist es vorbei“, sagte Sydney gewollt munter. Sie erhob sich, um eine Kerze anzuzünden; dabei fiel ihr Blick auf ein Schachbrett.
 „Spielst du?“, fragte sie ihn. „Oder dient das nur zur Dekoration?“
 „Nein“, sagte er. „Ich spiele Schach.“
 „Wie wäre es dann mit einer Partie?“
 Er zögerte.
 „Hast du Angst, ich könnte gewinnen?“
 Hugh kniff die Augen zusammen und musterte sie. „Gut, spielen wir.“ Er stand auf und stellte das Schachbrett auf den Tisch neben die Kerze.
 „Um was wollen wir spielen?“, fragte sie, als sie sich gegenübersaßen.
 „Wieso müssen wir um etwas spielen?“
 „Wir müssen nicht, ich dachte nur, es würde die Partie interessanter machen.“
 „Und welchen Einsatz hast du im Sinn?“, fragte er, während er seine Figuren aufstellte.
 Nachlässig zuckte sie mit den Schultern. „Keine Ahnung. Wie wär’s damit: Der Gewinner hat einen Wunsch frei. Was ist deiner?“
 „Mein was?“
 „Dein Wunsch – für den Fall, dass du gewinnst. Was allerdings nicht sehr wahrscheinlich ist.“
 „Wirklich?“
 Sie nickte. „Vielleicht sollte ich dich warnen – ich war jahrelang Meisterin in einem Schachklub.“
 „Sehr beeindruckend. Aber das Risiko nehme ich auf mich. Wenn ich gewinne, darf ich mir also etwas wünschen?“
 „Alles, was du willst. Solange es legal ist.“
 „Gut. Wenn ich gewinne, räumst du meine Sachen wieder dorthin, wo sie waren.“
 „Mit anderen Worten, du hast Sehnsucht nach der alten Schlamperei.“
 „Wenn du es so nennen willst.“
 Mit einer theatralischen Kopfbewegung blickte sie nun zur Decke. „Schön – wenn dir so viel daran liegt.“
 Er nickte nur, dann sah er sie an und fragte: „Und Sie, Miss St. John? Was ist Ihr Herzenswunsch, sollten Sie gewinnen?“
 „Wenn ich gewinne, möchte ich, dass du mit mir schläfst.“




9. KAPITEL
Fassungslos sah Hugh sie an. „Sehr lustig, haha.“
 „Das ist kein Scherz. Wenn ich gewinne, möchte ich …“
 „Ich bin nicht schwerhörig, Syd. Hör auf, mich auf den Arm zu nehmen.“
 „Ich meine es durchaus ernst.“
 „Dann vergiss es. Daraus wird nichts.“
 „Dann musst du eben gewinnen“, sagte sie lächelnd.
 Er funkelte sie an und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.
 Sydney zuckte mit den Schultern – sie war sich ihrer Überlegenheit sicher. „Du hast den ersten Zug.“
 Er hob die Augenbrauen. „Und was ist mit ‚Ladies first‘?“
 „Ich habe nicht die Absicht, ladylike zu spielen.“
 „Das wundert mich überhaupt nicht.“
 Sie lächelte. „Du kannst dich ja jetzt schon geschlagen geben. Das erspart uns Zeit und Mühe.“
 Er biss die Zähne zusammen. „Gut …“, sagte er, „… dann fange ich an.“ 
 Er nahm einen Springer und setzte ihn vor die Reihe mit seinen Bauern.
 Verwundert blickte sie auf das Brett, dann auf ihn. „Bist du sicher, dass du schon Schach gespielt hast?“
 Seine Augen glitzerten im Schein der Kerze. „Das habe ich gesagt, oder?“
 „Aber …“
 „Bekommst du es mit der Angst zu tun?“
 „Warum sollte ich?“, fragte sie von oben herab. „Ich will dich nur nicht demoralisieren.“
 Er lächelte und lehnte sich zurück. „Sie sind am Zug, Miss St. John.“
 Draußen tobte der Sturm. Die Fensterläden ächzten. Regen tropfte durch das Dach. Sydney betrachtete das Schachbrett mit dem Springer vor den Bauern. Sie kniff die Augen zusammen und überlegte. Dann, nach einer Ewigkeit, machte sie ihren Zug.
Ihr Spiel war, wie er es vermutet hatte: Sie überlegte, analysierte, antizipierte, plante – genau wie Lachlan. Sie spielte mit der Mentalität einer Torhüterin.
 Hugh war ein Stürmer, im Schachspiel wie im Leben, schnell, verwegen, erfindungsreich. Seine Entscheidungen erschienen auf den ersten Blick unüberlegt.
 Aber der Schein täuschte: Hugh überlegte, nur anders als Sydney oder Lachlan.
 Die Partie ging voran, einmal langsam, einmal schnell, je nachdem, wer am Zug war. Er entschied innerhalb weniger Sekunden, sie ließ sich endlos viel Zeit.
 „Wie lange brauchst du noch?“
 „Ruhe. Ich denke nach.“
 „Immer noch?“
 „Sei still.“
 Er seufzte.
 Sie überlegte.
 Er summte.
 Sie runzelte die Stirn.
 Hugh ging in die Küche und holte ein Bier. „Willst du auch eins?“
 „Nein, danke.“ Sie streckte die Hand aus, zögerte, dann rückte sie ihre Figur.
 „Na endlich!“ Ihren Zug betrachtend, lehnte er sich vor – und parierte.
 „So schnell?“
 „Wäre es dir vielleicht lieber, wenn ich vorher eine Stunde lang überlege?“
 „Nicht eine Stunde, aber lange genug, um zu wissen, was du tust.“
 „Keine Sorge, das weiß ich.“
 „Wie du meinst.“
 Die Zeit verging. Eine Stunde, dann zwei. Während sie endlos lang nachdachte und sich nicht entscheiden konnte, wanderte er durch das Haus, überprüfte die Sturmläden, leerte die Töpfe und Pfannen mit dem Regenwasser. Schließlich legte er sich auf die Couch.
 „Weck mich, wenn du so weit bist.“
 „Halt den Mund.“ Sie nahm einen Läufer, stellte ihn aber wieder an seinen Platz.
 Hugh pfiff vor sich hin.
 „Kannst du nicht still sein?“, fuhr sie ihn an.
 „Zu Befehl.“
 Als er endlich an die Reihe kam, sprang er auf und warf einen Blick auf das Schachbrett. Genau, was er erwartet hatte. Ohne sich zu setzen, rückte er seinen Turm.
 Sydney konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Diesmal brauchte sie nur wenige Minuten, um ihre Entscheidung zu treffen. Sie atmete tief ein, dann aus, nahm den Läufer und blockierte seinen Turm. Dann lehnte sie sich zurück. „Schach.“
 Hugh kam an den Tisch, schaute auf das Brett, dann auf sie. Sie lächelte.
 Während er sich setzte, nahm er bereits die Dame und bewegte sie drei Felder. Dann sah er auf. „Schachmatt.“
Er lag im Bett – allein – und blickte starr und düster zur Decke.
Dummkopf! Du kannst stolz auf dich sein.

 Er hatte gewonnen, eine Nacht mit sich allein. Großartig!
 Nein, sagte er sich verbissen, das stimmt nicht. Ich kann wieder tun und lassen, was ich will. Das habe ich gewonnen.
 Er konnte aufräumen oder nicht, Geschirr spülen, wenn ihm danach zumute war. Er brauchte niemandem Rechenschaft abzulegen, wohin er ging und wann er zurückkam. Niemand machte sich Sorgen, ob er in einem Gewittersturm abstürzte oder nicht, ob er im Regen herumlief – ob er tot oder lebendig war.
 Alles war wieder wie gehabt – mit dem Unterschied, dass Hugh nichts mehr daran lag.
 Sogar ihm war das Durcheinander in seinem Haus langsam zu viel geworden, und das ungebundene Junggesellendasein erschien ihm nicht mehr so verlockend wie noch vor Kurzem. Es war, so gestand er sich ein, schön, abends nach Hause zu kommen und zu wissen, dass jemand auf ihn wartete.
 Dass Sydney auf ihn wartete.
 Es war schön, mit ihr am Strand spazieren zu gehen, mit ihr zu schwimmen, ihr zu zeigen, wie man schnorchelte oder fischte. Ihr Hang, alles „richtig“ tun zu müssen, störte ihn nicht mehr, er fand ihn drollig. Sie nahm alles so ernst, und wenn er sie damit aufzog, dann lachten sie beide.
 Sie gab ihm das Gefühl, jemand Besonderer zu sein, und auch das war schön. Er erinnerte sich an den Blick in Carins Augen, wenn sie Nathan ansah und ihm zu verstehen gab, dass ihr Leben ohne ihn nicht vollständig wäre.
 Zwischen Fiona und Lachlan war es das Gleiche. Hugh gönnte ihnen ihr Glück von ganzem Herzen, aber wenn er mit ihnen zusammen war, konnte er einen leisen Anflug von Neid nicht unterdrücken.
 In der letzten Woche hatte er geglaubt, diesen Blick in Sydneys Augen zu sehen, wenn sie ihm abends auf der Veranda entgegenkam, um ihm zu berichten, was sie sich tagsüber ausgedacht hatte, um seine Buchhaltung zu verbessern, sein Haus zu verschönern …
 Während er starr zur Decke blickte, dem Heulen des Winds und dem Trommeln des Regens lauschte, sagte er sich erneut, dass er ohne sie besser dran war. Sydney St. John, die Frau mit den vielen Talenten, würde nicht bleiben. Jetzt gefiel es ihr, jetzt hatte sie eine Schwäche für ihn, doch das war vorübergehend. Sie war hier, um zu zeigen, dass sie sich nicht manipulieren ließ, weder von ihrem Vater noch von Roland Carruthers. Mit ihm, Hugh McGillivray, zu schlafen, wäre nur ein weiterer Beweis dafür, dass sie stets bekam, was sie wollte.
 Ruhelos warf er sich auf dem Bett hin und her. Er versuchte nachzudenken, doch sein Gehirn funktionierte nicht mehr. Das Schachspiel, die Emotionen – er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles, was ihm blieb, war Instinkt. Und der sagte ihm, dass er sie haben wollte.
Das Dach hatte eine undichte Stelle, genau über ihrem Bett.
 Deswegen waren ihre Wangen nass. Mit der Kränkung, dass sie ihm ihr Herz und ihren Körper angeboten und er sie abgewiesen hatte, hatte das nichts zu tun.
 Die Aussicht, mit ihr schlafen zu müssen, war Hugh McGillivray anscheinend so zuwider gewesen, dass er es irgendwie geschafft hatte, die Partie zu gewinnen. Wie, das war ihr ein Rätsel. Er spielte dermaßen unorthodox, dass er sie völlig überrumpelt hatte. Wie konnte man sich auch gegen so einen planlosen und unlogischen Angriff verteidigen?
 Er hatte Glück gehabt, und sie war gedemütigt worden.
 Nach dem Schock hatte sie sich gefasst und gute Miene zum bösen Spiel gemacht: Sie gratulierte ihm mit einem gezwungenen Lächeln zu seinem Sieg, dann stand sie auf und ging zur Tür.
 „Wohin willst du?“
 „Ins Schlafzimmer. Deine Sachen holen und wieder auf den Stuhl legen. Den Rest erledige ich mo…“
 „Lass sie, wo sie sind.“
 „Aber du hast …“
 „Zum Kuckuck, Syd! Hör mit dem Unsinn auf.“
 „Wie du möchtest.“ Sie warf einen Blick auf das Schachbrett. Sollte sie es wegräumen? Besser nicht, bestimmt war es ihm lieber, wenn sie es stehen ließ.
 Ihr sollte es recht sein. Sie beugte sich hinab, um Belle zu tätscheln, dann wünschte sie ihm eine gute Nacht und flüchtete in ihr Zimmer.
 Und jetzt lag sie im Bett und wischte sich die Augen. Dieser lästige Regen! Sie rollte zur Seite und versuchte zu schlafen.
 Von der Tür kam ein Knarren.
 Sie hob den Kopf. „Belle?“
 „Nein. Ich bin’s.“
 Sie erstarrte, dann drehte sie sich um. „Was … willst du?“
 Er zog die Tür hinter sich zu, kam ans Bett und setzte sich neben sie. „Du hast gewonnen.“
 „Was?“ Sie wollte sich aufrichten, aber er hielt sie fest.
 „Ich gebe auf. Das war es doch, was du wolltest, oder nicht?“ Er beugte sich hinab und küsste sie.
 Der Kuss war hart und fordernd, wie beim ersten Mal, aber das war ihr egal. Sie vergaß, dass er sie gedemütigt hatte und dass es aufs Bett tropfte. Sie spürte nur noch die Glut seiner Lippen und die aufgestaute Leidenschaft, mit der er sie an sich presste.
 Sie legte die Arme um ihn und ließ die Hände über seinen warmen glatten Rücken gleiten, dann streifte sie mit fliegenden Fingern das Hemd von seinen Schultern.
 Im nächsten Moment zuckte er zusammen, als hätte ihn eine Kugel getroffen.
 „Verdammt!“ Er richtete sich auf und blickte zur Decke. „Es tropft.“
 „Ich … Ich hole eine Schüssel.“ Sydney machte Anstalten aufzustehen. Jetzt, da er endlich bei ihr war, sollte ein undichtes Dach ihrem Glück im Wege stehen? Nie und nimmer!
 „Da habe ich eine bessere Idee.“ Er nahm sie in die Arme und trug sie in sein Schlafzimmer. Dort legte er sie aufs Bett und entledigte sich seiner Shorts.
 Eine Kerze stand auf dem Nachttisch, und Sydney sah, wie die unruhige Flamme seinen muskulösen Körper in goldenes Licht und dann in Schatten tauchte. Im nächsten Moment lag er neben ihr.
 „Damit du es weißt …“, seine Stimme klang rau, „… heute Nacht gehörst du mir, egal, was geschieht. Von mir aus kann das Haus einstürzen, die Welt untergehen … Du bist mein.“
 Sie strich ihm über die Brust, die dunklen Härchen, die harten Muskeln, spürte seinen Herzschlag. Erwartungsvoll hielt Hugh den Atem an. Sie beugte sich vor und ließ ihre Lippen sanft über seine Brust streichen.
 Er stöhnte, dann richtete er sich auf und drückte Sydney in die Kissen zurück. Auf einen Arm gestützt, zog er mit dem Finger den Ausschnitt ihres Nachthemds nach, dann streichelte er die sanfte Wölbung ihrer Brüste. Sie sah ihn an, als wolle sie sich jede Linie seines Gesichts für immer einprägen – die hohe Stirn, das markante Kinn, die Augen, die im sanften Widerschein der Kerze fast schwarz wirkten. Er machte eine Bewegung, und sie spürte seine Erregung an ihrem Schenkel. Unwillkürlich streckte sie die Hand aus, doch er hielt sie fest. „Nein …“, sagte er, „… noch nicht. Diese Partie spielen wir nach deiner Methode.“
 „Wie meinst du das?“
 Er lächelte viel sagend. „So wie du Schach spielst. Sehr langsam.“ Er streifte ihr das Nachthemd von den Schultern und zog sie an sich. Ihre Lippen berührten sich …
 Hugh ließ sich Zeit, viel Zeit. Sanft massierte er eine Brustspitze, dann die andere, bis sie, zwei rosigen Knospen gleich, emporragten. Behutsam beugte er sich hinab und berührte sie mit der Zungenspitze.
 „Hugh!“ Ungeahnte Gefühle überwältigten Sydney, und leise seufzte sie auf. Sie fühlte die Wärme seiner Lippen, das Spiel seiner Zungenspitze, als er mit exquisiter Langsamkeit ihre Brüste liebkoste. Sein weiches Haar streifte ihre glühende Haut, leicht wie eine Feder.
 „Ich habe eine ganze Menge nachzuholen“, murmelte er und hob dann den Kopf. „Seit Tagen denke ich an nichts anderes.“
 „Wirklich?“
 Er beugte sich hinab und streichelte ihren Bauch mit zarten Küssen. Sanft ließ er die Hand über ihre Hüfte und tiefer gleiten.
 Reglos und mit geschlossenen Augen überließ Sydney sich dem erotischen Spiel. Sie wagte kaum zu atmen, jede Faser ihres Körpers konzentrierte sich auf das, was mit ihr geschah. Es brachte sie fast um den Verstand, aber Hugh hatte es nicht eilig.
 Als er ihre geheimste Stelle berührte, schrie sie leise auf. „Ja … Oh ja …“
 Er sah sie an und lächelte. Dann begann er von Neuem.
 Seine Liebkosungen steigerten ihr Verlangen. Sydney unterdrückte ein Seufzen und wölbte sich ihm entgegen. Wie lange würde sie seinen Liebkosungen standhalten können? Gleichzeitig wünschte Sydney, dass sie niemals endeten. Die Intensität ihrer Empfindungen war eine Offenbarung, doch sie wollte, dass es für ihn genauso einzigartig und schließlich für sie beide vollkommen war.
 Mit einer leichten Bewegung veränderte sie ihre Position, sodass sie ihn berühren konnte. Ein Beben lief durch seinen Körper. „Oh, Syd … bitte nicht aufhören.“ Sydney wurde mutiger. War sie zunächst noch zaghaft, verfolgte sie nun zielsicher und genießerisch die Konturen seines unter Anspannung stehenden Körpers. Aber auch aus jeder ihrer Berührungen sprach Verlangen.
 Draußen heulte der Sturm, und der Regen prasselte mit unverminderter Wut auf das undichte Dach, aber sie hörten es nicht. In ihrem Rausch erfanden sie immer neue Wege, einander zu liebkosen. Sanft drehte Hugh Sydney auf den Rücken. „Ich kann nicht mehr warten, ich will dich jetzt“, raunte er ihr ins Ohr. „Nimm mich“, gab Sydney atemlos zurück. Behutsam drang Hugh in sie ein, während Sydney ihn fest an sich zog. Zunächst bewegte sich Hugh langsam in ihr, wurde schneller und schneller, bis sie schließlich gemeinsam einen Höhepunkt der Leidenschaft erlebten, der dem Toben der Elemente in nichts nachstand.
Wie sollte das alles nur enden?
 Es war das Erste, was Hugh durch den Kopf ging, als er endlich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Als sie sich, völlig erschöpft, voneinander lösten, hatte es eine Ewigkeit gedauert, bevor er sich auch nur an seinen Namen erinnern konnte.
 Er wandte das Gesicht und sah sie an. Sie lag in seinen Armen und schlief. Ein glückliches Lächeln spielte um ihre Lippen.
 Hugh lächelte nicht. Er wusste nicht, was er tun sollte, nur, was er nicht hätte tun sollen. Doch dafür war es zu spät.
 Er war ein Narr gewesen, der Versuchung nachzugeben, aber er hatte nicht anders gekonnt. Er war zu ihr gegangen, weil sie ihn dazu ermutigt und er schon seit Tagen gegen sein Verlangen nach ihr gekämpft hatte.
Dann tu es doch! Schließlich will sie es ja. Vielleicht kommst du dann endlich von ihr los.

 Und so hatte er seine Bedenken beiseitegeschoben und sich gesagt, dass es nichts als ein flüchtiges Abenteuer sein würde, wie die übrigen in den letzten zwei Jahren – und erkennen müssen, dass er Sydney liebte wie keine Frau vor ihr. Nicht einmal Carin.
 Jahrelang hatte er geglaubt, Carin wäre die Frau seines Lebens. Jetzt wusste er, dass sie nie mehr als der Traum eines jungen Mannes gewesen war, der sich selbst nicht kannte. Sie hatte das gewusst, und Hugh wusste es jetzt auch. Jetzt wusste er, dass es nicht Liebe, sondern Verliebtheit gewesen war.
 Er liebte Syd, nur Syd. Er wollte sie und keine andere.
 Aber was half ihm das? Er wusste, dass er nicht das Zeug zum Prinzgemahl hatte, und selbst wenn es so wäre – Sydney St. John würde ihn niemals heiraten.
 Von Anfang an hatten sie beide den anderen nur für ihre Zwecke benutzt: Er wollte Lisa Milligan loswerden und sie Roland Carruthers.
 Dass sie sich sexuell für ihn, Hugh McGillivray, interessierte, daran zweifelte er nicht im Geringsten. Sydney war eine leidenschaftliche Frau – wer wusste das besser als er? Aber von Liebe war nie die Rede gewesen. Er war ein Mittel zum Zweck, nichts weiter.
Wie still er war!
 So hatte Sydney ihn noch nie erlebt. Natürlich wusste sie, dass er nach dem anstrengenden Flug erschöpft sein musste, auch wenn er das Gegenteil behauptet hatte. Und die letzten Stunden waren auch nicht spurlos an ihm vorübergegangen, ebenso wenig wie an ihr.
 Aber sie hatte danach geschlafen. Wie es bei ihm war, wusste sie nicht.
 Als sie aufwachte, waren seine Augen weit offen. Sie hatte seinen Namen geflüstert, ohne dass er darauf reagierte. Als sie einen Kuss auf seine Schulter drückte, hatte er sie nur mit einem melancholischen, fast traurigen Lächeln angesehen und sich dann wieder abgewandt.
 Sie sagte sich, dass er sie liebte. Es konnte nicht anders sein, nicht nach dem, was sie miteinander geteilt hatten. Doch die Worte, die sie hören wollte, kamen nicht über seine Lippen.
 Jetzt war es Morgen, und sie lag allein im Bett. Einen Moment lang wurde sie von Panik ergriffen. Hatte sie alles nur geträumt? War er immer noch in Miami? Dann hörte sie seine Stimme vor dem Haus und atmete erleichtert auf. Nein, er war zurückgekommen, und sie hatten sich geliebt.
 Sie stand auf, zog sich an und trat auf die Veranda. Die Hängematte, die Schaukel, das Regal für die Taucherausrüstung, alles war wieder an seinem Platz – dort, wo sie es hingestellt hatte.
 Sydney lächelte. Ein Hoffnungsschimmer stieg in ihr auf.
 Er selbst war dabei, die Steinfliesen vom Sand freizuschaufeln, und hörte ihr Kommen nicht. Sein nackter Rücken glänzte vor Schweiß.
 „Guten Morgen“, sagte sie.
 Er zuckte zusammen und drehte sich um. „Guten Morgen.“
 Beinahe hätte sie etwas über das Aussehen der Veranda gesagt. Besser nicht. Stattdessen begnügte sie sich mit: „Wie schön es ist! So ruhig und gar nicht heiß. Gestern Nacht hätte man geglaubt, das Haus fliegt davon. Was für einen Unterschied ein paar Stunden machen können.“
 Ihre Blicke trafen sich; sie war sicher, dass auch er bei ihren Worten nicht an das Wetter dachte.
 „Ja“, sagte er, sonst nichts. Er wandte sich ab und sah aufs Meer, das ruhig in der Sonne glitzerte. „Turk Sawyer war gerade hier. Er wollte wissen, ob du ihm und den Cash-Brüdern bei ihrem Raubzug helfen möchtest.“
 „Raubzug?“
 „Bei der Suche nach Strandgut. Er meint, dass es dir vielleicht Spaß macht. Obwohl es mich wundert, dass sie dich haben wollen“, fügte er hinzu.
 Sydney warf einen Blick auf den Strand, wo die drei Männer langsam entlanggingen. Einer von ihnen schob eine Schubkarre. Die Einladung erfüllte sie mit Genugtuung: Sie war ein Beweis, dass sie die Fähigkeit, mit Menschen umzugehen, nicht verloren hatte, wenigstens, was Turk und Erasmus und Euclid anging. Bei Hugh war sie nicht sicher.
 Warum kam er nicht zu ihr und nahm sie in die Arme? Hatte sie ihm nicht deutlich genug gezeigt, was sie für ihn empfand?
 Mehr konnte sie nicht tun, jetzt lag es an ihm.
 „Das ist nett von ihnen. Ich glaube, ich leiste ihnen Gesellschaft. Es sei denn …“, fragend und ein wenig hoffnungsvoll sah sie ihn an, „… du hast andere Pläne.“
 Aber er schüttelte den Kopf und griff nach der Schaufel. „Nein, geh ruhig. Amüsier dich gut.“
Was man in seinem Zustand nötig hatte, war harte körperliche Arbeit.
 Zumindest behaupteten das sein Vater und Tante Esme – von seinem ehemaligen Vorgesetzten bei der Armee ganz zu schweigen.
 Hugh war sicher, dass sie recht hatten, aber heute half auch harte Arbeit nicht.
 Er verbrachte den Vormittag mit Schaufeln und Fegen, nahm die Sturmläden von Türen und Fenstern und brachte ein paar kleine Schäden wieder in Ordnung. Als er fertig war, sah sein Haus besser aus als je zuvor.
 Danach machte er sich daran, das Dach zu reparieren. Er hatte die Schindeln letztes Jahr besorgt und dann liegen lassen, weil es kaum geregnet hatte. Jetzt schien der richtige Moment zu sein, sich darum zu kümmern – und vom Dach hatte man einen guten Blick auf den Strand, wo Sydney und die Männer nach Schätzen suchten.
 Erstaunlich, dass die drei Alten nach ihr gefragt hatten. Man konnte sie nicht wirklich Einsiedler nennen, aber viel fehlte nicht. Offensichtlich war sie gestern gut mit ihnen zurechtgekommen. „Sie hat so was an sich …“, hatte Turk gebrummt, bevor er sich Erasmus und Euclid zugesellte.
 Ja, das hat sie, gab Hugh bereitwillig zu. Niemand, der ihr begegnete, konnte ihr widerstehen, er am allerwenigsten.
 Er liebte sie. Er sehnte sich nach ihr. Wo immer er war, was immer er tat, sie ging ihm nicht aus dem Kopf. So wie jetzt. Alle fünf Minuten unterbrach er seine Arbeit, um ihr zuzusehen, wie sie mit ihren drei Anbetern nach Strandgut suchte, ihre Funde bewunderte, ihre eigenen vorzeigte. Er hätte schon längst fertig sein können, aber es machte ihm Spaß, sie zu beobachten.
 Sie sah so glücklich aus. Ein Mal drehte sie sich um und winkte ihm zu, und nach kurzem Zögern winkte Hugh zurück. Vielleicht täuschte er sich, vielleicht könnte sie wirklich hier leben und mit ihm glücklich werden. Wenn sie solche Freude daran hatte, mit drei alten Männern nach Strandgut zu suchen, dann … dann war es doch denkbar, oder etwa nicht?
 „Bin ich hier bei Mr. McGillivray?“, fragte eine Stimme.
 Er schreckte aus seinen Träumereien und sah sich nach dem Sprecher um. Unten stand ein Fremder in weißen Segeltuchhosen und einem blauen Polohemd. Er war hochgewachsen und schlank, das blonde Haar sorgfältig frisiert.
 Wahrscheinlich jemand, der vom Sturm überrascht worden ist und jetzt so schnell wie möglich wegwill, ging es Hugh durch den Kopf. Der Mann sah nach Geld aus.
 „Ja …“, erwiderte er, „… ich bin Hugh McGillivray. Kann ich etwas für Sie tun?“
 „Allerdings. Sie können mir sagen, wo ich Margaret St. John finde. Mein Name ist Roland Carruthers.“




10. KAPITEL
Für den Bruchteil einer Sekunde stand die Welt für Hugh kopf.
 Anscheinend sah man ihm seine Überraschung an, denn Roland Carruthers zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich bin wohl falsch informiert. Bitte entschuldigen Sie.“ Er wandte sich zum Gehen.
 „Einen Augenblick!“
 Roland blieb stehen und drehte sich um. „Wissen Sie, wo sie ist?“
 Hugh sah Sydney etwa einen Kilometer entfernt am Strand entlanggehen, aber das sagte er Carruthers nicht. Er stand auf und wischte sich die schmutzigen Hände an den Shorts ab. Sein Herz klopfte wild. „Vielleicht“, erwiderte er. „Was wollen Sie von ihr?“
 Carruthers zögerte. „Es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit. Wenn Sie mir nur sagen, wo sie wohnt, dann …“
 „Sie wohnt hier.“
 „Hier?“, fragte Roland herablassend. Da er jedoch zu McGillivray hinaufschauen musste, verlor seine Hochnäsigkeit etwas von ihrer Wirkung.
 „Ganz recht.“ Für Hugh war es einfacher, ihn von oben herab anzusehen, und er genierte sich nicht. „Gibt es daran etwas auszusetzen?“
 Carruthers presste die Lippen zusammen und trat dann einen Schritt zurück. „Nein, natürlich nicht. Ich bin sicher, Margaret ist Ihnen für Ihre Gastfreundschaft sehr dankbar. Wenn es Ihnen recht ist, hole ich jetzt ihre Sachen.“
 Hugh legte den Hammer auf das Dach, dann sprang er und landete direkt vor dem überraschten Besucher.
 „Das werden Sie nicht“, sagte er liebenswürdig.
 Roland räusperte sich. Nervös fuhr er mit dem Finger unter den Hemdkragen, als wäre er ihm auf einmal zu eng. Da er offen stand, war das nicht gut möglich. „Wie Sie möchten. Dann warte ich, bis sie zurückkommt.“
 „Das überlasse ich Ihnen.“ Er hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen der Shorts und musterte Carruthers aus zusammengekniffenen Augen. Sydney hatte nicht übertrieben: Der Mann war arrogant und ausgesprochen unangenehm. „Ich bezweifle allerdings, dass sie sich über Ihre Ankunft freut.“
 „Ich bin sicher, Sie täuschen sich. Sie wird im Gegenteil sehr froh sein, mich zu sehen. Ich bin ihr Verlobter.“
 „Nein“, sagte Hugh. „Das sind Sie nicht.“
 „Und was …“, erwiderte Roland hochmütig, „… veranlasst Sie, Mr. McGillivray, an meinen Worten zu zweifeln?“
 „Ich bin mit ihr verheiratet.“
Sydney traute ihren Ohren nicht. „Was sind wir?“
 Hughs Mitteilung von Rolands Ankunft war unerfreulich, wenn auch nicht gerade überraschend, aber als er ihr verkündete, sie sei Mrs. McGillivray, blieb ihr die Spucke weg. „Hast du gesagt, wir sind verheiratet?“
 „Das habe ich ihm gesagt“, erwiderte er gereizt. „Ganz offensichtlich sind wir das nicht.“
 „Natürlich nicht.“ Sie war immer noch ganz benommen. „Ich verstehe nur nicht …“ Sie gab sich Mühe, Schritt zu halten, als sie zum Haus zurückeilten.
 „Was verstehst du nicht?“
 „Warum du ihm das gesagt hast.“
 „Weil er der Meinung ist, dass du es nicht erwarten kannst, ihn wiederzusehen. Der Mann ist ein eingebildeter, arroganter Idiot. So was von Selbstgefälligkeit ist mir noch nicht begegnet.“ Er ging so schnell, dass sie kaum mitkam.
 „Ich weiß, wie er ist. Trotzdem verstehe ich nicht …“
 „Wie konntest du jemals mit ihm arbeiten?“
 Sie zuckte mit den Achseln. „Mein Vater hat ihn eingestellt, nicht ich. Und in seinem Beruf ist er gut.“
 Er blieb stehen und sah sie scharf an. „Willst du ihn entschuldigen?“
 „Natürlich nicht, aber es stimmt. Er versteht sein Geschäft. Das heißt aber nicht …“, fügte sie eilig hinzu, „… dass ich ihn heiraten wollte.“ Sie schwieg, dann fragte sie: „Hat er dir geglaubt?“
 „Nein“, erwiderte er irritiert und ging weiter. „Er sagte, dass er sich nicht vorstellen kann, was eine Frau wie du von mir wollen könnte.“
 „Takt war noch nie seine Stärke.“
 „Von mir aus kann er denken, was er will. Ich habe ihm gesagt, er kann dich ja selber fragen. Und außerdem …“, fuhr er unwirsch fort, „… habe ich ihm vorgeschlagen, bei uns zu wohnen, wenn er mir nicht glaubt.“
 „Was hast du?“
 „Man sagt doch, dass ein Bild tausend Wörter ersetzt, oder? Ein paar Stunden mit uns zusammen dürften ihn überzeugen, dass ich dich …“ Er murmelte etwas, das Sydney die Röte in die Wangen trieb, dann sah er sie mit einem harten Blick an. „Es sei denn, du gehst lieber mit ihm zurück.“
 „Natürlich nicht!“
 „In dem Fall … Er sieht nicht wie jemand aus, mit dem man vernünftig reden kann, aber das weißt du wohl selber am besten.“
 „Allerdings. Hat er gesagt, wie lange er bleibt?“
 „Morgen fliegt er nach Miami.“
 „Und bis dahin tun wir so, als wären wir verheiratet.“
 Nachlässig zuckte er mit den Schultern. „Vierundzwanzig Stunden, das ist alles.“
 Ja, dachte sie, das ist alles. Ein Tag und eine Nacht. Mehr nicht.
 Es war nicht, wonach sie sich sehnte. Sie wollte einen richtigen Heiratsantrag und eine richtige Hochzeit. Sie wollte die nächsten sechzig Jahre mit ihm zusammen sein.
 Was wollte er?

 „Wie gesagt, es liegt an dir“, fuhr er fort. „Wenn du nicht willst, ist es mir auch recht. Ich dachte nur, da du mir geholfen hast, Lisa loszuwerden, könnte ich dir den gleichen Gefallen tun.“
 War das wirklich alles?
 Sydney wusste es nicht. Es war nicht einfach, aus ihm schlau zu werden.
 Nur ein Tag, und auch der war eine Lüge. Aber es war besser als nichts. Es war ein Anfang.
 Sie blieb stehen. Von hier konnte man das Haus sehen. Roland war auf der Veranda und schaute in ihre Richtung. Sie legte Hugh die Arme um den Nacken und küsste ihn herzhaft auf den Mund.
 „Was …“
 Sie lächelte. „Für den Fall, dass Roland uns beobachtet.“
Carruthers ließ Hugh und Sydney nicht aus den Augen. Er glaubte nicht, dass sie verheiratet waren, aber er konnte seinen Gastgeber schlecht einen Lügner nennen. Noch dazu, wo er ihr das Leben gerettet hatte.
 Später in der Küche, während er ihr beim Kochen zuschaute, machte er ihr Vorwürfe. „Du hättest dich wirklich früher melden können. Ich war vor Angst halb tot.“
 „Tut mir leid“, erwiderte sie. Es klang nicht sehr schuldbewusst. „Es gibt Spaghetti, ist dir das recht? Sonst versuche ich, Hugh auf dem Handy zu erreichen, er kann auf dem Rückweg vom Mirabelle
einen Fisch am Hafen kaufen.“
 McGillivray war unterwegs, um Rolands Koffer zu holen. Roland war, als er von Simon St. John erfuhr, wo Sydney sich aufhielt, nach Pelican Cay geflogen und hatte bei seiner Ankunft nach dem besten Hotel am Platz gefragt, in der Annahme, sie dort vorzufinden. Von Lisa, die immer noch am Empfang arbeitete, erfuhr er dann, dass sie hier wohnte.
 „Lisa Milligan hat nichts davon erwähnt, dass ihr verheiratet seid“, verkündete er.
 „Sie ist nicht allwissend“, entgegnete Sydney geringschätzig, während sie die Tomatensoße würzte.
 Roland sah ihr schweigend zu. „Ich wusste nicht, dass du kochen kannst“, sagte er nach einer Weile.
 „Es gibt so manches, was du nicht weißt. Ich bin sogar eine ziemlich gute Köchin.“
 „Daran zweifle ich nicht, ebenso wenig wie an deinen übrigen Talenten. Aber darum geht es jetzt nicht. Warum vergessen wir nicht einfach, was auf der Jacht passiert ist? Wenn du zurückkommst …“
 Sie sah vom Herd auf. „Ich komme nicht zurück, Roland. Hat Dad dir nicht gesagt, dass ich gekündigt habe?“
 „Er hatte den Eindruck, dass du nicht gewusst hast, wovon du redest.“
 „Das wusste ich sehr wohl. Mein Entschluss steht fest: Ich bleibe hier.“
 Er hörte ihr nicht zu, wie immer. „Du bist immer noch böse auf mich“, sagte er.
 „Das bin ich nicht – nicht mehr. Aber von jetzt an entscheide ich selbst über mein Leben, und das müsst ihr eben akzeptieren, du und Dad.“
 „Aber deine Arbeit ist dein Leben, und das weißt du auch. Die Firma liegt dir im Blut. Nur weil du dich in diesen Gammler verknallt hast …“ Der Blick, den sie ihm zuwarf, brachte ihn zum Schweigen. Dann drehte sie ihm den Rücken zu und kümmerte sich um die Soße.
 Roland ging um den Tisch und trat neben sie. „Ich bin sicher, dass er sehr charmant sein kann, obwohl ich bis jetzt nicht viel davon gemerkt habe. Aber was ist er schon? Ein Aussteiger, der …“
 „Er ist Pilot und hat sein eigenes Unternehmen.“
 „Und wenn schon. Das kannst du doch nicht mit St. John vergleichen. Ich verstehe, dass du wütend warst, du hattest jegliches Recht dazu. Es war wohl etwas eigenmächtig von mir, unsere Hochzeit anzukünden, ohne dir vorher etwas zu sagen. Aber ich kenne dich, Margaret! Du bist viel zu intelligent, um dich an jemand wie ihn wegzuwerfen. Ihr seid nicht verheiratet, stimmt’s?“ Es war eher eine Feststellung als eine Frage.
 „Doch“, erwiderte sie mit fester Stimme. „Er ist mein Mann, und ich liebe ihn.“
 Sie sagte die reine Wahrheit, denn sie war seine Frau, wenn auch nicht vor dem Gesetz.
 „Großer Gott.“ Carruthers schwieg, dann änderte er seine Taktik. „Ich nehme an, er hat dich so lange bearbeitet, bis du Ja gesagt hast. Aber das lässt sich rückgängig machen. Wenn er dich gezwungen hat …“
 „Ich habe ihn aus freien Stücken geheiratet, Roland. Der Einzige, der mich zu etwas zwingen wollte, warst du. Und damit ist Schluss, ich habe es satt, noch länger mit dir darüber zu reden. Glaub es oder glaub es nicht – ich komme nicht zurück.“
 Verständnislos sah er sie an, dann schüttelte er den Kopf. „Wie kannst du nur so dumm sein, Margaret?“
 Danach ignorierte sie ihn, obwohl er immer noch keine Ruhe gab. Er schwafelte von ihrer glänzenden Zukunft, warf ihr vor, ihre Ausbildung und ihr Talent zu vergeuden, und warnte sie, dass sie nicht glücklich werden konnte. Sydney ließ ihn reden; sie bereitete den Salat zu und deckte den Tisch.
 „Du wirst sehen, dass ich recht behalte. Du liebst deine Arbeit, und du brauchst sie.“
 Nicht so wie Hugh, dachte sie. Oder das Gefühl, Teil einer Familie zu sein, in der sich jeder die Zeit nahm, die anderen zu verstehen und für sie da zu sein.
 „Möchtest du Weißbrot zu den Spaghetti, Roland?“
 „Zum Kuckuck, Margaret, du lässt einfach nicht mit dir reden. Genau das habe ich befürchtet – du willst dich an mir rächen. Bitte sehr, ich halte dich nicht davon ab. Lass dir Zeit, eine Woche, einen Monat, was immer. Solange du nur wieder zur Vernunft kommst. Ich kümmere mich um deinen Vater und erkläre ihm die Lage.“
 Sydney machte die Augen zu und zählte bis hundert. Es hatte keinen Sinn – er wollte nicht verstehen.
 Zum Glück kam Hugh in diesem Augenblick mit Rolands künstlich auf Alt getrimmtem Lederkoffer zurück. „Ich bringe ihn ins Gästezimmer“, verkündete er. Doch zuvor machte er einen Umweg in die Küche, um Sydney an sich zu ziehen und demonstrativ zu küssen. Und obgleich sie wusste, dass es nur Show war, erwiderte sie den Kuss bereitwillig. Es war, was sie wollte, und es fühlte sich richtig an. Seine Lippen schmeckten nach Sonne und Salzwasser, und er duftete nach seinem würzigen Rasierwasser.
 Als er sie losließ, forschte sie in seinem Blick. Was dachte er? Fühlte er wie sie?
 Er zwinkerte ihr zu.
Wenn es einen Oscar für Schwachsinn gäbe, dann bekäme ich ihn mit Sicherheit, ging es Hugh durch den Kopf.
 Er hatte sich freiwillig in eine Situation hineinmanövriert, wie man sie sich schlimmer kaum denken konnte. Anstatt seiner ursprünglichen Eingebung zu folgen und Roland Carruthers mit einem Tritt in den Allerwertesten aus dem Haus zu befördern, war ihm nichts Besseres eingefallen, als den Gastgeber zu spielen. Nur, um Sydney zu beweisen, dass er auch zivilisiert sein konnte. Und was war das Ergebnis? Den ganzen Abend hatte er so tun müssen, als sei er mit der Frau, die er nicht haben konnte, glücklich verheiratet und könne es kaum erwarten, mit ihr allein zu sein. Und während der ganzen Zeit mühten er und Carruthers sich ab, eine höfliche Unterhaltung in Gang zu halten, wonach keinem von ihnen zumute war.
 Und es wurde noch schlimmer.
 Als Roland endlich mit einem kurzen „Gute Nacht“ im Gästezimmer verschwand, blieb Hugh nichts anderes übrig, als Sydney ins Schlafzimmer zu folgen, um zum zweiten Mal die Nacht mit ihr zu verbringen.
 Er lehnte an der Tür und sah zu, wie sie Bluse und Shorts auszog und in ein einfaches Baumwollnachthemd schlüpfte. Ihre Gesten hatten nichts Erotisches oder gewollt Verführerisches, aber das war auch nicht nötig.
 Er begehrte sie ebenso leidenschaftlich wie gestern Nacht, und er wusste, dass es morgen genauso sein würde. Das würde sich nie ändern, egal, wie stark er dagegen ankämpfte.
 Warum bat er sie nicht einfach, seine Frau zu werden? Es war gut möglich, dass sie Ja sagte – aus Dankbarkeit, weil er sie vor dem Ertrinken gerettet hatte. Zuzutrauen war es ihr, sie legte Wert auf gute Manieren.
 Doch das brachte er nicht fertig. Er wollte keine Ehe, die auf Dankbarkeit beruhte. Er wollte aus Liebe heiraten – oder überhaupt nicht.
 „Worauf wartest du?“, fragte sie leise. „Hast du die Absicht, die ganze Nacht dazustehen und mich anzusehen?“
 Er zuckte zusammen. Sie saß in seinem Bett und lächelte ihm zu. Das lange Haar fiel ihr wie ein dunkler Schleier auf die Schultern. Unter dem dünnen Nachthemd zeichneten sich deutlich die vollen Brüste ab, und er verging vor Verlangen, sie zu liebkosen.
 „Vielleicht …“, krächzte er, „… wäre es besser, wenn ich in der Hängematte übernachte.“
 „Roland würde sich totlachen.“
 Er presste die Lippen zusammen. „Roland ist unwichtig.“
 „Das stimmt.“ Sie streckte nun die Hand nach ihm aus. „Hugh …“
 Er schluckte. „Bist du ganz sicher? Gestern Nacht … Ich meine …“ Er konnte nicht weitersprechen. Es war, als schnitte er sich selbst die Kehle durch.
 „Ja, ich bin sicher“, erwiderte sie sanft, dann lächelte sie ein wenig spitzbübisch. „Außerdem sind wir doch verheiratet.“
 Er sah sie an – dann atmete er tief ein. Er hatte es sich selbst eingebrockt. Und da sie es wollte …
 Er wusste, dass er es bereuen würde. Später, wenn sie nicht mehr da war und er mit den Erinnerungen und der Qual leben musste.
 Später … Nicht jetzt.
 Schnell streifte er Hemd und Shorts ab und legte sich neben sie. Er küsste und liebkoste sie mit all der Hingabe, all der Glut, deren er fähig war, und sie erwiderte seine Zärtlichkeiten mit der gleichen Leidenschaft. Als sie seine Hand zwischen den Schenkeln spürte, stöhnte sie auf und öffnete sich ihm wie von selbst.
 Und wie in der letzten Nacht hörte auch diesmal alles um sie her auf zu existieren. Es gab nur noch sie und ihn und ihr gegenseitiges Verlangen. Er hob den Kopf und blickte in das geliebte Gesicht, als wolle er diese Minute für immer in sich aufnehmen. Zart streichelte sie seine Wange, ihre Augen glänzten wie Sterne. „Hugh …“, flüsterte sie, „… mein Hugh.“
 Sie liebten sich, wie nur zwei Menschen sich lieben können, für die sich das Universum auf den anderen beschränkt. Und als schließlich der Höhepunkt kam, kam er für beide im gleichen Moment.
 Sie schlief fast sofort ein. Er hielt sie in den Armen und wusste, dass er zu ihr gehörte, was immer auch geschah.
Roland machte einen letzten Versuch, während Hugh am Steuer des Jeeps auf ihn wartete.
 „Du kannst die Scheidung einreichen“, sagte er, als er sich auf der Veranda von Sydney verabschiedete. Seine Wangen waren gerötet, und er wich ihrem Blick aus.
 Sie tat, als habe sie ihn nicht gehört, und hielt ihm die Hand hin. „Mach’s gut, Roland. Danke für alles.“
 Jetzt sah er sie an. „Danke? Wofür?“
 „Dafür, dass du mir die Augen geöffnet hast. Ohne dich hätte ich nicht gefunden, was ich so lange gesucht habe.“
 Entsetzt antwortete Roland jetzt: „Sag das ja niemals deinem Vater!“
 Sie lachte. „Keine Angst. Gute Reise, Roland.“
 Er zögerte, als könne er es nicht dabei belassen, doch in diesem Moment erklang lautes Hupen. „Wo bleiben Sie denn, Carruthers?“
 Er verzog das Gesicht und wandte sich zum Gehen. „Ich hoffe, du weißt, was du tust, Margaret.“
 Sydney schaute ihnen nach – dem Mann, den sie liebte, und dem, den sie verlassen hatte. Sie hoffte es auch.
Eine halbe Stunde später war Hugh zurück.
 Sie stand in der Küche und spülte das Geschirr vom Mittagessen, als sie hörte, wie die Jeeptür zufiel. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
 Die ganze Zeit hatte sie an nichts anderes als an seine Rückkehr gedacht. Wie es sein würde, wenn er ihr mit diesem jungenhaften Lächeln, das sie so liebte, entgegenkam und sie in die Arme schloss. Wie er sie küssen und sie seinen Kuss erwidern würde.
 Danach würde er ihr tief in die Augen sehen und zu ihr sagen: „War das nicht großartig? Wie wäre es, wenn wir es nun ernsthaft versuchen?“
 Sie lächelte, als er hereinkam, genau, wie sie es sich vorgestellt hatte. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung.
 „War das nicht großartig?“, fragte er.
 Sie nickte – und wartete.
 Er beugte sich hinab und kraulte Belle hinter den Ohren, dann richtete er sich auf. „Jetzt sind wir quitt. Heute Nachmittag fliege ich einen Kunden nach Freeport, wahrscheinlich bleibe ich über Nacht. Jetzt gehe ich erst mal schwimmen.“ Er holte ein Handtuch aus dem Badezimmer und pfiff nach dem Hund: „Kommst du, Belle?“ Dann nickte er Sydney zu und verschwand.
Auf meine Menschenkenntnis brauche ich mir nichts einzubilden. Das habe ich bei Roland bewiesen und jetzt wieder.
 Diese bitteren Gedanken gingen ihr durch den Kopf, während sie rastlos in Hughs Bungalow herumlief und vergeblich gegen die Tränen ankämpfte.
 Vielleicht verstand sie etwas von Management und Mitarbeitermotivation, aber wenn es um ihre eigenen Angelegenheiten ging, versagte sie kläglich. Es war kein schönes Gefühl.
 Hugh hatte ihr einen Gefallen getan, um sich zu bedanken. Und nun waren sie, wie er so schön sagte, quitt. Für ihn war die sogenannte Ehe wirklich nicht mehr als eine Schau gewesen, ein Mittel zum Zweck. In Wirklichkeit war sie weder seine Freundin noch seine Frau – schon gar nicht seine Frau.
 Das einzig Aufrichtige an ihrer Beziehung waren ihre Gefühle. Denn, Gott mochte ihr beistehen, sie liebte ihn.
 Jetzt verstand sie, was er gemeint hatte, als er sagte, Pelican Cay sei für sie beide nicht groß genug. Sie konnte nicht anders, als ihn bewundern: Er hatte es fertiggebracht, zwei Jahre auf der gleichen Insel zu leben wie die Frau, die er liebte. Dazu war sie nicht in der Lage.
 Sie wusste, dass sie es nicht ertragen konnte, ihn täglich zu sehen und so zu tun, als wäre nichts geschehen, als wären sie nichts weiter als gute Freunde.
 Vielleicht könnte sie es auf einer größeren Insel. Einer viel größeren Insel.
 Australien zum Beispiel.
Er war ein Feigling.
 Um drei Uhr morgens, in einem Hotelzimmer in Freeport, konnte Hugh diese Tatsache nicht länger leugnen.
 Gestern um diese Zeit hatte er Sydney in den Armen gehalten. Wenn er auch nur einen Funken Mut hätte, könnte er das jetzt auch. Wenn er nicht zu feige wäre, könnte er seinem Leben endlich Sinn und Inhalt geben.
 Stattdessen saß er auf einem Hotelbett und sah sich alte Filme an. Schmalzige Filme, in denen der Held jede Gefahr außer Acht lässt, um der Stimme seines Herzens zu folgen, und dafür mit einem Happy End belohnt wird.
 Aber es waren eben nur Filme, und sie hatten mit der Wirklichkeit nichts zu tun.
 Wirklich nicht?
 Er dachte an seine Eltern, an Fiona und Lachlan, an Carin und Nathan. War es bei ihnen nicht ähnlich gewesen? Waren sie nicht der Beweis dafür, dass Dichtung und Wahrheit nicht immer verschieden sein mussten?
 Wenn ein Mann die Richtige findet, dann tut er, was er kann, um sie zu behalten.

 Lachlans Worte.
 Komisch, dachte er. Weise Worte aus dem Mund meines verrückten Bruders. Andererseits behauptete ein Sprichwort, dass Kinder und Narren die Wahrheit sagen.
 Nicht alle Narren. Er gehörte nicht zu ihnen.
 Er hatte mit Sydney geschlafen und für sie gelogen. Er hatte Roland erzählt, dass sie mit ihm verheiratet sei. Aber den Mut, sie zu bitten, seine Frau zu werden, den brachte er nicht auf – obwohl er sich so sehr nach ihr sehnte, dass es wehtat.
 Er hatte Angst, sie könnte Nein sagen.
 Der Held in dem Film hatte auch Angst, aber er tat es trotzdem und wurde dafür belohnt.
 Und er?
„Sie ist weg? Wohin ist sie?“ Hugh schrie fast, als er Lachlan gegenüberstand.
 Sein Bruder saß am Schreibtisch, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und musterte ihn, als wäre er eine Zirkusattraktion. Dann zuckte er mit den Schultern.
 „Keine Ahnung. Sie kam heute Morgen ins Büro, um sich zu verabschieden. Und mir zu sagen, dass sie auch weiterhin an dem neuen Projekt mitarbeiten möchte“, fügte er mit großer Genugtuung hinzu.
 Als ob es darauf ankäme!
 „Das Projekt ist mir sch… interessiert mich nicht. Warum ist sie abgereist?“
 „Vielleicht hatte sie genug von dir.“
 Konnte man es ihr verübeln?
 Völlig erschöpft lehnte Hugh an der Wand. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, weil er nur daran denken konnte, so schnell wie möglich zurückzukommen, Sydney in die Arme zu nehmen und ihr zu sagen, dass er ein Narr war.
 Anscheinend hatte sie das bereits entdeckt.
 „Hat sie keine Adresse hinterlassen?“
 Wie sehr er sie doch liebte – und er konnte es ihr nicht einmal sagen.
 Lachlan schüttelte den Kopf. „Nicht bei mir. Frag Molly oder Erica. Oder die Cash-Brüder. Vielleicht wissen die, wo sie ist.“
 „Vielleicht.“ Hugh richtete sich auf und straffte die Schultern. „Ich werde sie finden“, sagte er, mehr zu sich selbst als zu seinem Bruder. „Und wenn ich die ganze Welt nach ihr absuchen muss.“ Er wandte sich zum Gehen.
 Lachlan sah ihm nach. „Das Gefühl kenne ich. Viel Glück – du wirst es brauchen.“
Die ganze Welt – das waren seine Worte.
 Er hatte die Wahrheit gesagt, ohne zu ahnen, dass es dazu kommen würde.
 Was in aller Welt suchte Sydney in Montana?

 Unruhig rutschte er auf dem unbequemen Wartezimmerstuhl hin und her, während er in einer alten Zeitschrift blätterte. Von Zeit zu Zeit sah er auf und schenkte der unfreundlichen Empfangsdame ein freundliches Lächeln. Sie hieß Dusty, wie ein kleines Schild auf ihrem Schreibtisch verkündete.
 „Ist Miss St. John noch lange beschäftigt?“
 Als Antwort bekam er ein Schulterzucken.
 „Danke schön.“
 Hugh wünschte, die Warterei wäre endlich zu Ende, andererseits sagte er sich, dass er, solange er hier saß und darauf wartete, „gewisse Fusionsmöglichkeiten“ zu diskutieren, wenigstens hoffen konnte. Wenn er ihr erst gegenüberstand, musste er damit rechnen, dass sie Nein sagte. Und er könnte es ihr nicht einmal verübeln.
 Zwei lange Monate hatte er gewartet und gehofft und getan, was er konnte, um sie zu finden. Jeden hatte er nach ihr gefragt, aber niemand konnte – oder wollte – ihm helfen. Schließlich schob er seinen Stolz beiseite und rief Roland Carruthers an.
 „Ich wusste es“, sagte dieser mit Genuss. „Margaret würde nie einen Mann wie Sie heiraten.“
 „Wenigstens bin ich nicht der Einzige“, entgegnete Hugh bissig. „Und im Gegensatz zu Ihnen macht es mir nichts aus, zu Kreuze zu kriechen.“
 „Wirklich? Das würde ich zu gern sehen. Fast wünschte ich, ich könnte Ihnen sagen, wo sie ist.“
 Hugh wünschte es auch, doch er musste noch zwei Wochen warten, bis er endlich eine Spur fand – mit Turk Sawyers Hilfe.
 Der alte Mann war den Tag zuvor in die Werkstatt gekommen und hatte gefragt: „Suchst du immer noch nach deiner Freundin?“
 Hugh sprang auf. „Ja! Hast du etwas von ihr gehört? Weißt du, wo sie ist?“
 Turk nickte. „In Montana. Sie hat ein Geschäft – irgendetwas mit ‚Connections‘. Ich soll ihr Briefbeschwerer schicken. Sie sagt, sie kennt jemand, der sie verkaufen will.“
 Montana? Connections?
 Viel war es nicht, doch es genügte.
 Mithilfe des Internets entdeckte Hugh bald, dass sich hinter dem Namen SJ Island Connections ein Unternehmen in Bozeman, Montana, verbarg, das es sich zur Aufgabe machte, „Kontakte herzustellen, um die Menschen glücklicher und die Welt schöner zu machen“.
 Das hörte sich nach Sydney an, kein Zweifel. Menschen zusammenzubringen, den Alltag zu verschönern, darauf verstand sie sich besser als alle anderen.
 Er griff zum Telefon, wählte die Nummer, die auf der Webseite angegeben war, und fragte nach Miss St. John. Eine Frauenstimme teilte ihm mit, dass sie im Moment nicht zu sprechen sei.
 „Kann ich einen Termin mit ihr vereinbaren?“
 „Um was handelt es sich?“
 „Um … äh … gewisse Fusionsmöglichkeiten.“
 Am anderen Ende der Leitung hörte man das Rascheln von Papier. Dann erwiderte die Stimme: „Morgen Vormittag, um elf Uhr.“
 Darauf setzte Hugh Himmel und Hölle in Bewegung, um einen Flug nach Bozeman in Montana aufzutreiben.
 Und er hatte es geschafft – mit Müh und Not.
 Jetzt war es elf. Eine Minute nach elf, um genau zu sein.
Sydney mochte Montana. Man nannte den amerikanischen Bundesstaat „The Last Great Place“, das letzte wirklich großartige Fleckchen Erde, und sie fand, dass er diesen Ruf verdiente. Die hohen Berge, die grünen Täler, der weite Himmel waren einmalig, egal, zu welcher Jahreszeit.
 Von Pelican Cay unterschied sich Montana wie der Tag von der Nacht, und das war ihr nur recht.
 Sosehr ihr die Insel auch gefallen hatte, sie wollte nicht an sie erinnert werden. Was sie suchte, war ein neuer Beginn in einer neuen Umgebung, und sie glaubte, das hier gefunden zu haben. Sie wollte keinen Ozean und keine Palmen, weder Hängematten noch sanfte Meeresbrisen. Nichts von all dem gab es in Montana.
 Jetzt, nach zwei Monaten, hatte sie das Gefühl, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand. Sie brauchte nicht mehr, wie in den ersten Wochen, rund um die Uhr zu arbeiten, um nicht ständig an Hugh denken zu müssen. Sie fragte sich nicht mehr jede Minute, was er wohl gerade machte. Und sie konnte schlafen, ohne jede Nacht drei oder vier Mal aufzuwachen und zu wünschen, sie wäre in seinen Armen.
 Ausgenommen, wenn es regnete. Dann ließen sich die Erinnerungen nicht verscheuchen. Dann dachte Sydney an den Sturm.
 So wie jetzt.
 Sie stand am Fenster und betrachtete die Regentropfen an der Scheibe. Es war nur ein leichter Schauer, kein tropischer Regenguss, dennoch schluckte sie, um die Bilder jener Nacht zu verdrängen. Sie war froh, als Dustys Stimme aus der Sprechanlage kam. „Ihr Besucher ist da.“
 Sydney wusste nicht, um wen es sich handelte, Dusty hatte vergessen, den Namen aufzuschreiben. Sie war fleißig und zuverlässig, aber nicht die beste Assistentin auf der Welt. Dafür gab sie sich mit einem kleinen Gehalt zufrieden, und das war wichtig, bis Sydney einen größeren Kundenkreis hatte.
 Angeblich wollte der Besucher „gewisse Fusionsmöglichkeiten“ diskutieren. Das klang nach Einfluss oder Geld.
 Beides kann ich gebrauchen, dachte Sydney und sah mit einem gewinnenden Lächeln zur Tür.
 Im nächsten Moment war ihr, als habe sie der Schlag getroffen.
 Hugh stand vor ihr.
 Rasiert und in einem Anzug. Er sah fantastisch aus.
 Ihr Herz machte einen Freudensprung, gleichzeitig verspürte sie bei seinem Anblick einen stechenden Schmerz. Nichts hatte sich geändert, sie liebte ihn wie eh und je.
 „Was willst du?“
 Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht so recht. An seiner Schläfe pochte ein Muskel.
 „Ich möchte dir eine Fusion vorschlagen.“
 „Eine … Fusion?“
 Er schluckte. „Ja, die Fusion von Fly Guy und Superfrau. Du und ich.“
 Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden, und griff nach der Stuhllehne, um nicht zu fallen. Meinte er …
 „Wirst du etwa ohnmächtig?“
 Die gleichen Worte, der gleiche Ton. Benommen schüttelte sie den Kopf. „N…nein. Vielleicht doch. Ich weiß nicht. Meinst du etwa …“ Sie verstummte. Träumte sie?
 „Ja.“
 Sydney öffnete den Mund, dann schloss sie ihn – wie ein Fisch auf dem Trockenen.
 Hugh kam auf sie zu. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren: Es war kein Traum, er war Wirklichkeit. Immer noch schwindlig, ließ sie sich auf den Stuhl fallen und schüttelte den Kopf.
 Er kauerte sich neben sie. „Warum schüttelst du den Kopf? Heißt das, dass du nicht willst?“ Angst schwang in seiner Stimme.
 „Nein …“, erwiderte sie schwach. „Ich meine … doch. Ich will.“ Sie lächelte.
 Er atmete einmal tief durch, dann erschien das alte McGillivray-Lächeln auf seinem Gesicht. Er richtete sich auf und zog sie an sich. „Gut.“ Er strahlte wie ein kleiner Junge.
 Sie lehnte an seiner Brust, dann blickte sie zu ihm auf und sah die Liebe in seinen Augen. Zärtlich strich sie über das Revers des eleganten Jacketts. „Ich bin beeindruckt“, flüsterte sie.
 „Ich kann, wenn ich muss“, murmelte er und küsste sie auf die Stirn, auf die Nasenspitze, auf die Lippen. Sie streichelte seine Wange. „Und rasiert bist du auch. Mir zuliebe?“
 Er nickte. „Als du nicht mehr da warst, bin ich fast wahnsinnig geworden. Ich wollte dich um Verzeihung bitten und fragen, ob du mich heiraten willst …“
 „Du wolltest … Wann bist du zurückgekommen?“
 „Am nächsten Morgen. Die Nacht in Freeport bin ich endlich zu Verstand gekommen, bei einem alten Film. Aber du warst schon weg.“
 Ein Tag nur! Wenn sie einen Tag länger gewartet hätte …
 „Ich muss lernen, nicht so impulsiv zu sein“, murmelte sie und kuschelte sich an ihn.
 „Das wäre sicher schön.“ Er grinste. „Aber das schaffst du nicht.“
 „Ich kann es versuchen. Wenn ich mich anstrenge …“
 „Das klingt viel zu sehr nach Arbeit.“
 „Mach dich nicht schlechter, als du bist.“ Sie wusste jetzt, dass er ebenso hart arbeitete wie alle anderen. „Trotzdem finde ich es irre, dass dir gerade beim Nichtstun die Erleuchtung gekommen ist. Was für ein Film war es?“
 „Das weiß ich nicht mehr, es ist auch unwichtig. Das einzig Wichtige bist du. Oh, Syd! Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich liebe!“
 Die Worte, auf die sie schon so lange wartete. Jetzt, da sie alle Hoffnung aufgegeben hatte, sagte er sie. Das Leben war eine einzige Überraschung.
 Er zog sie noch enger an sich und küsste sie, als wolle er ihr beweisen, dass er es auch wirklich meinte. Und obwohl sie keinen Beweis mehr brauchte, erwiderte sie den Kuss nur zu bereitwillig.
 Als sie sich endlich voneinander lösten, waren sie beide außer Atem.
 „Das Dach ist wieder dicht“, murmelte er. „Willst du kommen und es dir anschauen?“
 „Was? Keine Schüsseln mehr und keine Töpfe?“
 „Nein, von jetzt an sitzen wir im Trockenen. Jetzt kann ich dir zeigen, wie man Schach spielt, ohne dass es hereinregnet.“
 „Ich weiß, wie man Schach spielt.“
 Er lachte. „Das musst du mir erst noch beweisen.“
 „Wann immer du möchtest.“ Auch sie lachte.
 Dann wurden sie beide ernst und sahen sich an. Hughs Augen leuchteten. „Ich bin nicht der Schnellste …“ Er fuhr sich durch das sorgsam gekämmte Haar und ähnelte wieder dem Hugh, den sie kannte. „Aber dafür bin ich gründlich. Und diesmal mache ich es richtig. Ich liebe dich, Syd, mehr als mein Leben. Willst du meine Frau werden?“
 Sie strich ihm die Strähnen aus der Stirn und streichelte seine Wange. „Ja, das will ich. Ich liebe dich auch, Hugh McGillivray. Für immer.“
Einen Monat später wurden sie in Pelican Cay getraut. Lachlan und Fiona, die ihnen mit gutem Beispiel vorangegangen waren, versicherten später, dass es eine wundervolle Hochzeit war.
 Alle kamen, um an ihrem Glück teilzuhaben.
 Erica fand das perfekte Kleid für Sydney. Trina versprach das richtige Hochzeitswetter und hielt ihr Versprechen. Molly war, wie schon bei Fiona, Brautjungfer und fing zu ihrem Entsetzen den Brautstrauß.
 Bei der Hochzeitsfeier im Moonstone Inn sorgte die Steelband aus dem Grouper für die richtigen Klänge, wobei sie später von Erasmus und Euclid Cash mit Fiedel und Akkordeon unterstützt wurde. Als die Nacht hereinbrach, erreichte die Stimmung ihren Höhepunkt: David Grantham spielte heiße Rhythmen auf den Bongos, zu denen Simon St. John und Miss Saffron barfuß tanzten. Mike, der Barmann, zeigte Roland Carruthers, wie man einen perfekten Bahama Mama
mixt. Dazu sangen sie aus voller Kehle, wenn auch nicht ganz richtig. Belle und Fionas Kater Sparks gehörten ebenfalls zu den Gästen und beobachteten verwundert das Treiben der Zweibeiner.
 Als das Fest schließlich zu Ende ging, waren Hugh und Sydney schon längst auf dem Weg nach Montana. Sydney hatte für die Flitterwochen einen Bungalow in den Bergen gemietet. „Du wirst sehen, es wird perfekt“, versicherte sie.
 Sie täuschte sich.
 Bei ihrer Ankunft regnete es – und das Dach war undicht.
 Lachend ging Hugh in die Küche, um Töpfe zu holen.
 „Ich … Es tut mir so leid“, jammerte sie, als wäre sie persönlich für das Wetter verantwortlich. Sie hatte sich so aufs Wandern und Kanufahren gefreut, und jetzt regnete es.
 „Mir nicht“, erwiderte der frischgebackene Ehemann. „Wir wissen, wie man sich in einer solchen Situation die Zeit vertreibt, nicht wahr?“
 „Willst du Schach spielen?“, fragte sie scheinheilig.
 „Da habe ich eine bessere Idee.“ Er nahm sie auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer, wo es zum Glück nicht hereinregnete. Er ließ sie auf das weiche Federbett sinken und legte sich neben sie.
 „Schach, Mrs. McGillivray“, sagte er. Seine Augen leuchteten.
 Sydney lächelte – dieses Spiel kannte sie. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn stürmisch. Dann kuschelte sie sich an ihn.
 „Du bist am Zug“, flüsterte sie.
– ENDE –
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1. KAPITEL
Warum, fragte sich Molly McGillivray und begutachtete missmutig den Vergaser des alten Jeeps, den sie gerade im Begriff war auszubauen, müssen geniale Eingebungen immer so unbequem sein?
 Weil sie sonst keine genialen Eingebungen wären, sondern nur ganz gewöhnliche Feld-Wald-und-Wiesen-Ideen.
 Was sie besonders lästig machte, war, dass sie einem nicht mehr aus dem Sinn gingen; sie verfolgten einen den lieben langen Tag, ob man es wollte oder nicht.
 So wie jetzt zum Beispiel.
 Schuld an allem war Mollys langjähriger Verlobter Carson Sawyer. Seit seinem letzten Besuch vor einem Monat zerbrach sie sich den Kopf, wie sie ihn am besten daran erinnern sollte, dass sie und er verlobt waren.
 Erinnern war wohl nicht das richtige Wort. Natürlich hatte Carson die Verlobung nicht vergessen, er fand sie äußerst nützlich, wie er ihr vor langer Zeit einmal gesagt hatte. Verlobte konnten an ihre Karriere denken und brauchten sich wegen unerwünschter Rivalen oder Rivalinnen keine Sorgen zu machen.
 Damals fand Molly diese Einstellung durchaus vernünftig, doch das war damals. Inzwischen war die Verlobung ein Dauerzustand, und es wurde langsam Zeit, den nächsten Schritt zu tun und endlich zu heiraten.
 In den letzten Monaten hatte sie mehrmals versucht, Carson das verständlich zu machen – leider ohne den gewünschten Erfolg.
 Als sie das Thema zum ersten Mal anschnitt, klingelte sein Handy. Beim zweiten Versuch kam ein dringender Termin dazwischen. Und beim letzten Mal konnte oder wollte er sie nicht verstehen, als sie wie ganz nebenbei erwähnte, dass ihre Bekannten inzwischen alle verheiratet waren und Kinder hatten und dass sie und er auch nicht jünger wurden. Eine Familie zu gründen, gehörte offensichtlich nicht zu seinen Prioritäten.
 Molly hatte ihren Bruder Hugh einmal gefragt, was ihn veranlasst hatte, Sydney zu heiraten.
 „Der Sex“, erwiderte er.
 Syd, die neben ihm stand, versetzte ihrem Mann einen Boxhieb.
 „Außerdem ist sie eine gute Hausfrau“, fügte er hinzu und vermied einen neuen Angriff, indem er den Arm um sie legte. „Aber vor allem war sie so unglaublich sexy.“ Zärtlich biss er seine Frau ins Ohrläppchen. „Und das ist sie immer noch.“ Er streichelte ihren leicht gerundeten Bauch: Sydney erwartete ein Baby und war im vierten Monat schwanger.
 Seine Frau verdrehte die Augen, doch jeder wusste, wie sehr sie Hugh liebte – und er sie.
 Natürlich wusste Molly, dass Sex-Appeal in der Ehe eine große Rolle spielte. Ihre Schwägerin besaß ihn im Überfluss; eine gute Fee musste ihn ihr mit in die Wiege gelegt haben. Was man mir in die Wiege gelegt hat, dachte sie, sind Arbeitsstiefel mit Stahlkappen und eine Sicherheitsbrille.
 Wogegen es nichts einzuwenden gab: Als Mechanikerin des Charterflugunternehmens Fly Guy konnte sie beides gut gebrauchen. Hugh und sie waren Teilhaber, und Molly liebte ihren Job. Maschinen und Motoren waren ihre große Leidenschaft. Die Sache hatte nur einen Haken: Männer übersahen, dass auch eine Mechanikerin in erster Linie eine Frau ist. Sie dachten nicht daran, mit ihr ins Bett zu gehen, und sie vergaßen, den Hochzeitstermin festzulegen.
 Carson war das beste Beispiel.
 Sie brauchte Hilfe. Um Carson daran zu erinnern, dass sie in der Tat eine Frau war, musste sie ebenso sexy und verführerisch wie ihre Schwägerin werden.
 Für sie, die die meiste Zeit in ölverschmierten Männershorts und T-Shirts herumlief, war das nicht einfach, doch sie konnte es lernen und war bereit, das Ihre zu tun. Sie brauchte nur jemanden, der ihr dabei half, und sie wusste auch schon, wen.
 Gestern Abend war sie im Grouper, Pelican Towns bevorzugter Kneipe, gewesen und hatte von der Bar aus dem munteren Treiben zugeschaut, dem Lachen und Flirten zwischen Männlein und Weiblein. Man konnte nie wissen – vielleicht lernte sie ja etwas dabei.
 Viel verstand sie nicht, außer dass sich alles um einen Mann drehte.
 Joaquin Santiago – wie konnte es auch anders sein.
 Während sie ihr Bier trank, beobachtete Molly, wie er unter den anwesenden Damen seinen beträchtlichen Charme versprühte. Es war offensichtlich, dass er sich für ein Geschenk des Himmels an das weibliche Geschlecht hielt.
 Der schöne Joaquin war sowohl ein Freund ihres älteren Bruders Lachlan als auch eine spanische Fußballlegende. Ein schwerer Unfall hatte seine Karriere vor ein paar Monaten beendet, und es hieß, dass er noch immer unter den Folgen litt.
 Seinem Unternehmungsgeist und seiner Ausstrahlung schien das allerdings nichts anhaben zu können. Er plauderte mit dieser, flirtete mit jener und zog sie alle in seinen Bann. Und dann geschah es: Sein Blick fiel auf eine Blondine, und er ging zum Angriff über.
 Von ihrem Platz an der Bar sah Molly, wie er sich gerade setzte und der Dame ein verwegenes Lächeln schenkte, welches diese erwiderte. Er stand auf, ging an ihren Tisch und setzte sich neben sie. Es war, als wären sie plötzlich allein in der Bar. Sie lächelten sich an, sie unterhielten sich, und als er wie von ungefähr seine Hand auf ihren Arm legte, ließ die Blonde es geschehen.
 Fasziniert verfolgte Molly den Ablauf des Dramas, und in ihrem Bemühen, sich nichts entgehen zu lassen, wäre sie beinahe vom Barhocker gefallen. Nach etwa fünfzehn Minuten stand Joaquin auf, nahm die junge Frau bei der Hand und verließ mit ihr das Lokal.
 Wie es weitergegangen ist, kann ich mir gut vorstellen, dachte Molly jetzt und drehte den Schraubenschlüssel mit solcher Heftigkeit, dass eine der Muttern auf den Boden fiel und unter den Jeep rollte. Fluchend bückte sie sich, um sie aufzuheben und stieß beim Aufstehen mit dem Kopf an die offene Motorhaube.
 „Verdammt.“ Vor ihren Augen tanzten Sterne und gleichzeitig eine Vision von Joaquin Santiago mit der Blondine in seinem Bett. Gestern war es eine Brünette gewesen und davor … Sie konnte sich nicht mehr erinnern, nur, dass sie ihn in der letzten Woche mit einem halben Dutzend verschiedener Frauen gesehen hatte. Der Mann war offensichtlich der reinste Sexgott.
 Und ebenso offensichtlich hatten die Frauen ein gewisses Etwas. Aber was?
 Was brachte einen Mann dazu, sich für eine zu entscheiden und die anderen zu ignorieren? Warum wollte er diese und nicht jene?
 Und dann, mitten im Grouper, zwischen all den Gästen, war ihr dieser geniale Einfall gekommen, der sie jetzt auf Schritt und Tritt verfolgte.
Frag ihn doch, vielleicht sagt er es dir.

 Als ihr klar wurde, was ihr da durch den Kopf ging, wäre sie vor Schreck beinahe vom Stuhl gefallen. Wie kam sie auf so eine aberwitzige Idee? Sie sah es direkt vor sich, wie sie diesem Playboy auf die Schulter klopfte und ihn fragte: „Entschuldigen Sie bitte, können Sie mir vielleicht sagen, was Sie an einer Frau besonders faszinierend finden?“ Das Gesicht, das er machen würde, konnte sie sich lebhaft vorstellen.
 Ganz davon abgesehen, war es ihm wahrscheinlich gleichgültig, mit welcher er ins Bett ging.
 Nein, das stimmte nicht. So, wie er aussah, konnte er wählen. Und genau das tat er.
 Womit sie wieder beim Thema war: Was macht eine Frau begehrenswert?
Frag ihn …

 Molly schnaubte. Joaquin Santiago wusste nicht einmal, dass sie existierte.
 Das stimmte auch nicht. Er war Lachlans bester Freund und kannte sie schon seit Jahren. Genauer gesagt, seitdem er mit ihrem Bruder in Italien Fußball gespielt hatte und ab und zu auf Pelican Cay Urlaub machte. Er war sowohl zu Lachlans als auch zu Hughs Hochzeit gekommen, jedes Mal mit einem anderen französischen Supermodel. Bei Lachlans Hochzeit hatte er Hugh sogar gebeten, ihn mit Molly bekannt zu machen.
 „Wovon redest du?“, hatte Hugh verblüfft gefragt. „Ihr kennt euch doch. Das ist meine Schwester – in einem Kleid!“
 Es war zu komisch gewesen, wie sich der selbstsichere Joaquin Santiago bei ihr entschuldigt hatte, weil er sie nicht wiedererkannte.
 „Schmier dir ein bisschen Motoröl ins Gesicht, Molly“, hatte ihr Bruder gespöttelt. „Vielleicht erinnert er sich dann.“
 „Lass mich in Ruhe, Hugh.“ Es war ihr egal, ob er sie erkannte oder nicht. Playboys wie Joaquin Santiago interessierten sie nicht, weder damals noch heute. Sie hatte nicht mit ihm getanzt und wollte auch jetzt nichts mit ihm zu tun haben. Das Problem war nur, dass er ihr helfen könnte. Er wusste, was eine Frau sexy machte.
Frag ihn …


Sie konnte es nicht. Wie sollte sie diesen Menschen bitten, ihr zu erklären, wie man einen Mann auf sich aufmerksam macht? Es war gar zu demütigend. Sie musste eine andere Lösung finden, bevor Carson das nächste Mal nach Hause kam.
 Eilig schien er es sowieso nicht zu haben. Molly hatte geglaubt, dass er diesen Monat zum ersten Pelican Cay Heimkehrer-Festival kommen würde. Es war Sydneys Idee; sie, Lachlan und Lord David Grantham, ein Reiseveranstalter aus London, hatten ein Programm aufgestellt, welches sowohl Exinsulanern als auch Touristen ein denkwürdiges Wochenende bescheren sollte. Ganz Pelican Cay nahm daran teil, und Molly war davon ausgegangen, dass Carson kommen würde. Doch als sie ihn fragte, schüttelte er den Kopf.
 „Ich kann nicht. An dem Wochenende bin ich in Irland.“
 Sie ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. Seine Arbeit ging vor, und später würden sie noch genügend Gelegenheit haben, zusammen zu sein. Carson hatte vor Kurzem eine alte Villa in Savannah im Süden Amerikas gekauft, die er jetzt restaurieren ließ. Bedeutete das nicht, dass er sich mit Heiratsgedanken trug? Wahrscheinlich machte sie sich ganz umsonst Sorgen.
 Carson war nicht besonders mitteilsam. Er sprach nicht von seinen Plänen, er handelte – und hatte es auf diese Weise in zwölf Jahren vom armen Fischersohn zum Multimillionär geschafft.
 Vielleicht steckte er ihr bei seinem nächsten Besuch ohne große Vorankündigung den Trauring an die Hand – oder erst in zehn Jahren. Bei ihm konnte man das nicht wissen.
 Das Telefon klingelte. Molly ließ es klingeln, ihre Hände waren voller Motoröl. Wozu gab es Anrufbeantworter? Dann vernahm sie seine Stimme aus dem Lautsprecher.
 „Hallo, Molly. Ich bin’s, ich wollte dir nur sagen …“
 Sie stürzte ans Telefon und riss den Hörer von der Gabel. „Carson! Wie geht es dir? Wo bist du?“
 „In Miami, in einer Besprechung. Wir haben gerade Kaffeepause. Und da dachte ich, ich rufe kurz an.“ Pause. „Du fehlst mir.“
 Sie lächelte. „Wirklich?“
 „Wirklich.“ Seine Stimme klang ein wenig rau. „Gott, diese ewige Hektik! Die Geschäfte, das neue Haus … Na ja, du weißt schon. Bei meinem letzten Besuch hatten wir auch kaum Zeit füreinander.“
 Mollys Herz schlug höher. „Nein“, sagte sie. „Ich wusste, dass du beschäftigt warst.“
 „Das bin ich immer. Aber manche Dinge sind wichtiger als andere.“
 „Das stimmt.“
 „Was ich dir sagen wollte – ich komme doch zum Festival. Ich habe den Termin in Irland verschoben.“
 „Super!“
 „Ja. Wir müssen miteinander reden und … Was? Moment, Molly.“ Ein paar Sekunden war es still, dann war er wieder am Apparat. „Ich muss gehen, wir sehen uns Samstag.“
 „Carson …“
 „Bis Samstag.“ Er legte auf.
 Molly blickte gedankenverloren auf den Hörer in ihrer Hand. Ihr Herz klopfte stürmisch. Er kam! Sie würden miteinander reden und … Dann seufzte sie.
 Natürlich freute sie sich, dass er reden wollte. Sie wollte es auch. Aber das war alles, was sie bisher getan hatten, von ein paar Küssen abgesehen.
 Für mehr hatte Carson keine Zeit.
 Keine Zeit – oder keine Lust?
 Lag es an ihr? Weil sie nach Motoröl roch und in Arbeitsstiefeln herumlief?
 Dem ließ sich abhelfen. Sie konnte sich neue Schuhe und eine teure Seife kaufen. Aber wie ging es dann weiter?
 Joaquin Santiago kann es dir sagen, flüsterte die innere Stimme ihr zu.
 Höchstwahrscheinlich – aber sie konnte und wollte ihn nicht fragen.
Joaquin Santiago saß auf dem Balkon seines Hotelzimmers und starrte aufs Meer.
 Von allem, was er bisher von der Welt gesehen hatte – und in den zwölf Jahren als Fußballprofi hatte er eine ganze Menge gesehen – war ihm Pelican Cay am liebsten.
 Er war neunzehn, als er die kleine Insel mit seinem Freund und Teamkameraden Lachlan zum ersten Mal besuchte, um bei dessen Bruder Hugh ein paar Urlaubstage zu verbringen. Für jemanden, der die meiste Zeit in Barcelona und anderen Großstädten verbrachte, war Pelican Cay das Paradies auf Erden, und er kam, wann immer er eine Ruhepause brauchte.
 Aber er vergaß nie, dass sein wirkliches Leben in Europa war. Wenn er an dem weißen Sandstrand saß und auf das Meer blickte, dachte er an das, was auf der anderen Seite des Atlantiks auf ihn wartete: Karriere, Ruhm, Reichtum. Er war einer der begehrtesten Stürmer weltweit – der „Mann mit den goldenen Füßen“.
 Oder vielmehr, er war es gewesen.
 Jetzt hielt der Horizont kein Versprechen mehr, leer und trostlos lag die Zukunft vor ihm.
 Es gab keine Zukunft – sie endete vor fünf Monaten mit einem Kopfball.
 Genauer gesagt, vor fünf Monaten, einer Woche und fünf Tagen, als er und Yevgeny Pomasanov gleichzeitig nach dem Ball köpften. Er traf den Ball, Yevgeny seinen Kopf – und Joaquins Karriere war zu Ende.
 Es war einfach lächerlich, und er konnte es immer noch nicht glauben. Tausendmal, wenn nicht öfter, war er mit anderen Spielern zusammengestoßen, niemals hatte das Folgen gehabt. Dergleichen gehörte zu seinen Berufsrisiken.
 Diesmal war es anders. Als Joaquin nach dem Sturz aufstehen wollte, entdeckte er, dass seine Arme und Beine taub waren und er sich nicht bewegen konnte. Er war gelähmt. Unvorstellbar!
 Er war jung, erst dreiunddreißig, und Fußball war sein Leben.
 Mit einer Nackenstütze trugen sie ihn vom Platz und brachten ihn ins Krankenhaus. Dort lag er vier Tage lang, hilflos und gelähmt, während ein Ärzteteam eine Untersuchung nach der anderen vornahm. Außer einem gelegentlichen Prickeln spürte er absolut nichts, und seine Panik wuchs mit jedem Tag.
 Sportseiten und Boulevardpresse waren angefüllt mit Spekulationen über seine Zukunft. Würde er sich wieder bewegen können? Gehen? Fußball spielen?
 Was für eine Frage! Natürlich würde er! Er musste!
 Fußball war sein Rettungsanker. Ohne ihn säße er schon längst in Barcelona hinter einem Schreibtisch, um sich mit den eintönigen Angelegenheiten des Familienunternehmens zu befassen. Natürlich wusste er, dass er es eines Tages tun musste, es war seine Pflicht. Aber er sagte sich, dass es damit noch Zeit hatte. Das kam später. Viel später.
 Im Moment spielte er Fußball. Etwas anderes gab es nicht für ihn.
 Seine Erleichterung war unbeschreiblich, als er Finger und Zehen zum ersten Mal wieder bewegen konnte. Das Schlimmste war überstanden, er würde wieder gesund werden, er würde wieder spielen. Es war lediglich eine Frage der Zeit und der Beharrlichkeit.
 Er schonte sich nicht. Vier Monate lang tat er alles, was man ihm befahl, und weit mehr. Er trainierte bis zur Erschöpfung. Als er sicher war, dass er konditionell wieder alles geben konnte, präsentierte er sich Ärzten, Trainern und den Teambesitzern.
 „Es ist so weit“, verkündete er. „Ich bin wieder fit, so gut wie neu.“ Und er bewies es ihnen auf dem Rasen.
 Sie sahen ihm höflich zu, doch dann schüttelten sie zu seinem größten Erstaunen die Köpfe. „Ihre Form ist erstaunlich, aber mit dem Spielen ist es leider vorbei. Das Risiko ist zu groß.“
 Ungläubig starrte er sie an. „Risiko? Welches Risiko?“
 „Bei den Untersuchungen haben die Ärzte festgestellt, dass Sie an einer angeborenen Rückenmarksverengung leiden, die die Lähmung mitverursacht hat. Beim nächsten Mal kann es passieren, dass Sie gelähmt bleiben.“
 „Wie wollen Sie wissen, dass es noch einmal passiert?“
 Sie sahen ihn nur an. „Und wie wollen Sie wissen, dass es nicht mehr passiert?“
 Letztendlich siegte die Versicherungsgesellschaft: Sie weigerte sich, das Risiko einzugehen. Ein Team, in dem er spielte, würde sie nicht versichern.
 Seine Karriere war zu Ende.
 Für Joaquin brach eine Welt zusammen. Er war gesund, er war fit – und er war am Ende.
 Sein Vater ging davon aus, dass er nach Hause kommen würde. „Das Leben geht weiter“, sagte er. „Was du jetzt brauchst, ist eine Beschäftigung. Hier erwartet dich dein Job. Seit vierzehn Jahren, wie du weißt“, fügte er mit leichtem Vorwurf hinzu.
 Aber Joaquin konnte nicht, er brachte es nicht fertig. Noch nicht.
 Lachlan versuchte, ihn aufzumuntern. „Ich weiß, wie dir zumute ist, aber das geht vorbei, glaub mir. Als ich aufhörte, ging es mir genauso. Was du jetzt brauchst, sind Zeit und Ruhe, um zu überlegen, wie es weitergehen soll.“
 Sein Freund konnte gut reden, er hatte stets gewusst, wie es bei ihm einmal weitergehen würde. Noch vor Ende seiner Karriere erwarb er mehrere alte Gebäude auf Pelican Cay und anderen Inseln der Bahamas und ließ sie restaurieren. Als er dem Fußball Lebewohl sagte, kam er nach Pelican Cay zurück und verwandelte sie in eine Kette kleiner exklusiver Luxushotels. Dann heiratete er seine Jugendliebe Fiona, die Tochter eines einheimischen Fischers, und war inzwischen Vater eines kleinen Sohns. Er hatte eine Zukunft, und sie war sein eigenes Werk.
 Joaquins Zukunft stand von Geburt an fest. Wie alle Männer seiner Familie würde auch er eines Tages das Unternehmen der Santiagos weiterführen.
 Seit der Erfindung des Telefons waren die Santiagos im Kommunikationsbereich etabliert. Joaquins Urgroßvater – nach ihm war er benannt – hatte die Firma gegründet, und aus dem kleinen Unternehmen von damals war mit den Jahren ein internationaler Konzern geworden.
 „Wir Santiagos gehen mit der Zeit“, pflegte sein Vater voll Stolz zu behaupten. „Das Geschäft liegt uns im Blut, wir haben keine Angst vor Risiken.“
 Von seinem Sohn erwartete er das Gleiche. Joaquin wusste es, und er würde seinen Vater nicht enttäuschen. Martin Santiago sah in seiner Fußballbegeisterung nur eine vorübergehende Phase, gegen die er nichts einzuwenden hatte. „Warum nicht?“, meinte er. „Ich bin gesund und habe es nicht eilig, in den Ruhestand zu treten.“
 Joaquin war nicht dumm. Er wusste, dass er nicht ewig spielen konnte. Früher oder später begann auch für ihn das, was sein Vater den „Ernst des Lebens“ nannte. Aber dieser Tag lag noch in weiter Ferne.
 Jetzt war er gekommen; aus der fernen Zukunft war mit einem Schlag die unerbittliche Gegenwart geworden. Sein Vater und die Firma warteten, ebenso wie seine Mutter mit einer Reihe von Heiratskandidatinnen. Auch das gehörte zum „Ernst des Lebens“.
 Er konnte es noch nicht und teilte es seinen Eltern mit.
 „Ich brauche mehr Zeit“, sagte er. „Die Umstellung ist zu groß, ich muss mich erst darauf vorbereiten.“
 „Du bereitest dich seit vier Monaten vor“, protestierte Martin ungeduldig.
 Seine Mutter zeigte mehr Verständnis. „Dränge ihn nicht“, sagte Ana zu ihrem Mann, während sie Joaquins Hand tätschelte. „Wir haben so viele Jahre gewartet, welchen Unterschied macht es da, ob er jetzt oder erst in ein oder zwei Monaten anfängt? Für ihn ist es nicht einfach.“
 Widerstrebend gab Martin schließlich nach. „Also gut. Aber vergiss nicht, dass wir auf dich warten.“ Er maß seinen Sohn mit einem strengen Blick.
 Joaquin nickte. „Das weiß ich. Ihr könnt euch auf mich verlassen.“
 „Natürlich können wir das“, sagte seine Mutter und gab ihm einen Kuss. „Und wenn du kommst, dann wirst du auch an die Enkel denken, auf die ich mich schon so lange freue.“
 Der Fortbestand der Familie gehörte natürlich mit zu seinen Pflichten. Joaquin wusste, dass seine sorgenfreien Junggesellentage – und -nächte – gezählt waren. Seine Mutter würde mit Sicherheit dafür sorgen, dass er standesgemäß heiratete.
 Wahrscheinlich wartet sie mit ihrer Kandidatin schon hinter den Kulissen, dachte er jetzt missmutig. Er griff nach dem Buch, das Lachlans Frau ihm geliehen hatte, legte es jedoch nach ein paar Minuten wieder zur Seite. Fiona hatte versichert, dass es unheimlich spannend sei, aber er war immer noch auf der ersten Seite. Die Worte ergaben einfach keinen Sinn.
 „Sie lesen?“, Joaquin vernahm eine weibliche Stimme neben sich.
 Überrascht drehte er sich um und erblickte Lachlans Schwester Molly auf dem Nachbarbalkon.
 „Was tun Sie hier?“, fragte er und zog eine Augenbraue hoch. „Soviel ich weiß, gehören Motoren nicht zur Zimmereinrichtung.“
 Sie war eine ungewöhnliche junge Frau, Hughs Mechanikerin und Kopilotin. Wie üblich trug sie ein ölverschmiertes T-Shirt und Männershorts. Bisher hatte er sie erst einmal in einem Kleid gesehen – und das war geborgt, wie er später erfuhr. Anlass für dieses außergewöhnliche Ereignis war Lachlans Hochzeit gewesen.
 Er hatte sie nicht einmal wiedererkannt, aber das frische hübsche Gesicht unter den Gästen war ihm aufgefallen. Sie sah sexy aus, und sie interessierte ihn auf einmal. Als er sie zum Tanzen aufforderte, sah sie ihn ungläubig an.
 „Ich soll mit Ihnen tanzen?“
 „Im Allgemeinen lade ich eine Frau nicht dazu ein, mit jemand anderem zu tanzen“, erwiderte er.
 Sie lachte etwas gezwungen. „Danke, ich verzichte. Bemühen Sie sich nicht.“ Damit drehte sie sich um und ließ ihn stehen.
 Für ihn war es eine neue Erfahrung: Bisher hatte ihm noch keine Frau einen Korb gegeben. Nicht, dass ihre Weigerung ihm etwas ausgemacht hätte, es gab genügend andere Frauen. Fünf Minuten später dachte er nicht mehr daran.
 Danach waren sie sich, wenn er nach Pelican Cay kam, zwangsläufig ein paarmal über den Weg gelaufen. Sie war schließlich Lachlans Schwester und die Insel nicht groß. Bei diesen Gelegenheiten ignorierten sie sich gegenseitig, und auch jetzt verspürte er kein sonderliches Verlangen nach ihrer Gesellschaft. Andererseits war es immer noch besser, als seinen eigenen trüben Gedanken nachzuhängen.
 „Was machen Sie hier?“, wiederholte er.
 „Suzette hat mich gebeten, Blumen ins Zimmer zu stellen.“
 Joaquin musterte sie kritisch. So, wie sie vor ihm stand, schmuddelig und ungekämmt, fiel es ihm schwer, zu glauben, dass Lachlans effiziente und tadellos zurechtgemachte Assistentin Molly in eins der makellosen Zimmer schickte. „Nur gut, dass sie Ihnen nicht aufgetragen hat, saubere Handtücher zu bringen“, sagte er und lächelte vielsagend. Im nächsten Moment ärgerte er sich: Das war unhöflich und verletzend. „Lo siento. Bitte entschuldigen Sie die dumme Bemerkung. Ich dachte nur …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende und wandte sich ab, in der Annahme, dass sie gehen würde.
 Molly rührte sich nicht. Sie sah aus, als denke sie angestrengt nach.
 „Ist was?“, fragte er.
 „N…nein.“ Sie zögerte, dann fügte sie mit einem Blick auf sein Zimmer hinzu: „Ist sie weg?“
 „Ist wer weg?“
 „Das blonde Gift, mit dem Sie die Nacht verbracht haben.“
 Joaquin starrte sie an. „Wie bitte? Wie kommen Sie darauf, dass ich gestern Nacht Gesellschaft hatte?“
 Dabei stimmte das nicht einmal. Er hatte beabsichtigt, die hübsche deutsche Blondine aus dem Grouper mit aufs Zimmer zu nehmen, seine Meinung dann aber geändert. Nach einem Spaziergang am Strand gab er vor, einen wichtigen Anruf zu erwarten, und lehnte ihr Angebot, ihm dabei Gesellschaft zu leisten, freundlich, aber bestimmt ab.
 „Das ist unwichtig“, erwiderte Molly. „Ich will bloß nicht, dass auf einmal jemand dazukommt, wenn ich …“ Sie brach ab.
 Joaquin zog die Brauen hoch. „Wenn Sie …?“
 Sie sah zu Boden und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.
 Was hatte sie? Sie machte den Eindruck, als wolle sie etwas Wichtiges sagen und wisse nicht recht, wie sie anfangen sollte. Beabsichtigte sie etwa, seinen Lebenswandel zu kritisieren? Da war sie bei ihm an der falschen Adresse.
 „Ich muss mit Ihnen reden“, platzte sie endlich heraus. Ihre Wangen glühten.
 „So? Und worüber, wenn ich fragen darf?“
 Molly ballte die Fäuste. „Das … ist ein bisschen kompliziert.“
 „Inwiefern?“
 „Ich …“ Wieder sah sie nach der offenen Zimmertür. „Ist jemand bei Ihnen oder nicht?“
 „Niemand ist da, wir sind allein.“ Er stand auf und sah sie abwartend an, dann fügte er anzüglich hinzu: „Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber falls Ihnen danach zumute ist … bitte.“ Er machte eine einladende Geste.
 „Nein!“ Sie atmete tief durch. „Ich muss … Ich brauche …“ Wieder stockte sie.
 Joaquin war ratlos. So kannte er sie gar nicht, sie nahm doch sonst kein Blatt vor den Mund. „Ist etwas passiert?“, fragte er.
 „Nein. Ich …“, sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, „… ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen.“
 Er riss die Augen auf. „Was?“
 Ihr Gesicht glühte, Schweißtropfen erschienen auf ihrer Stirn, und er hatte den Eindruck, dass sie im nächsten Moment in Ohnmacht fallen würde.
 „Ich schlage vor, Sie kommen rüber und erzählen mir in aller Ruhe, was Sie auf dem Herzen haben.“
 „Ich … Also gut.“ Sie packte die Mauer zwischen den Balkonen mit beiden Händen und schwang sich hinüber, wobei sie mehrere dunkle Fingerabdrücke auf dem weißen Putz hinterließ. Aber das war nicht sein Problem.
 „Setzen Sie sich.“ Er zeigte auf den Stuhl neben sich. „Möchten Sie etwas trinken? Ein Bier? Ein Glas Wein? Oder eine Cola?“
 „Ein Bier.“ Ohne zu fragen, ging sie einfach in sein Zimmer und kam mit zwei Flaschen Bier aus der Minibar zurück. „Hier.“
 „Äh … Vielen Dank.“
 „Keine Ursache, bedanken Sie sich bei meinem Bruder. Er ist der edle Spender.“ Sie drehte den Verschluss von ihrer Flasche, während sie auf dem kleinen Balkon auf und ab ging. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken zu ihm an die Brüstung und blickte aufs Meer. Sie hob die Flasche an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck, bevor sie sich umdrehte.
 „Ich möchte Sie einstellen“, sagte sie.
 „Sie wollen …“ Verständnislos blickte er ihr ins Gesicht. Er verstand nichts von Motoren, sie interessierten ihn nicht. Was er ganz bestimmt nicht brauchte, war ein irregeleitetes weibliches Wesen, das ihm aus Mitleid einen Job anbot, um ihn von seinen Problemen abzulenken.
 „Danke, aber ich habe kein Interesse“, erwiderte er knapp.
 „Sie wissen ja gar nicht, um was es geht.“
 „Ich kann es mir denken. Aber ich bin kein Mechaniker, für mich sieht eine Ölwanne genauso aus wie der Benzintank.“
 „Ich nehme an, sogar Sie würden den Unterschied erkennen“, entgegnete sie. „Aber es geht nicht um Motoren. Das, wofür ich Sie brauche, verstehen Sie sehr gut.“
 „Wenn Sie Fußball meinen, können Sie es vergessen. Lachlan soll sich jemand anderen suchen.“
 Sein Freund hatte ihm vor ein paar Tagen vorgeschlagen, beim Training von Pelican Cays Jugendmannschaft mitzuhelfen, und Joaquin hatte abgelehnt. Wenn er selbst nicht mehr spielen durfte, wollte er anderen auch nicht dabei zuschauen. Es würde ihm das Herz brechen.
 Molly schüttelte den Kopf. „Das ist es auch nicht.“
 „Dann sagen Sie mir, was Sie von mir wollen.“
 Sie atmete tief ein. „Ich möchte, dass Sie mir beibringen …“, sie nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche, „… wie man einen Mann verführt.“
 Joaquin fiel das Bier aus der Hand.
 „Passen Sie doch auf!“ Sie bückte sich und hob die Flasche auf, dann lief sie ins Bad und kam mit einem Handtuch zurück, um die Pfütze aufzuwischen.
 Sprachlos sah er ihr zu. In seinem Kopf schwirrte es. War es die Sonne oder das Bier? Es war unmöglich, dass er richtig gehört hatte. „Was haben Sie gesagt?“
 Sie stand auf, und er sah, dass ihr Gesicht ebenso rot war wie ihre Haare.
 „Vergessen Sie es. Das war eine blödsinnige Idee.“ Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuzwängen, um zu gehen, aber er hielt sie fest. „Setzen Sie sich.“ Anscheinend hatte er sich doch nicht verhört.
 „Ich soll Ihnen sagen, wie … wie man …“, er geriet ins Stottern, „… einen Mann verführt?“
 Sie blickte zu Boden, doch dann hob sie den Kopf und sah ihn trotzig an. „Ja.“
 Seine Gedanken drehten sich wild im Kreis. Ihre Worte ergaben immer noch keinen Sinn. Hatte er den Verstand verloren oder sie? „Warum?“, fragte er benommen.
 „Warum glauben Sie wohl?“, zischte sie.
 Hilflos starrte er sie an. Er hatte stets geglaubt, dass er sich mit Frauen auskannte, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er diese hier verstand.
 Molly seufzte, dann straffte sie die Schultern. „Was ist daran so seltsam? Ich bin einunddreißig und …“
 „Einunddreißig!“ Als er sie kennenlernte, war sie ungefähr sechzehn, und aus welchem Grund auch immer, er hielt sie immer noch dafür.
 „Na und? Deswegen bin ich keine Oma.“
 „Natürlich nicht. Ich dachte bloß, Sie sind jünger. Sie sehen aus wie …“
 „… dreizehn und obendrein wie ein Junge. Das weiß ich.“
 Lachlans Hochzeit fiel ihm ein – damals hatte Molly nicht wie ein Junge ausgesehen, doch das gehörte nicht zur Sache. „Schön“, erwiderte er. „Wie Sie ganz richtig sagen, sind Sie nicht alt.“
 „Nein, aber alt genug zum Heiraten.“
 „Heiraten!“
 Seit er sie kannte, hatte er sie noch nie mit einem Freund gesehen. Das sollte nicht heißen, dass er sie für eine Lesbierin hielt; er glaubte nur, dass sie ganz allgemein nicht an einer Beziehung interessiert war. Vielleicht machte ihr das Kopfschmerzen.
 „Man muss nicht unbedingt heiraten, um glücklich zu sein“, sagte er deshalb.
 „So wie Sie zum Beispiel“, entgegnete sie spitz. „Sie denken bestimmt nicht ans Heiraten.“
 „Bingo.“
 „Jeder, wie er mag. Ich will heiraten, ich will einen Mann und Kinder, auch wenn Sie das vielleicht überrascht.“
 Joaquin schwieg. Die burschikose Molly McGillivray – wer hätte das gedacht? Und er sollte ihr helfen, einen Mann zu finden? Ausgerechnet er! Für ihn waren Heirat und Familie Fremdwörter, sie gehörten nicht zu seinem aktiven Wortschatz, trotz der mehr oder weniger deutlichen Anspielungen, mit denen seine Mutter nicht sparte. Er wechselte seine Freundinnen wie Oberhemden, und daran wollte er vorerst auch nichts ändern. Irgendwann einmal würde er seine Pflicht tun, heiraten und für den Fortbestand der Familie sorgen, aber bis dahin war noch viel Zeit.
 Im Gegensatz zu ihm schien Molly McGillivray es eilig zu haben.
 „Wenn ich richtig verstehe, wollen Sie mit meiner Hilfe irgendeinen ahnungslosen Mann dazu bringen, dass er Sie zum Traualtar führt.“
 „Er ist nicht ahnungslos.“
 „Er? Haben Sie jemand Bestimmten im Sinn?“
 „Selbstverständlich.“
 So selbstverständlich fand er das gar nicht. Soviel er wusste, waren Heiratskandidaten auf der Insel Mangelware. „Kenne ich den … äh … Mann Ihrer Wahl?“
 „Ich glaube nicht. Wir sind zusammen aufgewachsen, aber jetzt lebt er in Savannah und ist so gut wie nie zu Hause. Er heißt Carson Sawyer.“
 Carson Sawyer? Joaquin hatte von ihm gehört – wer hatte das nicht? Er war Pelican Cays Wunderknabe und, wenn man den Zeitungen glauben durfte, ein Multimillionär. Und den wollte Molly heiraten? Bei Gott, sie steckte ihre Ziele nicht gerade niedrig.
 „Ich glaube nicht …“
 „Wir sind verlobt.“
 „Sie und Carson Sawyer?“ Joaquin traute seinen Ohren nicht, und man sah es ihm an.
 Sie nickte. „Ja, seit fünfzehn Jahren.“
 „Fünfzehn Jahre? Vor fünfzehn Jahren waren Sie ja noch die reinsten Kinder!“
 Sie zuckte mit den Schultern. „Wir hatten es nicht eilig.“
 „Aber …“
 „Für uns war es das Richtige. Wir wollten alle beide zuerst Karriere machen, was wir auch getan haben. Aber jetzt …“, sie hob das Kinn, „… wird es langsam Zeit.“
 „Zeit wofür?“ Sein Gehirn arbeitete immer noch im Zeitlupentempo.
 „Zum Heiraten. Hören Sie mir eigentlich zu?“
 „Doch, natürlich, nur … Das Ganze klingt so – wie soll ich es sagen? –, so nüchtern. Wie ein Vertrag, ohne Gefühl und …“
 „Genau das meine ich. Was fehlt, sind Gefühle. Leidenschaft und … und Sex.“ Sie wurde rot. Hatte sie Sex gesagt? Sie wollte doch nicht im Ernst, dass er ihr Nachhilfeunterricht in Sex gab, oder?
 „Er behandelt mich genauso wie seine Freunde“, fuhr sie fort. „Freundschaft ist wichtig, aber sie ist nicht genug. Ich will, dass er mich als Frau sieht. Und da dachte ich, dass … dass Sie mir vielleicht helfen können.“
 Joaquin war sprachlos. Er öffnete den Mund, dann machte er ihn wieder zu.
 „Sie kennen sich aus“, sagte sie. „Ich weiß es, ich … ich habe Ihnen zugeschaut.“
 Ihm wurde unbehaglich. „Bei was haben Sie mir zugeschaut?“
 „Beim Flirten. Wie man jemanden auf sich aufmerksam macht. Worauf es ankommt … Sie wissen schon. Ich verstehe leider nichts davon, aber ich kann es lernen.“
 „Ich soll Ihnen beibringen, wie Sie Ihren Freund verführen können?“
 „Nicht Freund – Verlobten. Warum nicht? Alles, was man braucht, ist ein Spezialist, der einem sagt, wie es gemacht wird.“
 „Warum fragen Sie nicht Ihre Brüder? Sie sind beide verheiratet.“
 „Sind Sie wahnsinnig? Nie und nimmer!“ Sie wandte sich ab und lehnte sich an die Brüstung. „Vergessen Sie es. Ich hätte mir denken können, dass Sie von meiner Idee nichts halten.“ Sie machte Anstalten, auf den Nachbarbalkon zurückzuklettern. „Wenn Sie auch nur ein Wort verlauten lassen, dann …“
 „Einen Moment.“ Er hielt sie fest und drückte sie auf den Stuhl zurück. „Ich sage nichts, keine Angst.“ Grübelnd sah er auf sie hinab; plötzlich verspürte er so etwas wie neue Energie in sich. „Sind Sie immer so hastig? Was genau möchten Sie wissen?“
 „Wenn ich das wüsste, würde ich nicht fragen, oder?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich will, dass Carson, wenn er das nächste Mal heimkommt, mich nicht wie einen seiner … seiner Kumpel behandelt, sondern wie eine Frau.“
 „Hat er das bisher nicht getan?“
 „So richtig eigentlich nie. Ich … war eben seine Verlobte.“
 „Das verstehe ich nicht.“
 „Was gibt es da zu verstehen? Es ist doch ganz einfach: Er braucht keine Freundin zu suchen und ich keinen Freund, wir sind beide in festen Händen, und wenn wir so weit sind, dann heiraten wir. Nur – er ist so mit seiner Arbeit beschäftigt, dass er das anscheinend ganz vergessen hat.“
 „Warum erinnern Sie ihn dann nicht einfach?“
 „Weil ich ihn nicht bitten will. Er soll mich heiraten, weil er es möchte und nicht, weil er es versprochen hat. Und er liebt mich wirklich“, fügte sie hastig hinzu. „Er …, er denkt bloß nicht daran. Und da dachte ich, wenn Sie mir sagen, wie ich ein bisschen nachhelfen kann, dann …“ Sie schluckte. „Natürlich bezahle ich Sie dafür.“
 „Ich will Ihr Geld nicht.“
 „Und ich will nichts geschenkt, ich bin kein Sozialfall.“
 „Eher ein Fall für den Psychiater, wenn Sie mich fragen. Wie viel Zeit haben wir, um eine Femme fatale aus Ihnen zu machen?“
 „Zehn Tage.“
 „So wenig?“
 Molly schob das Kinn vor. „Ist das nicht genug? Ich dachte, Sie sind ein Experte.“
 „Das kommt auf die Schülerin an.“
 Sie wurde rot, wich seinem Blick aber nicht aus.
 Joaquin betrachtete die dunkelgrünen Augen, die Sommersprossen, den schwarzen Fleck auf der Nasenspitze, das verschwitzte Stirnband – und zum ersten Mal nach langer Zeit dachte er nicht mehr an seine eigene trostlose Zukunft.
 „Einverstanden“, sagte er.




2. KAPITEL
Das ist das Blödsinnigste, was du in deinem Leben getan hast, teilte Molly im Badezimmer ihrem Spiegelbild mit.
 Sie war dabei, sich auszuziehen, um zu duschen, und konnte es immer noch nicht fassen, dass sie Joaquin tatsächlich gebeten hatte, ihr Nachhilfeunterricht in der Kunst des Verführens zu geben. Und dass er sich einverstanden erklärt hatte.
 Obwohl das, wenn sie darüber nachdachte, gar nicht so überraschend war. Sein Ego blieb intakt – sie war es, die sich lächerlich machte, sollte nichts dabei herauskommen, und das war durchaus möglich. Bei dem bloßen Gedanken lief ihr ein Schauer über den Rücken.
 Sie drehte das Wasser an und stellte sich unter die Dusche. Warum hatte sie es bloß getan?
 Weil sie nicht wusste, was sie sonst noch tun konnte, und die Gewissheit, dass die Dinge nicht so liefen, wie sie sollten, immer stärker wurde.
 Begonnen hatte es vor zwei Jahren, als Lachlan und Fiona sich fast getrennt hätten. Jeder konnte sehen, dass die beiden füreinander geschaffen waren, und dennoch hätte ihr Bruder aus falschem Stolz um ein Haar alles ruiniert.
 Ein Jahr später machte Hugh den gleichen Fehler mit Sydney. Sie verließ ihn, und er brauchte Monate, um sie wiederzufinden. Er konnte von Glück reden, dass sie ihn genug liebte, um zu ihm zurückzukommen.
 Gott sei Dank hatten sowohl Lachlan als auch Hugh ihren Fehler noch rechtzeitig eingesehen, um eine Katastrophe zu verhindern. Bei anderen war das nicht der Fall gewesen.
 Hughs erste Liebe Carin und ihr Mann Nathan waren so ein Beispiel. Sie brauchten Jahre, um ihre Probleme zu lösen und zu heiraten.
 All das zeigte nur, wie leicht man auf der Suche nach dem wahren Glück die falsche Richtung einschlagen konnte. Erst Lachlan, dann Hugh … Molly wollte nicht, dass Carson und ihr das Gleiche passierte. Als dann Duncan in ihr Leben trat, wurde der Verdacht, dass sie etwas unternehmen musste, zur Gewissheit.
 Duncan war ein Traum und mit Abstand das schönste männliche Wesen, das ihr in ihrem Leben begegnet war. Er hatte Augen so blau wie das Meer, ein Grübchen auf der linken Wange und ein Lächeln, dem keine Frau widerstehen konnte.
 Dabei war er erst vier Monate alt.
 Ein Blick auf Lachlans und Fionas Sohn hatte genügt, um Mollys Mutterinstinkt in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen.
 Sie verbrachte jede freie Minute im Haus ihres Bruders, um mit Duncan zu spielen. Sie volontierte als Babysitter, wann immer sich eine Gelegenheit erbot. Sie kaufte Plüschtiere und andere Spielsachen im Dutzend. Und sie erwischte sich sogar dabei, wie sie bei der Arbeit Wiegenlieder vor sich hin summte.
 Dass sie so auf ihren Neffen versessen war, überraschte sie. Sie hatte Kinder schon immer gemocht und mehrere Jahre als Lehrerin an einer Schule unterrichtet, bevor sie den Beruf wechselte und Mechanikerin wurde. Aber ihre Liebe zu Duncan hatte mit „Kinder mögen“ nichts zu tun.
 Er war ihr Neffe. Er hatte die Augen seines Vaters und die Nase seiner Großmutter. In der Sonne schimmerte sein Haar fast ebenso rot wie das seiner Mutter oder seiner Tante Molly. Jedes Mal, wenn sie Duncan auf den Knien schaukelte, dachte sie voll Sehnsucht an die Kinder, die sie und Carson einmal haben würden, und sie wusste, dass sie nicht länger warten wollte.
 Der Zeitpunkt war richtig. Carson war Millionär, und sie hatte einen Beruf, der ihr gefiel. Die Verlobung hatte ihren Zweck erfüllt, jetzt wollte sie mehr.
 Auf Carson traf das anscheinend nicht zu.
 Bei seinem letzten Besuch hatte sie ihn mit Duncan auf dem Arm am Flughafen abgeholt, überzeugt, dass er nach einem Blick auf das Baby sofort verstehen würde.
 Aber Carson sah sie nur erstaunt an. „Wer ist das?“, fragte er, und ohne ihr Zeit zum Antworten zu lassen, fügte er hinzu: „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du jemand anderen gefunden hast?“
 Molly blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Ihr Verlobter glaubte, Duncan sei ihr Baby!
 „Das ist mein Neffe, Carson, Lachlans und Fionas Sohn! Wie kannst du so etwas von mir denken? Ich bin deine Verlobte.“
 Er grinste ein wenig beschämt. „Tut mir leid, Molly. Ich dachte … Aber dann ist ja alles in Ordnung.“ Er legte den Arm um ihre Schultern. „Was machst du dann mit ihm?“
 „Ich passe auf ihn auf, weil Fiona an einer Skulptur arbeitet.“
 „Ach so. Schade, ich dachte, wir könnten fischen gehen.“
 Nein, Carsons Reaktion war nicht, was Molly erhofft hatte. Er verbrachte die meiste Zeit auf Tom Wilsons Privatinsel südlich von Pelican Cay, auf der Tom ein Luxushotel für gestresste Manager – The Lodge – gebaut hatte. Ihr Verlobter hatte kaum Zeit für sie, und aus dem geplanten Gespräch über die Zukunft und einen eventuellen Heiratstermin war nichts geworden.
 „Wenn ich das nächste Mal komme, holen wir es nach“, versicherte Carson.
 Das ist in zehn Tagen, dachte Molly jetzt, während sie unter der Dusche stand und sich den Rücken schrubbte. Diesmal würden sie sich Zeit nehmen – und nicht nur zum Reden. Vorausgesetzt, sie überlebte Joaquin Santiagos Nachhilfestunden, ohne vor Scham im Erdboden zu versinken.
 Er hatte versprochen, sich zu melden.
 „Wann?“, wollte sie wissen.
 „Bald. Zuerst muss ich mir ein paar Gedanken zum Unterrichtsstoff machen.“
 „Wirklich? Ich dachte, diese Dinge sind für Sie ganz natürlich.“
 „Wir werden sehen, zerbrechen Sie sich darüber nicht Ihren hübschen Kopf“, erwiderte er mit einem Lächeln, bei dem Molly ein Prickeln verspürte.
 „Bestimmt nicht“, sagte sie gewollt lässig und fügte kühn hinzu: „Ich hatte vor, heute Abend in den Grouper zu gehen, und da dachte ich, wir könnten vielleicht anfangen.“ Im nächsten Moment bekam Molly Angst vor ihrer eigenen Courage, aber es war zu spät: Santiago nickte. „Gern“, sagte er.
 Als sie jetzt den Wasserhahn zudrehte und nach dem Badetuch griff, überlegte sie, ob sie lieber zu Hause bleiben sollte. Andererseits – vielleicht hatte er es sich inzwischen anders überlegt und kam nicht.
 Jemand klopfte an die Haustür.
 Fiona! Sie wollte mit Duncan vorbeikommen, und Molly hatte es ganz vergessen.
 „Komm rein“, rief sie durch das offene Fenster.
 Hastig rubbelte sie die nassen Locken und strich sie ein wenig glatt, dann wickelte sie das Handtuch wie einen Sarong um den Körper und eilte die Treppe hinunter.
 „Hallo, Duncan. Na, wie geht es meinem Klei…“ Wie angewurzelt blieb sie stehen.
 „Hallo, Molly.“ Joaquin lehnte an der Tür und sah sie an, als habe er noch nie eine Frau in einem Badetuch gesehen.
 Sie wurde feuerrot.
 „W…was machen Sie hier?“
 „Jemand …“, bemerkte er spitz, „… rief ‚Komm rein‘. Also bin ich reingekommen.“
 „Ich wusste nicht, dass Sie es sind.“
 „Dann gehört es wohl zu Ihren Angewohnheiten, Besucher halb nackt zu empfangen.“
 „Ich … ich dachte, Sie sind Fiona.“
 „Sehe ich so aus?“
 „Gehen Sie!“
 „Warum sollte ich?“ Er musterte sie ausgiebig, und Molly spürte, wie ihr heiß wurde.
 „Starren Sie mich nicht so an.“
 Er grinste. „Ich kann nicht anders – bei so viel Schönheit.“
 „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“
 „Eine gute Idee. Warum bin ich nicht selber darauf gekommen?“ Er trat einen Schritt näher, und Molly kletterte hastig zwei Stufen höher.
 „Sie wissen genau, was ich meine.“
 „Sprichwörter sind meine Stärke. Ich hatte eine gute Lehrerin.“ Er machte noch einen Schritt.
 Molly umklammerte das Geländer und zwang sich, stehen zu bleiben.
 „Eins wüsste ich gern“, sagte er, während er sie nicht aus den Augen ließ. „Hat Ihr Verlobter Sie jemals in dieser Aufmachung gesehen?“
 „Natürlich nicht!“
 „Dann sollten Sie das schleunigst nachholen, und Ihre Probleme wären gelöst.“ Er lächelte.
 „Sehr lustig, haha.“ Sie krauste die Stirn. „Warum sind Sie überhaupt hier? Wollen Sie einen Rückzieher machen?“
 „Wahrscheinlich wäre das gescheiter“, murmelte er.
 „Was? Ich habe Sie nicht verstanden.“
 „Nichts.“ Er räusperte sich und ließ den Blick über die langen Beine und das kurze Handtuch gleiten. „Ich bin gekommen, um Sie einzuladen.“
 „Einladen? Wozu?“
 „Auf einen Drink im Grouper. Möchten Sie?“
 „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich in den Grouper gehe.“
 „Si. Aber jetzt lade ich Sie ein, es gehört zum Unterricht.“ Sein Lächeln vertiefte sich.
 Molly schluckte. „Ich … ich weiß nicht.“
 „Wollen Sie Nachhilfestunden oder nicht?“
 „Natürlich will ich, aber warum Sie mich deshalb zu einem Drink einladen, verstehe ich nicht.“
 „Das sehe ich. Andererseits … wenn Sie es verstehen würden, bräuchten Sie auch keinen Unterricht, querida.“
 Mollys Spanischkenntnisse waren ausreichend, um zu wissen, was querida bedeutete.
 „Ich bin nicht Ihr Liebling!“, fuhr sie ihn an.
 „Aber, aber! Sie haben doch nicht etwa Angst. Oder?“
 Die Augen unter den halb geschlossenen Lidern waren fast schwarz, und Mollys Mund wurde trocken. So hatte Carson sie noch nie angesehen.
 Sie schüttelte den Kopf. „N…nein.“
 „Gut. Dann darf ich Sie also zu einem Drink einladen?“
 Schweigend sah sie ihn an.
 „Hier ist Ihre erste Lektion: Man sagt ‚Gern, Joaquin‘, und man lächelt.“
 Aber Molly lächelte nicht. Sie war verwirrt und völlig ratlos. Auf was hatte sie sich da eingelassen? 
 Alles, was sie wollte, war, Carson so weit zu bringen, dass sie endlich heirateten und dunkelhaarige blauäugige Babys haben konnten.
 „Molly? Es war Ihre Idee. Wenn Sie es sich anders überlegt haben, dann …“
 „Okay, Sie dürfen.“
 Um seine Mundwinkel zuckte es. „Sehr liebenswürdig, aber vielleicht versuchen Sie es noch einmal.“ Erwartungsvoll sah er sie an.
 Der Teufel sollte ihn holen! Jeden Moment konnte Fiona auftauchen und sie hier halb nackt mit diesem Mann überraschen. Warum ging er nicht endlich?
 „Also gut: Danke für die Einladung“, sagte sie und lächelte gezwungen.
 „Besser, aber nicht gut genug. Noch einmal, wenn möglich mit etwas mehr Enthusiasmus.“
 Sie funkelte ihn an. Er stand da und wartete geduldig.
 Molly konnte sich nur schwer beherrschen, dann holte sie tief Luft. „Gern, Joaquin. Danke.“
 „Diese Begeisterung! Es verschlägt einem direkt den Atem.“ Er legte die Hand aufs Herz und verdrehte die Augen, und unwillkürlich musste sie lachen.
 Er nickte. „Viel besser. Mucho mejor. Sie haben so ein schönes Lächeln.“
 Meinte er das ehrlich? Dachte er wirklich, dass sie ein schönes Lächeln hatte?
 „Dann sehen wir uns später. Ich komme Sie um halb acht abholen.“
 „Warum? Wir können uns doch im Grouper treffen.“
 „Nein, Molly, das können wir nicht. Wenn man ein Date mit einer Frau hat, holt man sie ab.“
 „Wir haben kein Date. Sie geben mir Unterricht.“
 „In unserem Fall ist es das Gleiche. Und deshalb antworten Sie jetzt auch ‚Danke, Joaquin. Das ist sehr aufmerksam von Ihnen‘.“
 Folgsam wiederholte sie: „Danke, Joaquin. Das ist sehr aufmerksam von Ihnen.“
 Er nickte beifällig. „Sehr gut. Bis später also. Hasta la vista.“
 „Hasta la vista.“ Mit einer Mischung aus Erleichterung und Panik sah sie ihm nach – was hatte sie sich da bloß eingebrockt?
Es war kein Date, auch wenn er es so nannte.
 Er hatte sie zu einem Drink eingeladen, aber es war kein Date. Kein richtiges.
 Warum hatte sie dann feuchte Hände und Schmetterlinge im Bauch? Warum zerbrach sie sich seit einer Stunde den Kopf, was sie anziehen könnte?
 Es war sowieso reine Zeitverschwendung: Außer ein paar Badeanzügen hingen nur Shorts und T-Shirts in ihrem Kleiderschrank. Seitdem sie nicht mehr als Lehrerin arbeitete, verschwendete sie weder Zeit noch Geld an ihre Garderobe.
 Schließlich gab sie es auf und schlüpfte in ein Paar saubere Shorts und ein einfaches T-Shirt. Es ging nicht darum, Eindruck zu schinden – sie wollte Joaquin Santiago nicht verführen, er sollte ihr nur sagen, wie man es macht.
 Er war ihr Lehrer, nicht ihr Date.
 Pünktlich um halb acht klopfte es. Molly atmete tief ein und öffnete die Haustür.
 Da stand er, hochgewachsen, athletisch, tief gebräunt, und musterte sie betrübt. Dann schüttelte er den Kopf. „Das Badetuch hat mir besser gefallen.“
 Molly wurde rot. „Etwas anderes habe ich nicht.“
 „Was ist mit dem Kleid, das Sie zu Lachlans Hochzeit anhatten?“
 „Das war geborgt, wie Sie sehr wohl wissen.“
 „Und warum haben Sie sich seitdem keins gekauft? Sie sahen fantastisch aus.“
 Darauf wusste sie keine Antwort. Im Allgemeinen achteten Männer nicht darauf, was sie anhatte. Und Komplimente machten sie ihr auch nicht. Verlegen sah sie an sich herab. „Wozu? Ich brauche keine Kleider.“
 „Wenn Sie hübsch angezogen wären, würde Carter Sie vielleicht eher ausführen.“
 „Carson, nicht Carter.“
 Er nickte nachlässig, und Molly fragte sich, ob er absichtlich einen falschen Namen benutzt hatte.
 „Außerdem …“, fuhr sie fort, „… hat Carson zum Ausgehen keine Zeit.“
 „Dann werden wir dafür sorgen, dass sich das ändert.“ Er reichte ihr den Arm. „Gehen wir.“
 Molly rührte sich nicht. „Ich kann mich doch nicht bei Ihnen einhängen.“
 „Por qué no? Warum nicht?“
 „Weil …, weil …“, sie begann zu stottern, „… man dann annehmen würde, dass wir ausgehen.“
 „Genau das tun wir.“
 „Nicht … richtig!“
 „Wie meinen Sie das?“
 „Nicht wie … ein Paar.“
 „Heute Abend sind wir ein Paar.“
 „Das sind wir nicht! Sie sind mein Lehrer.“
 „Und deshalb werden Sie jetzt auch tun, was ich sage, querida, und sich bei mir einhängen.“ Wieder hielt er ihr den Arm hin.
 „Ich bin …“
 „Sie sind meine Schülerin und ich Ihr Lehrer. Also?“
 „Carson wäre das nicht recht.“
 Sie wusste, dass es nicht stimmte. Carson würde es nichts ausmachen, er war kein bisschen eifersüchtig. Aber Molly war es nicht gleichgültig. Ganz Pelican Town würde reden, wenn sie Arm in Arm mit Joaquin Santiago im Grouper auftauchte, und den Grund dafür konnte sie natürlich nicht erklären.
 „Nein“, sagte sie. „Ich hänge mich nicht gern ein.“
 Er sah sie eine Weile an, dann zuckte er mit den Schultern. „Wie Sie möchten. Wenn Ihnen das so unangenehm ist …“
 „Ich will nicht, dass man über uns redet.“
 „Warum gehen Sie dann nicht fünf Schritte hinter mir?“
 „Blödsinn. Bei Carson hänge ich mich auch nicht ein.“ Sie schlängelte sich an ihm vorbei, doch als sie das Gartentor aufmachen wollte, kam er ihr zuvor. „Nach Ihnen“, sagte er mit einer ironischen Verbeugung.
 Sie würdigte ihn keines Blickes.
 „Sie halten also Abstand, wenn Sie mit Carter ausgehen“, sagte er nach einer Weile.
 „Carson“, erwiderte sie leicht verstimmt. „Und um auf Ihre Frage zu antworten: Nein, wir halten nicht Abstand.“
 Es klang nicht sehr überzeugend, und Joaquin nickte nur. „Damit beschäftigen wir uns noch. Und natürlich auch mit Ihrer Garderobe.“
 „Meine Garderobe? Was gibt es daran auszusetzen?“
 Er grinste. „Im Allgemeinen ist es leichter, einen Mann zu verführen, wenn man nicht wie einer aussieht.“
 „Sehr komisch. Carson weiß, dass ich eine Frau bin.“
 „Sind sie sicher?“ Sofort bedauerte er die sarkastische Bemerkung. „Was Sie erreichen wollen, querida, ist, dass ihm bei Ihrem Anblick die Luft wegbleibt. Männer sind manchmal schwer von Begriff.“ Er blieb stehen, nahm ihre Hand in seine und sah sie eindringlich an. Bei seinem Blick blieb ihr die Luft weg. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Ich … ich kann mir ja etwas kaufen.“
 „Das werden wir zusammen tun.“
 „Warum? Sie können mir doch sagen, was ich brauche.“
 Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich muss sehen, wie Sie darin aussehen.“
 Er ging weiter, ohne ihre Hand loszulassen. War es Absicht? Oder hatte er Angst, sie könne davonlaufen? Molly wusste es nicht.
 „Wo sollen wir einkaufen?“, fragte sie argwöhnisch.
 „Wo Sie möchten. In der Boutique im Mirabelle, bei Erica’s in der Stadt …“
 „Das geht nicht.“
 „Warum nicht?“
 „Weil dann die ganze Insel von nichts anderem redet.“
 „Schön. Wir fliegen nach Nassau oder nach Miami.“
 „Nach Miami!“

 „Warum nicht? Dort kennt Sie niemand, und niemand wird über uns reden.“
 „Das nicht, aber …“
 „Warum hören Sie nicht auf zu widersprechen, querida?“ Mit einer leichten Geste flocht er seine Finger zwischen ihre.
 Molly blieb stehen. „Warum … tun Sie das?“
 „Weil es dazugehört. Wenn Sie das nächste Mal mit Carter spazieren gehen …“
 „Carson.“
 „Wie auch immer.“
 Molly schluckte. Gott, diese Augen! Sie waren wie schwarzer Samt. Hatte Carson ihre Hand jemals so gehalten? Sie wusste es nicht. Es war ein seltsames Gefühl, so … intim. Sie versuchte, sich freizumachen, doch er hielt sie fest. Da standen sie, mitten auf der Straße, und hielten sich an der Hand. Sie spürte, wie er mit dem Daumen sanft über ihre Handfläche strich, und fühlte ein Prickeln auf der Haut.
 Sie senkte den Blick – und blickte direkt auf seinen Mund. Ob er sie küssen würde? Unwillkürlich fuhr sie mit der Zungenspitze die Oberlippe entlang.
 Im nächsten Moment gab er sie frei und trat einen Schritt zurück. Er räusperte sich. „So ungefähr macht man es. Haben Sie verstanden? Gut, dann gehen wir jetzt.“
Molly McGillivrays smaragdgrüne Augen konnten einen Mann dazu bringen, seine besten Vorsätze zu vergessen.
 Joaquin fragte sich, welcher Teufel ihn geritten hatte, auf die Idee mit dem Nachhilfeunterricht einzugehen. Hätte er auch nur eine Minute lang überlegt, wäre das nicht passiert. Er wusste, dass es Wahnsinn war und er sofort hätte ablehnen sollen. Stattdessen hatte er zugestimmt. Warum?
 Nachdem sie gegangen war und er wieder klarer denken konnte, sagte er sich, dass er es getan hatte, weil er sich langweilte, weil ihm seine eigenen Probleme zu schaffen machten und weil er einer Herausforderung nicht widerstehen konnte. Aber was sie von ihm verlangte, war unmöglich. Er war kein Henry Higgins und sie keine Eliza Doolittle. „My Fair Lady“ war eine amüsante Geschichte, aber mit der Wirklichkeit hatte sie nichts zu tun.
 Er machte sich auf den Weg zu ihrem Haus, um ihr mitzuteilen, dass er es sich anders überlegt hatte.
 Und dann war sie die Treppe heruntergekommen.
 Alles, was er hatte sagen wollen, blieb ungesagt – ihr Anblick raubte ihm die Sprache und den Atem. Selbst jetzt brauchte er nur die Augen zu schließen, um sie wieder vor sich zu sehen: die langen schlanken Beine, die seidige Haut, die zierliche Gestalt unter dem knappen Handtuch …
 Sie hatte keine Ahnung, wie verführerisch sie war, und ihre Angewohnheit, sich mit der Zungenspitze über die Lippen zu fahren, war ein gutes Beispiel. Seine Reaktion war so heftig gewesen, dass er ihre Hand loslassen und einen Schritt zurücktreten musste. Zum Glück hatte sie nichts bemerkt, aber es hieß auf der Hut zu sein. Er sollte ihr beibringen, wie man einen Mann verführte, nicht selbst ihrem Charme zum Opfer fallen.
 Bei einer anderen Frau hätte er nichts gegen ein kleines Abenteuer einzuwenden, aber Molly McGillivray war die Schwester seines besten Freundes und somit wie seine eigene Schwester. Nur weckte sie alles andere als schwesterliche Gefühle in ihm.
 Als sie im Grouper ankamen, steuerte sie sofort auf die Bar zu, aber Joaquin hielt sie fest.
 „Es ist nicht üblich, sein Date mit den anderen Gästen zu teilen.“
 Sie hörte ihm gar nicht zu, sondern winkte dem Barmann zur Begrüßung.
 Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich um. „Wenn man zu zweit ist …“, teilte er ihr mit, „… konzentriert man sich auf den Partner.“
 „Aber …“
 „Kein Aber.“ Er zog sie an einen kleinen Ecktisch. „Hier werden wir uns hinsetzen.“
 „Und die Musik?“
 „Wir brauchen keine Musik. Es geht darum, miteinander zu reden und sich kennenzulernen.“
 „Carson und ich kennen uns schon. Und ich sitze lieber dort, wo ich etwas hören kann.“
 „Musik hören können Sie zu Hause.“
 Damit hatte er auch wieder recht. Widerstrebend setzte Molly sich auf den angebotenen Stuhl, sprang aber gleich wieder auf. Joaquin packte ihr Handgelenk.
 „Wohin wollen Sie?“
 „Ein Bier holen, am besten gleich einen Krug.“
 „Nein.“
 „Mögen Sie kein Bier?“
 „Doch, aber um die Getränke kümmere ich mich. Sie sind keine Kellnerin, sondern mein Date.“
 Er hielt noch immer ihr Handgelenk, und Molly spürte, wie ihr heiß wurde. Als er ihre Finger an seine Lippen hob, fuhr sie zusammen und versuchte, ihn abzuschütteln.
 „Warum setzen Sie sich nicht wieder, querida?“, murmelte er. „Entspannen Sie sich, Sie sind viel zu zappelig.“ Er ließ sie los und stand auf. „Laufen Sie mir nicht davon.“
 Sie zögerte einen Moment, aber dann tat sie wie ihr geheißen. „Jawohl, Herr Lehrer“, sagte sie mit einem artigen Lächeln.
 Joaquin musterte sie mit gerunzelter Stirn – er traute ihr nicht. „Nicht weglaufen“, wiederholte er. „Ich bin gleich wieder da.“
 Er eilte an die Bar und kam gleich darauf mit zwei Flaschen Bier und Gläsern zurück.
 Molly saß brav auf ihrem Stuhl. Er schenkte ein und reichte ihr ein Glas.
 „Vielen Dank“, sagte sie höflich.
 „Gern geschehen.“ Er nahm ihr gegenüber Platz. „Jetzt unterhalten wir uns.“
 „Worüber?“ Die Zungenspitze glitt über ihre Unterlippe, und Joaquin schluckte.
 „Über uns. So, wie man sich eben unterhält, wenn man sich kennenlernt.“
 „Aber wir kennen uns doch schon. Ich meine, Carson und ich.“
 Er hätte ihr gern gesagt, dass Carson ihn nicht interessierte, doch das konnte er natürlich nicht. Mollys Verlobter war der Grund, warum sie hier waren. „Sind Sie sicher?“, fragte er stattdessen, ohne den Blick von ihr zu lassen. Diese Augen … Sie waren wie zwei grüne Seen.
 „N…nein“, gestand sie. „Sonst wäre ich nicht hier, oder?“
 „Genau. Sie müssen ihm zu verstehen geben, dass Sie sich für ihn interessieren. Und das tun Sie, indem Sie Fragen stellen, ihm zuhören …“ Er fuhr sich durch das Haar: Wie erklärte man so etwas? „Verstehen Sie, was ich meine?“
 Sie trank einen Schluck Bier, und etwas Schaum blieb an ihrer Lippe zurück. Joaquin zwang sich, nicht auf ihren Mund zu schauen.
 „Sie … Sie meinen, ich soll ihn … ich meine, Sie … fragen, was für Sie wichtig ist?“
 „Ja.“
 Eine Weile betrachtete sie das Glas in ihrer Hand, dann hob sie den Kopf und sah in an. „Also gut. Warum kommen Sie nie zum Zuschauen, wenn Lachlan mit den Pelikanen trainiert? Haben Sie Angst?“
 „Was?“ Die Frage traf ihn wie ein Schlag mit der Faust.
 „Ich weiß, dass er Sie schon ein paarmal eingeladen hat. Aber Sie sind nie gekommen.“
 Joaquin biss die Zähne zusammen. „Fußball steht nicht zur Debatte“, sagte er harsch.
 „Warum nicht?“ Ihre Überraschung war echt.
 „Weil …“ Er verstummte. Der Lärm und das Lachen der anderen Gäste füllten den Raum, aber Joaquin hörte es nicht. Wie sollte er ihr begreiflich machen, dass er über dieses Thema nicht sprechen wollte, nachdem er ihr gerade gesagt hatte, sie solle Interesse zeigen?
 „Das war wohl nicht die richtige Frage“, sagte sie nach einer Weile. In ihrer Stimme klangen Verständnis und Mitgefühl.
 Er umklammerte das Bierglas, dann atmete er tief durch. „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, es war meine Schuld. Nur …“, er schluckte, bevor er weitersprach, „… ich rede nicht gern davon, weil es für andere peinlich und für mich noch zu schmerzhaft ist.“
 Unwillkürlich wartete er auf die üblichen Plattitüden, die er jedes Mal zu hören bekam, wenn von dem Unfall die Rede war: wie glücklich er sich schätzen konnte, dass kein permanenter Schaden zurückgeblieben war; dass er noch jung sei und das Leben vor sich habe; und so weiter …
 Aber Molly sagte nichts dergleichen. Eine ganze Weile sagte sie überhaupt nichts, dann bemerkte sie leise: „Es muss furchtbar sein, wenn mit einem Schlag alles vorbei ist.“
 Ja, dachte er. Das ist es.
 „Ich weiß noch, wie Lachlan zumute war, als er in der gleichen Situation war. Wie lange er gebraucht hat, um damit fertig zu werden. Dabei war es seine eigene Entscheidung, aufzuhören. Ihnen dagegen …“, sie hob den Kopf und sah ihn an, „… hat man keine Wahl gelassen. Es muss gewesen sein, als … als hätten Sie einen Arm oder ein Bein verloren.“
 „Schlimmer. Mein Herz.“ Sein Ton war harsch.
 Es war das erste Mal, dass er es laut sagte. Niemand wusste, wie groß der Verlust für ihn wirklich war. Nach außen hin gab er sich den Anschein, als habe er sich damit abgefunden, als ginge das Leben weiter wie bisher.
 Natürlich wusste er, dass er sich glücklich schätzen konnte, dass sein Problem, im Vergleich zu dem, was andere ertragen mussten, unbedeutend war. Aber das half nicht gegen die Leere in seinem Inneren.
 Er hätte es auch jetzt nicht erwähnt, wenn Molly ihn durch ihr Schweigen und Verständnis nicht dazu gebracht hätte.
 Langsam, fast unbeteiligt sprach er davon, was Fußball von klein auf für ihn bedeutet hatte. Wie es ihm geholfen hatte, sich und anderen zu beweisen, dass er mehr war als nur ein Rad im Getriebe des Santiago-Imperiums. Keiner in der Familie spielte oder verstand etwas von Fußball, nur er. Sein Vater hatte nur ganz selten einem seiner Spiele beigewohnt.
 Molly fand das eher befremdlich, und sie machte kein Geheimnis daraus. Aber Joaquin schüttelte nur mit dem Kopf.
 „Für mich war das unwichtig. Ich spielte nicht für ihn, sondern für mich. Fußball hat mich zu dem gemacht, der ich bin. Er hat mir gezeigt, worauf es ankommt.“
 Er sprach von Teamwork und individueller Leistung, von Begabung und harter Arbeit, ohne die Erfolg nicht möglich war. Und von hundert anderen Dingen, über die er eigentlich nie so richtig nachgedacht hatte.
 Er sprach immer weiter, die Worte kamen wie von selbst, und was als Rinnsal begann, wurde nach und nach zu einer Flut.
 Molly hörte ihm schweigend zu, nur hin und wieder stellte sie eine Frage oder gestattete sich einen kurzen Kommentar. Als sie sagte: „Ich glaube, es wird Zeit zum Gehen“, sah Joaquin überrascht auf: Michael, der Barmann war dabei, die Tische abzuwischen; außer ihnen war niemand mehr im Raum. Er schaute auf die Armbanduhr: fast ein Uhr.
 „Warum haben Sie mich so lange reden lassen?“, fragte er betroffen.
 Sie lachte. „Weil ich Ihnen zuhören wollte.“
 Er dachte an das, was er ihr alles erzählt hatte, und verzog das Gesicht. „Ich sollte Sie doch unterrichten“, murrte er irritiert.
 „Das haben Sie. Ich wusste nicht, dass auch ein Supermann Probleme haben kann.“ Dann wurde sie rot. „Bitte entschuldigen Sie, das war taktlos. Aber Sie sind immer so selbstsicher, so kontrolliert. Da finde ich es – wie soll ich sagen? – tröstlich, dass Sie auch nur ein Mensch sind.“
 „Das freut mich“, erwiderte er verstimmt.
 „Bitte tun Sie das nicht.“
 „Was soll ich nicht tun?“
 „Den Abend verderben.“ Sie lächelte, offenherzig und aufrichtig. „Es war nett, wirklich. Ich meine, nicht Ihre Probleme und so, aber dass ich daran teilhaben durfte. Für mich war das etwas Besonderes“, fügte sie ein wenig unsicher hinzu.
 Trotzdem – es gefiel ihm nicht. Er kam sich nackt vor, aber es war seine eigene Schuld. „Kommen Sie“, sagte er ungnädig. „Ich bringe Sie nach Hause.“
 „Das ist nicht nö…“, begann sie, dann lächelte sie. „Gern.“
 Auf der Straße legte sie die Hand auf seinen Arm, und Joaquin sagte sich, dass Molly nachgiebig noch zermürbender war als aufmüpfig.
 „Ich dachte, Sie wollten sich nicht einhängen.“
 „Diesmal schon“, entgegnete sie leichthin.
 Schweigend gingen sie eine Weile durch die Nacht, und das Gefühl ihrer Nähe war seltsam erregend.
 „Wie bin ich?“, fragte sie plötzlich.
 „Wie bitte?“
 „Mache ich es richtig?“
 Die unschuldige Frage erinnerte ihn wieder an den Zweck des Abends.
 „Doch.“ Er räusperte sich. „Das tun Sie.“
 Sie war wirklich verwirrend.
 „Schauen Sie – wir haben Vollmond“, sagte sie.
 „Tatsächlich.“ Er beschleunigte seine Schritte. Je schneller er sie nach Hause brachte, umso besser für ihn.
 „Sollte ich da nicht etwas …“
 „Nein“, erwiderte er schärfer als beabsichtigt.
 Molly blieb stehen und sah ihn arglos an. „Ich dachte nur …“
 „Was ich sagen will …“, er bemühte sich, ruhiger zu sprechen, „… man soll auch nichts überstürzen.“
 „Gerade haben Sie gesagt, dass ich es richtig mache.“
 „Wer bestimmt – Sie oder ich?“
 „Soll das heißen, dass ich … aufdringlich bin?“
 „Ja. Ich meine … nein.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Aber es ist besser, Carter das … das Tempo zu überlassen.“
 „Carson hat es, wie ich schon mehrmals gesagt habe, nicht sehr eilig.“
 „Ja, ja, ich weiß. Trotzdem – es ist spät, und für heute haben Sie genug gelernt.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen, und sie gingen schweigend weiter, bis sie ihr Haus erreichten. Er öffnete das Gartentor und ließ sie vorangehen.
 Sie blieb stehen. „Soll ich Sie jetzt auf einen Drink oder Kaffee einladen?“
 „Nein!“ Etwas gemäßigter fuhr er fort: „Nicht nach dem ersten Date.“
 „Aber mit Carson wäre es nicht das erste.“
 „Das ist mir bekannt. Aber jetzt gehen Sie besser schlafen.“ Bevor ich meine Meinung ändere. „Gute Nacht.“
 Sie lächelte ihn an. „Buenas noches, Joaquin. Gracias.“

 Die weiche Stimme jagte ihm einen Schauer des Verlangens über den Rücken. „Buenas noches, Molly. Schlafen Sie gut.“
 Sie wandte sich ab, dann blieb sie erneut stehen. „Und was ist mit dem Gutenachtkuss?“
 „Molly!“
 „Ich weiß, ich weiß. Ich bin wieder zu schnell.“
 Er schwieg, da sie selbst ihre Frage beantwortet hatte. Und das war gut so, denn er war mit seiner Weisheit am Ende. Das Einzige, was ihm einfiel, war, sie an sich zu ziehen und zu küssen, bis ihr die Sinne schwanden. „Gehen Sie jetzt.“
 Sie lächelte und berührte leicht seine Hand. „Okay. Joaquin?“
 „Was ist?“
 „Wann bekomme ich die nächste Nachhilfestunde?“
 „Wir werden sehen.“
 „Aber ich muss …“
 „Wir werden sehen, Molly!“

 Erst musste er sich von dem heutigen Abend erholen.




3. KAPITEL
Das mit dem Verführen war wie ein Drahtseilakt: stimulierend, irrsinnig aufregend, aber auch ein bisschen beängstigend.
 Das Knistern und Funken, das Molly gestern Abend gespürt hatte, jedes Mal, wenn Joaquin und sie sich in die Augen sahen, war etwas völlig Neues für sie. Es war, als wäre die Luft, die sie atmeten, elektrisch geladen.
 Als sie wieder zu Hause war, summten die Gedanken in ihrem Kopf wie ein Bienenschwarm. Der Abend war so ganz anders verlaufen, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Sie dachte an das, was er von sich erzählt hatte, von seiner Familie und von seiner Einstellung zum Fußball. Nichts von all dem hatte sie erwartet.
 Natürlich konnte sie nicht einschlafen. Ruhelos drehte sie sich von einer Seite auf die andere, verhedderte sich in den Laken und wäre einmal fast aus dem Bett gefallen. Nach einer Weile stand sie auf und mixte sich einen Schlummertrunk aus Milch mit einer großzügigen Dosis Rum. Er tat seine Wirkung, aber der Schlaf brachte Molly keine Entspannung, sondern Träume, wie sie sie noch nie gehabt hatte, bildhaft und sinnlich. Erotische Träume, und sie drehten sich alle um Joaquin Santiago.
 Als sie am Morgen immer noch ganz durcheinander aufwachte, war sie froh, dass für heute kein Nachhilfeunterricht auf dem Programm stand. Hugh war beschäftigt und hatte sie beauftragt, eine Gruppe von Touristen für einen Tagesausflug nach Nassau zu fliegen, und das war gut. Sie brauchte Abstand, um nachzudenken und das Erlebte erst einmal zu verdauen.
 Während sie hastig das Frühstück hinunterschluckte, sagte sie sich, dass es im Grunde genau das war, was sie sich von Joaquins Unterricht erhoffte: sich wie eine richtige Frau fühlen; eine Frau, die sexuelles Verlangen empfinden und es in Männern erwecken konnte.
 Das Problem war, dass das Objekt ihrer Wünsche – besser gesagt, ihrer Träume – nicht das richtige war. Aber wenigstens wusste sie jetzt, dass diese Art von Empfindungen für sie existierten. In letzter Zeit hatte sie das immer mehr bezweifelt, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte.
 Molly wusste, dass das, was im Moment zwischen Carson und ihr existierte, sich nicht mit der Liebe zwischen Lachlan und Fiona oder Hugh und Sydney vergleichen ließ, und sie hatte sich immer öfter gefragt, ob es nicht an ihr lag. Mit anderen Worten, ob sie vielleicht frigide war.
 Seit gestern Abend brauchte sie sich deswegen keine Sorgen mehr zu machen – und das war eine wundervolle Gewissheit.
 Vielleicht konnte sie heute in ihren freien Stunden in Nassau etwas Hübsches zum Anziehen kaufen und ihren „Lehrer“ beim nächsten Unterricht damit überraschen. Ja, das war eine gute Idee.
 Beschwingt machte sie sich auf den Weg zum Hafen und zum Anlegesteg, wo die Ausflügler und ihre Begleiterin Sophy schon auf sie warteten.
 „Hoffentlich habe ich mich nicht verspätet“, sagte sie ein wenig ängstlich.
 Sophy beruhigte sie. „Nein, wir sind auch gerade erst angekommen. Jemand hat sich in letzter Minute zum Mitkommen entschlossen. Das geht doch in Ordnung, oder?“
 „Klar, für eine Person mehr ist immer Platz.“
 „Gracias.“

 Beim Klang der vertrauten Stimme wirbelte Molly herum und blickte in Joaquins dunkle Augen. Ihr Herz begann plötzlich wild zu schlagen, und ihre Wangen wurden heiß.
 „W…was wollen Sie?“
 „Ich glaube, wir sprachen gestern über mehr Unterricht“, erwiderte er lächelnd.
 „Aber doch nicht hier!“
 Sophy spitzte die Ohren. „Unterricht? Was für Unterricht?“
 „Flugstunden“, erwiderte Molly, bevor Joaquin den Mund aufmachen konnte. „Mr. Santiago sagte mir gestern, dass er gern fliegen lernen möchte.“
 „Also das war es, was Sie im Grouper so eifrig diskutiert haben. Sie waren so vertieft, dass Sie mich gar nicht gesehen haben.“
 Molly lächelte gezwungen, dann wandte sie sich an Joaquin. „Heute ist kein guter Tag. Ich bin von morgens bis abends unterwegs.“ Ihr Blick sagte deutlich: „Warum gehen Sie nicht?“
 „Ich bin überzeugt, dass ich vom Zuschauen eine Menge lernen kann“, erwiderte er strahlend, und Molly wagte nicht, sich in Sophys Anwesenheit und unter den Blicken von einem halben Dutzend interessierter Zuschauer auf eine Diskussion mit ihm einzulassen. „Wie Sie möchten“, sagte sie abweisend. „Aber ich warne Sie – ich bin sehr beschäftigt.“
 Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Den ganzen Tag?“, fragte er, charmant wie immer.
 Darauf wusste sie keine Antwort. Der Mann war so verwirrend, und ihr neu errungenes Selbstvertrauen schmolz wie Schnee in der Sonne. Sie wandte sich ab und half den Passagieren beim Einsteigen in das wartende Schlauchboot, wobei sie Joaquin geflissentlich aus dem Weg ging.
 Als sie das Wasserflugzeug erreichten, ging sie sofort an Bord und überließ es Sophy, den Fluggästen behilflich zu sein. Normalerweise tat sie das gern selber, es gab ihr die Gelegenheit, mit allen ein paar freundliche Worte zu wechseln und ihnen einen schönen Flug zu wünschen. Heute war sie allerdings nicht sicher, dass es ein schöner Flug werden würde.
 Im Cockpit beugte sie sich über die Liste mit den Startanweisungen, um sich auf den Flug vorzubereiten. Das war wichtiger, als darüber nachzudenken, mit welcher der Passagierinnen Joaquin Santiago jetzt wohl flirtete.
 Dann sah sie zu ihrem Entsetzen, wie er sich in den Sitz des Kopiloten zwängte.
 „Hier können Sie nicht sitzen“, fauchte sie.
 „Warum nicht? Ich muss sogar – wie soll ich sonst fliegen lernen?“ Er lächelte spöttisch, während er sich anschnallte.
 „Machen Sie sich nicht über mich lustig!“
 „Ganz und gar nicht. Das mit den Flugstunden war Ihre Idee, und Sophy meinte, ich soll mich hierher setzen, damit ich zuschauen kann. Ich finde, das war sehr aufmerksam von ihr.“
 Molly musterte ihn unfreundlich. „Ich meine es ernst, Joaquin. Das hier ist meine Arbeit.“
 „Das weiß ich, querida, und ich werde Sie nicht stören. Ich schaue bloß zu.“ Seine Stimme war tief und einschmeichelnd, und Molly spürte, wie ihr heiß wurde.
 „Lenken Sie mich nicht ab, ich muss mich konzentrieren.“
 Er verschränkte die Hände im Schoß. „Ich bin schweigsam wie ein Grab.“
 Als ob das einen Unterschied machte, wenn er nur Millimeter von ihr entfernt saß! Bei der geringsten Bewegung berührten sie sich.
 „So ein Cockpit ist nicht sehr geräumig“, murmelte er.
 Molly schwieg. Konzentrieren, befahl sie sich, nicht daran denken, dass er neben dir sitzt. Stell dir vor, er ist Carson.
 Sofort fühlte sie sich ruhiger, weniger verunsichert, wenn auch ein bisschen schuldbewusst. Armer Carson! Sei’s drum! Zumindest hatte sie die Maschine wieder im Griff. Als sie vom Wasser abhoben und in den wolkenlosen Himmel aufstiegen, hörte sie, wie Joaquin neben ihr den Atem einzog. „Kann man sich etwas Schöneres vorstellen?“, fragte er leise.
 Unter ihnen breitete sich das Meer in allen Schattierungen vom hellsten Türkis bis zum tiefsten Blau aus. In dem glasklaren Wasser sah man jede Sandbank, jedes Riff, und die kleinen Inseln mit ihrer dichten Vegetation und den weißen Stränden reihten sich wie grüne Perlen aneinander. Molly fand, dass sich auf der ganzen Welt nichts damit vergleichen ließ, und dass Joaquin ebenso zu empfinden schien, überraschte sie. Als sie Carson nach seinem letzten Besuch nach Nassau flog, hatte er nicht ein einziges Mal aus dem Kabinenfenster geschaut, sondern war die ganze Zeit in seine Unterlagen vertieft. Natürlich kannte er das alles von zahllosen Flügen, aber nach ihrer Meinung bekam man nie genug davon.
 Sie wandte den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Er lächelte, und sie spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Schnell sah sie wieder nach vorn.
 Das ist der falsche Mann, flüsterte die Stimme der Vernunft. Denk ans Fliegen, nicht an ihn.
 Nach der Landung in Nassau brachte ein Schlauchboot die Gruppe zum Dock, wo ein Minibus auf sie wartete. Der Ausflug begann wie immer mit einer Stadtrundfahrt, dann folgte ein Museumsbesuch und danach Mittagessen in einem typischen Restaurant. Am Nachmittag standen zwei Kunstgalerien auf dem Programm, wo sich die Touristen mit einheimischen Künstlern unterhalten konnten. Der Tag endete auf dem Strohmarkt mit seinen farbenfreudigen Souvenirkiosken, wo Molly die Gruppe für den Rückflug nach Pelican Cay erwarten würde.
 Obwohl Sophy es jedes Mal anbot, nahm Molly an dem Programm nicht teil; sie zog es vor, den Tag für sich zu haben. Manchmal musste sie für Hugh Einkäufe erledigen, aber heute stand nichts auf dem Programm. So konnte sie in aller Ruhe nach einem hübschen Kleid suchen und den Rest der Zeit am Strand verbringen.
 Der Bus brachte sie ins Stadtzentrum, wo sie ihn anhalten ließ. Sie wünschte Sophy und der Gruppe einen schönen Tag und wollte gerade aussteigen, als Joaquin ihr zuvorkam. Er machte die Tür auf, nahm Molly bei der Hand und zog sie auf die Straße. Dann teilte er der verblüfften Begleiterin mit, dass sie sich um vier Uhr am Strohmarkt treffen würden, und schlug die Tür zu. „Gehen wir.“ Er rieb sich die Hände. „Jetzt kommt Lektion Nummer zwei.“
 „Ich finde das überhaupt nicht lustig“, sagte Molly empört. „Was wird Sophy jetzt von mir denken?“
 „Dass Sie mir Unterricht im Fliegen geben“, erwiderte er und grinste.
 Molly fehlten die Worte.
 „Oder …“, fuhr er fort, „… dass wir unter uns sein wollen.“
 „Das fehlt gerade noch. Sophy weiß, dass ich mit Carson verlobt bin.“
 „Dann brauchen wir uns ja keine Sorgen zu machen. Kommen Sie, wir haben zu tun.“
 „Wir? Ich habe schon etwas vor.“
 „Das können wir später erledigen, erst die Arbeit, dann das Vergnügen.“ Er musterte die Geschäfte, als suche er nach etwas Bestimmtem.
 „Wohin gehen wir?“, fragte sie.
 „Das werden Sie gleich sehen. Ah … Genau, was ich suche.“ Er nahm ihren Arm und zog sie zu einem eleganten Friseursalon. „Zuerst kommt ein Haarschnitt.“
 „Wozu? Ich hatte erst letzte Woche einen.“
 „So? Von wem? Von Hugh?“
 Molly wurde dunkelrot vor Verlegenheit. „Na und? Ist das verboten?“
 „Ich dachte, Ihr Bruder ist Pilot.“
 „Bei der Armee hat er immer allen seinen Bekannten die Haare geschnitten.“
 „Bei der Armee!“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn Sie Ihren widerspenstigen Verlobten beeindrucken wollen, brauchen Sie eine schicke Frisur, nicht diesen Schulmädchenlook.“ Er öffnete die Tür und schob sie sanft, aber bestimmt in den Salon.
 Es war ein Palast aus Chrom und Glas, mit hohen Spiegelwänden, Spotlights in allen Regenbogenfarben und üppigen Palmen in Keramiktöpfen. Unwillkürlich dachte Molly an Hughs Veranda und die stumpfe Küchenschere. „Sie meinen es sicher gut …“, begann sie, „… und ich bin Ihnen auch dankbar, trotzdem finde ich …“ Sie verstummte, als eine elegante dunkelhäutige Frau auf sie zukam. Das schwarze Haar war zu dünnen, eng am Kopf anliegenden Zöpfen geflochten, deren Enden mit den bunt aneinandergereihten Perlen bei jedem Schritt graziös hin und her schwangen.
 „Guten Morgen. Kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte sie mit dem sanften, leicht singenden Akzent der Inseln.
 „Die Dame braucht einen Haarschnitt“, erwiderte Joaquin. „Einen Stil, der ihren Typ zur Geltung bringt.“
 „Ich verstehe.“ Aufmerksam begutachtete die Frau die kupferrote Lockenpracht von allen Seiten. Molly kam sich wie eine Kuh auf dem Jahrmarkt vor. Sie warf Joaquin einen bitterbösen Blick zu.
 Endlich war die Hairstylistin mit ihrer Musterung fertig. Sie hob Mollys Kinn mit einer sorgfältig manikürten Hand leicht an, dann nickte sie zufrieden und nahm sie am Arm.
 „Ich bin Melisande“, sagte sie. „Sie sind eine sehr schöne Frau, und es wird mir ein Vergnügen sein, das noch mehr zu betonen.“
 „Das bezweifle ich“, erwiderte Molly aufrichtig.
 Melisande zog die Brauen hoch. „Sie glauben mir nicht? Kommen Sie, ich werde es Ihnen beweisen.“
 Bevor Molly wusste, wie ihr geschah, lag sie, ein blendend weißes Handtuch um die Schultern, mit den Haaren über einem Waschbecken, spürte angenehm warmes Wasser über den Kopf laufen und roch duftendes Shampoo. Melisande massierte ihr sanft, aber nachhaltig die Kopfhaut, und unwillkürlich schloss Molly die Augen. Es fühlte sich himmlisch an.
 Nach dem Shampoo wickelte ihr die Hairstylistin ein Handtuch um das Haar und richtete den Sessel auf. Im Spiegel sah Molly Joaquins hochgewachsene Gestalt; er hatte sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen.
 Sie streckte ihm die Zunge heraus.
Seit Langem hatte Joaquin nicht mehr so viel Spaß gehabt.
 Verführen war ein bisschen wie Fußballspielen: Vorausgesetzt, man hatte es mit einem würdigen Widersacher zu tun, denn man konnte nie wissen, wie es ausging.
 In den letzten Wochen waren seine allabendlichen Eroberungen allerdings so routinemäßig verlaufen, dass er sie langsam langweilig fand. Und das wiederum erinnerte ihn an ein Match mit Amateuren: Flirten mit allzu willigen Damen war zwar ein angenehmer Zeitvertreib, aber das Resultat stand von Anfang an fest. Unvorhergesehenes passierte nie.
 Was man bei Molly McGillivray nicht behaupten konnte.
 Sie war eigensinnig und direkt und in einem gewissen Sinn unschuldig wie ein kleines Kind. Sie hatte keine Ahnung von ihrer Wirkung auf einen Mann. Nach dem gestrigen Abend war Joaquin zu der Überzeugung gelangt, dass sie keinen Nachhilfeunterricht nötig hatte. Sie war ein Naturtalent.
 Und sie verstand zuzuhören, auch das hatte sie bewiesen: Ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein, hatte er seine Seele vor ihr bloßgelegt und sich danach wie ein Narr gefühlt. Sie wusste weit mehr über ihn als er über sie, und dabei kannte er sie seit Jahren.
 Kein Zweifel, sie war eine große Überraschung. Nicht einmal, wie umwerfend schön sie unter dieser Mechanikerkluft war, hatte er bemerkt, bis er sie gestern in dem Handtuch die Treppe hatte herunterkommen sehen.
 Ihr Anblick hatte ihm den Atem verschlagen, und auf dem Weg zurück ins Hotel ging ihm der Gedanke nicht aus dem Kopf, wie es sein musste, sie in den Armen zu halten und zu lieben.
 Aber das war etwas, was er nicht herausfinden würde, denn Molly war verlobt.
 Joaquin schob die Hände in die Hosentaschen. Wo hatte ihr Verlobter bloß seine Augen? Wäre er an Carson Sawyers Platz, dann würde er nicht darauf warten, dass man ihn verführte, nicht bei einer Frau wie ihr! Er würde …
 „Fertig“, sagte Melisande und trat einen Schritt zur Seite.
 Er hob den Kopf – und sein Herz setzte fast aus. Aus dem Spiegel sah ihm die schönste Frau entgegen, der er jemals begegnet war.
 Die wirren Locken waren verschwunden. Stattdessen schmiegte sich das Haar wie ein glänzender tizianroter Helm um Mollys schmalen Kopf und brachte den schlanken Hals voll zur Geltung. Es war ein strenger, fast männlicher Schnitt, dennoch hätte nichts das Feminine ihres pikanten Gesichts besser hervorheben können – die perfekt geformten Wangenknochen, die unglaublichen Augen, den vollen sinnlichen Mund … Melisande hatte mit ihrer Schere ein Kunstwerk vollbracht.
 Wie betäubt betrachtete Joaquin das Gesicht im Spiegel.
 Molly ging es nicht viel besser. Fast hilflos blickte sie auf die Frau, die ihr entgegensah. Bin ich das wirklich?, schienen ihre Augen zu fragen. Dann lächelte sie zaghaft, und Joaquin spürte Verlangen nach ihr, scharf wie eine Messerspitze. Er konnte den Blick nicht abwenden.
 Melisande brachte sie alle beide in die Gegenwart zurück. Sie legte die Schere aus der Hand und zupfte ein wenig an den kurzen Strähnen, dann betrachtete sie zufrieden ihr Werk. „Glauben Sie mir jetzt?“, fragte sie die Frau im Spiegel.
 Molly fuhr sich mit der Zungenspitze über den Mund und nickte unsicher. „Wirklich erstaunlich.“
 Die Stylistin lachte. „Und was halten Sie davon?“ Fragend schaute sie Joaquin an. „Es steht ihr, finden Sie nicht?“
 „O ja“, erwiderte er. Seine Stimme klang rau. Melisande lächelte wissend, dann ergriff sie Mollys Hände. „Darum kümmern wir uns als Nächstes.“
 „Das ist zwecklos“, protestierte sie. „Ich bin Mechan…“
 „Doch!“ Das Wort entschlüpfte, bevor er es verhindern konnte.
 „Wie bitte?“ Zornig funkelte sie ihn an. „Sind das Ihre Hände oder meine?“
 Er dachte an die zarte Haut an ihren Handgelenken, und plötzlich wollte er, dass ihre Hände ebenso weich sein sollten.
 „Ihre“, erwiderte er. „Aber ich bin der Lehrer, ich bestimme.“
 Kriegerisch sahen sie sich an. Melisande blickte von einem zum anderen.
 Schließlich gab Molly nach. „Also gut“, seufzte sie. „Tun Sie, was Sie wollen.“ Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.
 Natürlich war es reine Zeitverschwendung; ein paar Stunden in der Werkstatt, und man würde nichts mehr davon sehen. Dennoch – als die Maniküre ihre schwieligen Handflächen und die strapazierten Fingernägel nach einer gründlichen Reinigung mit einer duftenden Creme massierte, sagte sie sich, dass es schön sein musste, gepflegte Hände zu haben. Sie stellte sich vor, wie sie Carson damit sanft über das schwarze Haar strich und …
 Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Carson hatte braunes Haar. Wie kam sie auf Schwarz? Sie wusste, warum und ballte unwillkürlich die Fäuste.
 Als sie nach beendeter Maniküre aufstand, wartete Joaquin bereits. Ohne zu fragen, nahm er ihre Hände in seine und betrachtete sie. „Wunderschön.“ Sacht ließ er die Daumen über die jetzt zarten Innenseiten gleiten, dann hob er eine Hand an die Lippen.
 Molly wurde feuerrot. „Joaquin!“ Sie versuchte, sich loszureißen, doch er hob die andere Hand und küsste sie ebenfalls. „Wie ich sehe, hat es sich gelohnt“, murmelte er sinnlich, und Molly lief ein Schauer über den Rücken.
 „Morgen Abend sehen sie genauso aus wie vorher“, sagte sie mürrisch.
 „Aber jetzt sind sie perfekt, so wie alles an Ihnen.“
 „Was wissen Sie schon!“
 „Nicht viel, das gebe ich zu. Aber ich würde gern mehr wissen.“ Seine Stimme klang dunkel und einschmeichelnd.
 „Ich will nicht, dass Sie so mit mir reden!“
 „Ich dachte, Sie wollen lernen, wie man flirtet.“
 „Schon, aber …“
 „Aber?“
 Sie schluckte. Dass er diese Wirkung auf sie haben würde, hatte sie nicht geahnt, und es gehörte nicht zum Programm. Es ging um Carson, nicht um ihn.
 Ruhig bleiben, dachte sie, nicht die Nerven verlieren. Es war meine Idee. Ich wollte, dass er mir zeigt, wie es gemacht wird, und genau das tut er. Denk an Carson, stell dir vor, dass er vor dir steht, nicht Joaquin Santiago.

In Gedanken sah sie ihren Verlobten vor sich: das jungenhafte Gesicht, die hellen blauen Augen mit den Lachfältchen, das braune Haar. Ob ihm ihre neue Frisur gefallen würde? Hoffentlich.
 Sie ging an die Kasse, um die Rechnung zu zahlen. Es kostete ein kleines Vermögen, aber das war es wert, wenn es Carson gefiel.
 „Gehen wir“, sagte Joaquin.
 Gemeinsam verließen sie den Salon. Auf dem Bürgersteig blieb Molly stehen und drehte sich zu ihm um. „Ich bin froh, dass Sie mich überredet haben. Ohne Sie wäre ich nie auf die Idee gekommen, meine Frisur zu ändern.“
 „De nada. Ich meine, gern geschehen.“ Er reichte ihr den Arm. „Gehen wir.“
 „Aber …“ Erstaunt sah sie ihn an. „Ich … ich will Sie nicht länger aufhalten, Sie sind sicher beschäftigt.“
 „Wir sind beschäftigt. Kommen Sie, jetzt gehen wir einkaufen.“
 „Aber ich …“
 „Keine Widerrede.“
 Die nächsten zwei Stunden schleppte Joaquin Molly von einer Boutique in die andere. Überall ließ er sich Kleider und Hosen, Blusen und Röcke zeigen, entschied, was sie anprobieren sollte, begutachtete sie kritisch und sagte, was ihm gefiel und was nicht. Er war in seinem Element. Mürrisch fragte sie sich, wie vielen Freundinnen er bisher den gleichen Dienst erwiesen hatte, obwohl ihr das eigentlich gleichgültig sein konnte. Dass es sie dennoch störte, ärgerte sie noch mehr, und sie warf ihm finstere Blicke zu.
 „Machen Sie nicht so ein Gesicht“, sagte er. „Drehen Sie sich um, damit ich den Rücken sehen kann.“
 „Ich frage mich, was Sie sehen wollen“, murrte sie. „Es hat keinen Rücken.“ Das Kleid, das sie gerade anprobierte, war hinten bis zur Taille ausgeschnitten. Es war hübsch und bunt und ausgesprochen feminin, und Taschen hatte es auch nicht. Wo sollte sie mit den Händen hin?
 „Sehr hübsch“, schnurrte er und wandte sich an die Verkäuferin. „Wir nehmen es.“
 „Habe ich gesagt, dass ich es möchte?“, protestierte Molly.
 „Aber es steht Ihnen wirklich gut“, versicherte die Verkäuferin. „Sie wollen Ihrem Freund doch sicher gefallen.“
 „Er ist nicht mein Freund.“
 „Ich bin ihr Lehrer“, erklärte Joaquin der Angestellten dermaßen gönnerhaft, dass Molly ihn liebend gern erdrosselt hätte.
 „Hier“, sagte er. „Probieren Sie das an.“ Er reichte ihr ein Etuikleid aus grüner Seide.
 „Das gefällt mir nicht. Es sieht aus wie ein Bleistiftetui.“
 Wortlos legte er es ihr über den Arm.
 „Tyrann!“, murrte sie und verschwand in der Ankleidekabine. Als sie sich endlich hineingezwängt hatte, saß das Kleid wie eine zweite Haut. Natürlich hatte es keine Taschen.
 „Ich finde, es sieht nach gar nichts aus“, murrte sie, als sie aus der Kabine kam.
 „Im Gegenteil, es ist fantastisch. Je einfacher, umso besser. Sie brauchen keine Rüschen und dergleichen Firlefanz, das ist für Frauen, die von ihrer Figur ablenken müssen. Sie, querida, haben das nicht nötig.“
 Die Art, wie er sie dabei ansah, ließ Molly das Blut in die Wangen steigen, sie fühlte sich plötzlich unglaublich feminin und sexy und gleichzeitig ein bisschen wagemutig.
 So hat Carson mich noch nie angesehen, ging es ihr durch den Kopf, und dieser Gedanke wirkte wie ein Dämpfer.
 Aber nicht für lange.
 Als Joaquin ihr auf der Straße wieder den Arm reichte, zögerte sie, doch dann hängte sie sich bei ihm ein. Es gehörte mit dazu und hatte nichts zu bedeuten.
 „Sehr gut“, lobte er. „Jetzt gehen wir essen, und Sie können mit mir flirten.“
 „Ich werde mein Bestes tun“, erwiderte sie mit einem koketten Zwinkern.
Ihre mutwillige Geste wurde ihm fast zum Verhängnis. Mit den grünen Augen, dem schimmernd tizianroten Haar und dem unwiderstehlichen Lächeln war Molly McGillivray die personifizierte Versuchung.
 Während des Mittagessens hörte sie nicht auf, mit ihm zu flirten, wobei er sie nach Kräften unterstützte. Sie war erfrischend natürlich, und er fand es unmöglich, sich ihrem Zauber zu entziehen.
 Als der Kellner kam, um die Teller wegzuräumen, bestellte er Kaffee, und Molly griff nach der Speisekarte, um ein Dessert auszusuchen.
 „Mir ist nach etwas richtig Dekadentem zumute. Hm, das klingt gut.“ Sie wandte sich an den Kellner. „Ich hätte gern die Sündhafte Versuchung.“
 Joaquin bekam einen Hustenanfall, und sie lachte. „Es ist Schokoladentorte, nichts weiter, aber ich finde, es passt. Sie nicht auch?“
 Er nickte nur, immer noch sprachlos.
 Als der Nachtisch gebracht wurde, gab sie ihm ein Stückchen zum Probieren. Es schmeckte ausgezeichnet, aber bei Weitem nicht so gut wie der Tupfen Schlagsahne, den er kurz darauf von ihrem Mund abwischte.
 Sie zuckte ein wenig zurück und fuhr mit der Zungenspitze über die Stelle, die er berührt hatte. Unwillkürlich zog Joaquin den Atem ein.
 „Ist was?“
 „Nein.“
 „Habe ich immer noch Sahne im Gesicht?“, fragte sie und griff nach der Serviette. „Oder ist Ihnen langweilig?“ Sie machte Anstalten aufzustehen. „Von mir aus können wir gehen.“
 Er hielt sie fest. „Essen Sie Ihren Nachtisch. Sie können mir ja noch einen Bissen abgeben.“
 „Na schön, teilen wir.“ Sie spießte ein Stückchen Torte auf die Kuchengabel und hielt es ihm hin, bevor sie den nächsten Bissen in den Mund steckte. Auf diese Weise aßen sie das Dessert, während sie sich nicht aus den Augen ließen. Es war der sinnlichste Nachtisch, den Joaquin in seinem Leben gegessen hatte, sündhaft bis zum letzten Krümel.
 Während er noch überlegte, ob er ihr vielleicht eine Nachhilfestunde in einem Hotelzimmer vorschlagen sollte, schaute Molly auf die Armbanduhr. „O Gott, schon nach vier!“, rief sie entsetzt.
 Verwirrt zog er die Brauen hoch. „Na und?“
 „Um vier sollten wir am Strohmarkt sein, haben Sie das vergessen? Und jetzt ist es zehn nach.“ Sie sprang auf und griff nach den Tragetüten. „Hugh macht mich zur Schnecke, wenn er das erfährt. Er legt solchen Wert auf Pünktlichkeit.“
 „Ich bin sicher, dass Sophy den Mund hält. Ich sage ihr, es war meine Schuld.“
 Aber Molly schüttelte nur den Kopf und griff nach der Rechnung.
 „Geben Sie her!“ Er warf einen Blick auf den Betrag und legte ein paar Geldscheine auf den Tisch, dann nahm er ihr die Tüten ab. „Die trage ich.“ Verstimmt, dass sie nicht mehr an ihn, sondern nur noch an den Job und ihren Bruder dachte, fügte er hinzu: „Das Ende der Welt wird es ja wohl nicht sein.“
 Seine Worte fielen ins Leere. Molly rannte bereits durch die Tür ins Freie.
Wenn man der Reaktion der männlichen Bevölkerung von Pelican Town Bedeutung beimessen wollte, so war Mollys neuer Haarschnitt ein Hit. Jeder, der sie am Abend zurückkommen sah, bekam zunächst Mund und Augen nicht mehr zu, um dann zu verkünden, dass sie fantastisch aussah. Sie nahm die zahlreichen Komplimente gelassen entgegen, obwohl sie sich insgeheim darüber freute.
 Als Nathan Wolfe ihr auf der Straße begegnete, blieb er stehen und blinzelte. „Molly?“, fragte er ungläubig.
 „Hallo, Nathan. Wie geht’s?“
 „Gut, danke.“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß, dann grinste er breit. „Dir anscheinend auch.“
 „Kaum zu fassen“, sagte sie zu Joaquin, der sie nach Hause begleitete. „Ich hätte nicht geglaubt, dass jemandem etwas auffällt.“
 „O ja, sie haben es nicht übersehen“, erwiderte er finster, denn die bewundernden Blicke waren ihm nicht entgangen. Als sie vor ihrem Haus ankamen, öffnete er das Gartentor. „Ich komme mit rein“, sagte er kurz.
 „Gern.“ Sie schloss die Haustür auf. „Stellen Sie die Taschen aufs Sofa, ich räume später auf.“ Dann holte sie ihr Portemonnaie aus der Hosentasche und reichte ihm ein paar Geldscheine. „Das ist fürs Mittagessen.“
 Entgeistert sah er sie an und runzelte die Stirn. „Wenn ich eine Frau zum Essen einlade, bezahle ich auch.“
 „Aber es war keine Einladung“, korrigierte sie. „Sie haben gesagt ‚Jetzt gehen wir essen, und Sie können mit mir flirten‘.“
 Genau das hatte er gesagt. „Es war eine Einladung“, erwiderte er gereizt. „Und Sie werden so gut sein und akzeptieren.“
 Um Mollys Mundwinkel zuckte es. „Wissen Sie, dass Sie sich genau so anhören, wie man sich einen Spanier vorstellt? Stolz und sehr arrogant.“
 „Für Sie ist das ist noch lange kein Grund, Ihre gute Erziehung zu vergessen. Stecken Sie das Geld weg.“
 „Nein.“
 Ein stummer Zweikampf entbrannte, keiner wollte nachgeben. Schließlich zuckte Molly mit den Schultern und stopfte die Scheine wieder in die Hosentasche. „Ganz wie Sie möchten.“
 „Allerdings.“
 Der Blick hielt, die Spannung wuchs, und die Luft zwischen ihnen knisterte förmlich vor unterdrücktem Verlangen. Unwillkürlich streckte Joaquin den Arm aus und berührte das glänzende Haar; es fühlte sich wie Seide an. Er ließ die Hand darübergleiten, bis hinab zum Nacken. Sein Daumen streifte ein kleines wohlgeformtes Ohr.
 Molly stand ganz still, sie wagte kaum zu atmen.
 „Qué bonita eres“, murmelte er. „Wie schön Sie sind.“
 Sie schluckte, und er sah, wie der Puls an ihrem Hals flatterte. Sacht zog er die Linie ihres Kinns nach und berührte ihre Lippen. Sie zuckte zusammen. Ihr war, als erwache sie aus einem Traum, und sie trat hastig einen Schritt von ihm weg. „Wow! Sehr beeindruckend.“
 „Was ist beeindruckend?“
 „Spanische Komplimente.“ Sie lachte nervös. „Gehört das mit zum Spiel?“
 „Welches Spiel?“
 „Na ja, Sie wissen schon … die Kunst des Verführens. Machen Sie das immer so?“ Mit ein paar Schritten flüchtete sie hinter den Couchtisch.
 „Ich mache das nicht immer so.“
 „Ach nein? Dann improvisieren Sie wohl jedes Mal“, erwiderte sie nicht sehr freundlich.
 Joaquin zog die Brauen zusammen. „Was soll das? Warum sind Sie auf einmal so bissig?“
 „Das bin ich nicht.“ Sie log, und man hörte es. „Ich versuche nur, die … die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, wie um sich zu schützen.
 „Und wie soll ich das verstehen?“
 Sie war wirklich nicht wie die anderen – sie war verwirrend und rätselhaft, und er wurde aus ihr nicht klug.
 „Das heißt, dass ich versuche, einen klaren Kopf zu behalten. Und dass Sie mich völlig durcheinanderbringen.“
 „Ich bringe Sie durcheinander?“ Er lachte. „Haben Sie eine Vorstellung, was Sie tun? Nein? Dann werde ich es Ihnen zeigen.“ Mit zwei Schritten war er bei ihr, zog sie ungestüm in seine Arme und küsste sie auf den Mund.
Endlich!

 Es war wie beim Fußball. Manchmal erzielte man einen Treffer, wenn man am wenigsten damit rechnete. Man sah eine Chance, und man ergriff sie.
 Keiner von ihnen war darauf vorbereitet, und als sich ihre Lippen trafen, war es wie eine Explosion, heftig und zügellos und voll Verlangen. Ihr heißer Atem vermischte sich, während sie sich leidenschaftlich aneinanderdrängten und den Körper des anderen ungeduldig zu erforschen suchten.
 Es war himmlisch, es war einmalig – und im nächsten Moment war es vorbei.
 Wie es geschah, hätte er nicht sagen können, aber plötzlich war sie nicht mehr in seinen Armen. Plötzlich stand sie am anderen Ende des Raums. Ihr Atem ging flach, und mit unsicherer Hand strich sie durch das zerzauste Haar.
 „Das war … interessant.“ Sie blinzelte und holte tief Luft.
 Er traute seinen Ohren nicht. „Interessant?“, wiederholte er wie betäubt.
 „Ich meine … lehrreich“, korrigierte sie mit forcierter Munterkeit. „Aber für heute habe ich, glaube ich, genug gelernt. Zu viel des Guten ist eher schädlich, finden Sie nicht auch?“




4. KAPITEL
Molly war die Sensation von Pelican Cay.
 Den ganzen nächsten Tag kamen Schaulustige in der Werkstatt vorbei, um sie zu bestaunen. Als schließlich auch noch Trina, die Wetterdame der örtlichen Radiostation, auftauchte, meinte Molly in komischer Verzweiflung: „Am besten wäre es, du verkündest meinen neuen Look in deiner Sendung.“
 Trina lachte. „Nicht mehr nötig, inzwischen ist er keine Neuigkeit mehr. Jeder ist auf dem Laufenden.“
 Das konnte Molly nur recht sein, denn es gab Wichtigeres, womit sie sich beschäftigen musste, zum Beispiel Joaquins Kuss.
 Sie weigerte sich, mehr darin zu sehen als einen Teil des sogenannten Unterrichts. Er hatte sie aufrütteln und ihr zeigen wollen, wie unerfahren sie in diesen Dingen war, wie wenig sie wusste. Was er nicht wusste, war, wie stark sie auf ihn reagierte. Und das war etwas, das ihr zu schaffen machte. Sie hatte das Gefühl, Carson zu betrügen – ein Gefühl, das ihr Bruder Hugh noch verstärkte, als er ein wenig später in der Werkstatt erschien.
 Wie angewurzelt blieb er stehen und starrte sie an. „Heiliger Strohsack!“, brachte er mühsam hervor. Dann musterte er sie eingehend, während Molly ungeduldig eine seiner sarkastischen Bemerkungen erwartete.
 Sie kam nicht. Stattdessen fragte er fast drohend: „Hat das zufällig etwas mit Joaquin Santiago zu tun?“
 „Natürlich nicht! Wie kommst du darauf?“
 „Du warst neulich mit ihm aus. Und Sydney sagt, dass er gestern mit dir nach Nassau geflogen ist.“
 „Nicht mit mir, sondern mit der Gruppe“, korrigierte sie. Theoretisch stimmte das auch, obwohl Hughs Behauptung der Wahrheit bedeutend näher kam.
 Er brummte etwas Unverständliches, dann sagte er: „Sieh dich vor. Er ist ein Luftikus, der den Frauen den Kopf verdreht.“
 „Wie bitte?“
 „Sei vorsichtig, Molly. Oder möchtest du, dass dich ein spanischer Playboy sitzen lässt?“
 „Hugh! Was fällt dir ein?“
 Ihre offensichtliche Entrüstung entging ihm nicht, und er fügte ungeschickt hinzu: „Ich will dich nur warnen. Du bist Joaquin nicht gewachsen. Kleine Mädchen wie dich vernascht er zum Frühstück.“
 „Ich bin kein kleines Mädchen, und deine guten Ratschläge kannst du dir sparen, damit du es weißt“, erwiderte sie hitzig. „Hast du Carson vergessen?“
 „Wen?“
 „Carson Sawyer. Meinen Verlobten. Wir wollen heiraten.“
 „Stimmt.“ Seine Erleichterung war so komisch, dass Molly nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte.
 Am Nachmittag schaute Lachlan bei ihr vorbei, und sie hatten fast wortwörtlich die gleiche Unterhaltung.
 „Hallo, Molly. Hast du eine Minute?“
 „Klar. Was gibt’s?“
 Er betrachtete sie eine Weile. „Steht dir gut, die neue Frisur.“
 „Danke.“ Anscheinend war er nicht gekommen, um ihr, wie Hugh, einen Vortrag zu halten.
 „Du siehst direkt … äh … feminin aus.“
 Molly sagte nichts. Sie wartete.
 „Ich …“, er zögerte, „… hoffe bloß, du machst dir keine falschen Hoffnungen.“
 „Wovon sprichst du?“
 „Von Joaquin.“ Lachlan steckte die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Zehen. „Er ist ein prima Kerl und mein bester Freund. Aber das heißt nicht, dass er dir …“
 „Halt“, sagte sie. „Hör sofort auf.“
 „Ich wollte bloß …“
 „Sei still!“ Drohend ging sie auf ihn zu. „Was ich privat mache, ist meine Angelegenheit. Ob und mit wem ich mich treffe, ob wir zusammen essen gehen oder ein Bier trinken oder Sex haben …“
 Lachlans Gesicht wurde dunkelrot. „Du hast mit ihm geschlafen?“
 „Nein, aber selbst wenn, dann ist das mein Problem und nicht deins. Ich bin erwachsen, falls du das vergessen hast, und niemand schreibt mir vor, was ich zu tun und zu lassen habe. Das weiß ich selbst. Und obwohl es dich nichts angeht – es gehört nicht zu meinen Angewohnheiten, mit einem anderen Mann ins Bett zu gehen, solange ich verlobt bin.“
 Lachlan sah sie verständnislos an, dann fiel der Groschen. „Hol’s der Teufel. Carson hatte ich ganz vergessen“, sagte er und grinste.
 Dass ihr das gestern einen Moment lang auch passiert war, brauchte er nicht zu wissen; zum Glück war sie noch rechtzeitig zur Besinnung gekommen. „Dann erinnere dich gefälligst wieder an ihn. Ist das alles, oder wolltest du sonst noch etwas?“ Sie lächelte honigsüß.
 „Nein“, entgegnete er mit einem schiefen Lächeln und zauste ihr Haar. „Der Haarschnitt ist wirklich spitze, Molly. Carson wird begeistert sein.“
 Hoffentlich, dachte sie, nachdem ihr Bruder gegangen war. Wenn er doch bloß schon da wäre! Plötzlich erschien ihr die Zeit bis zu Carsons Ankunft wie eine Ewigkeit. Wie konnte sie sicher sein, dass ihr, wie Hugh sich so treffend ausgedrückt hatte, ein gewisser spanischer Playboy nicht vorher den Kopf verdrehte?
Zu jeder Schlacht gehört ein Plan, und um zu siegen, muss man seinen Gegenspieler kennen.
 Joaquin beschloss, seinem Freund und ehemaligem Teampartner einen kleinen Besuch abzustatten, um mehr herauszufinden.
 „Hallo, Suzette. Wie geht’s?“ Er schenkte Lachlans Assistentin sein charmantestes Lächeln. „Ist Ihr Chef zu sprechen?“
 „Er telefoniert, aber Sie können ruhig hineingehen.“
 Joaquin bedankte sich und betrat das Büro. Lachlan, der gerade eine Trainingsstunde mit den Pelikanen absolviert hatte, war noch in T-Shirt und Shorts; er sah zerzaust und verschwitzt aus. Mit einer Kopfbewegung bedeutete er Joaquin, sich zu setzen, während er das Telefongespräch beendete. Dann ließ er sich in seinen Schreibtischsessel fallen.
 „Du bist doch nicht etwa gekommen, um deine Dienste anzubieten“, sagte er schmunzelnd. „Wir könnten einen guten Offensivtrainer gebrauchen.“
 „Danke, kein Interesse.“ Joaquin wusste, sein Freund meinte es gut, aber mit Fußball wollte er nichts zu tun haben. Er überlegte, wie er sein Anliegen möglichst beiläufig zur Sprache bringen konnte, aber nichts fiel ihm ein. Schließlich fragte er geradeheraus: „Was ist das eigentlich für ein Typ, mit dem Molly verlobt ist?“
 „Carson?“ Lachlan blinzelte. „Warum willst du das denn überhaupt wissen?“
 „Nur so. Sie erwähnte ihn neulich, als wir uns unterhielten. Pelican Cay ist nicht groß, und ich frage mich, warum ich ihm nie begegnet bin.“ Das hörte sich wohl beiläufig genug an.
 „Kein Wunder, Carson ist fast nie zu Hause. Er hat die Absicht, Nummer eins im internationalen Wirtschaftsleben zu werden.“
 „Wirklich?“ Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken. „Das klingt ja recht beeindruckend.“
 „Allerdings, vor allem, wenn man weiß, woher er kommt. Sein Vater war Fischer. Er ertrank, als Carson fünfzehn war und gerade anfing, mit ihm auf Fischfang zu gehen. Ein paar Bekannte wollten ihm das Boot und die Ausrüstung abkaufen, und seine Mutter hat versucht, ihn dazu zu überreden. Aber Carson wollte nicht, er sagte, dass er wie sein alter Herr fischen wollte, und das hat er auch getan, nur in weit größerem Umfang.“ Lachlan lächelte, als er sich an den jungen Carson Sawyer erinnerte. „Am Anfang halfen ihm zwei alte Männer, mit denen er Tag und Nacht auf Fischfang ging. Dann, mit achtzehn, kaufte er ein zweites Boot und heuerte eine Mannschaft. Aber die zwei Alten hat er nie vergessen, und er kümmert sich auch heute noch um sie.“
 Carson Sawyer, der Musterknabe, ging es Joaquin durch den Kopf. Fleißig, entschlossen, sparsam und loyal.
 „Heute gehört ihm eine ganze Flotte“, fuhr Lachlan fort. „Er besitzt Grundstücke auf mehreren Inseln und ist an zwei oder drei Unternehmen in den Staaten beteiligt. Bei seinem letzten Besuch hat er mir erzählt, dass er daran denkt, sein Geschäft nach Europa und in den Südpazifik auszudehnen. Sein Ehrgeiz kennt keine Grenzen, aber er hat dabei nie vergessen, woher er kommt. Er ist ein Pfundskerl, mit dem man Pferde stehlen kann.“
 Möglich – aber seine Verlobte vernachlässigte er.
 „Ich höre, du warst vorgestern mit Molly im Grouper“, sagte Lachlan jetzt. Er lehnte sich vor und sah seinem Freund in die Augen.
 Auch Joaquin setzte sich gerade. „Das stimmt.“
 Sie sahen sich an, und keiner sagte etwas. Lachlans Augen waren nicht grün, sondern blau, aber sein Blick war ebenso eindringlich wie der seiner Schwester.
 „Ich mag Molly“, sagte Joaquin schließlich. „Sie ist ein nettes Mädchen.“
 „Das ist sie, wenn auch nicht besonders lebensklug.“
 „Warum erzählst du mir das?“
 „Damit du ihr nicht zu nahe trittst.“
 Joaquin machte ein entschlossenes Gesicht. „Vielleicht solltest du Carson Sawyer das Gegenteil empfehlen.“
 Lachlan runzelte die Stirn. „Was willst du damit sagen?“
 „Wenn er ihr Verlobter ist, warum ist er dann nicht hier? Warum hält er sie hin, anstatt sie zu heiraten?“
 „Das geht mich nichts an und dich auch nicht.“ Seine Augen wurden schmal. „Oder hast du Molly vielleicht gefragt?“
 „Nein.“ Aber sie hat es mir gesagt, fügte Joaquin im Stillen hinzu.
 „Ich nehme an, dass die beiden heiraten, wenn sie so weit sind“, fuhr Lachlan fort. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. „Vielleicht lässt sich Carson von Mollys neuem Look inspirieren.“
 Unwillkürlich ballte Joaquin die Fäuste. „Vielleicht. Ich hoffe nur, es ist nicht das Einzige, was ihn inspiriert.“
 Lachlan zog die Brauen hoch. „Seit wann spielst du dich als Beschützer der verlobten Weiblichkeit auf?“
 Joaquin stand auf. „Unsinn, wir haben zufällig darüber gesprochen, das ist alles.“
 „Und dabei wird es hoffentlich auch bleiben“, erwiderte Lachlan nachlässig, doch die Warnung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Auch er erhob sich. „Ich brauche eine Dusche. Kommst du mit nach Hause? Wir laden dich zum Essen ein.“
 „Nein. Trotzdem – danke für die Einladung.“
 Als sie zusammen das Büro verließen, legte McGillivray dem Freund eine Hand auf die Schulter. „Carson ist in Ordnung, mach dir wegen Molly keine Sorgen. Die beiden werden sich schon einigen, wahrscheinlich früher als erwartet.“ Er warf Joaquin einen Seitenblick zu. „Wie sieht es bei dir aus? Warum suchst du dir nicht selbst eine Frau?“
 „Dafür habe ich meine Mutter.“
 Lachlan lachte. „Dann ruf sie halt an und sag ihr, sie soll damit anfangen.“
 „Das hat sie schon längst. Warum glaubst du, dass ich hier bin?“
 „Du Ärmster.“ Er grinste, dann wurde er ernst. „Ist sonst alles in Ordnung? Ich will mich nicht in deine Angelegenheiten mischen, aber wenn ich dir irgendwie helfen kann …“
 „Danke, aber mir geht es gut. Geh heim und dusche. Bis bald.“
 Lachlan zögerte, dann zuckte er mit den Schultern und versetzte Joaquin einen kameradschaftlichen Boxhieb. „Mach keine Dummheiten – wenigstens nicht solche, die ich nicht auch gemacht habe.“ Mit einem Augenzwinkern wandte er sich ab, durchquerte das Foyer und verließ das Hotel.
 Joaquin sah ihm nach. Lachlans Rat kam ein wenig spät: Eine Dummheit hatte er bereits begangen: Er hatte Molly geküsst. Und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er es nicht dabei belassen.
 Nachdenklich strich er mit der Hand über sein unrasiertes Kinn: Müdigkeit überkam ihn. Langsam ging er die Treppe hinauf und in sein Zimmer.
Der nächste Tag verging, und Molly sah oder hörte nichts von Joaquin. Das war auch ganz in Ordnung.
 Auch am Tag darauf begegnete sie ihm nicht, und sie kam nicht umhin, sich zu fragen, ob er ihr vielleicht absichtlich aus dem Weg ging. Oder sie ihm.
 Vielleicht mieden sie sich unbewusst. Vielleicht wartete jeder darauf, dass der andere den ersten Schritt tat. Vielleicht …
 Vielleicht bin ich dabei, den Verstand zu verlieren, dachte sie gereizt.
 Unruhig lief sie in ihrem Wohnzimmer auf und ab. Sollte sie ihn anrufen? Natürlich erwartete sie nicht, dass er Tag und Nacht an sie dachte, ganz im Gegenteil. Nur … wenn ein Mann eine Frau küsst, so wie Joaquin sie geküsst hatte – so, als wolle er bedeutend mehr als nur einen Kuss – dann war es doch ganz normal, dass man sich überlegte, ob und wie es weitergehen würde.
 Wobei die Betonung auf dem Wort ob lag. Molly war sich klar, dass es nicht weitergehen konnte. Sie wollte es auch nicht, sie war Carson Sawyers Verlobte. Und selbst wenn sie es nicht wäre – Joaquin Santiago war, wie Hugh so treffend gesagt hatte, ein spanischer Playboy. Er war kein Mann zum Heiraten.
 Dennoch – sie hätte nichts dagegen, ihn zu sehen und sich mit ihm zu unterhalten. Ihn zu küssen.
 Mit einem Ruck blieb sie stehen. Wie, um alles in der Welt, kam sie auf die Idee?
Ich muss aufhören, an ihn zu denken. Entschlossen nahm sie ihre Wanderung wieder auf. Oder aber, ich sollte mehr über ihn
nachdenken. Ich sollte öfter mit ihm zusammen sein, um gegen seinen Charme immun zu werden.

 Das war es! Sie musste ihn sehen, um sich an ihn und die Wirkung, die er auf sie hatte, zu gewöhnen.
Ich will, dass er mich küsst.

 Aufstöhnend ließ sie sich auf die Couch fallen und schloss die Augen. Und sofort sah sie ihn vor sich, spürte seine Lippen auf ihrem Mund. War es wirklich so wundervoll gewesen, oder bildete sie sich das nur ein?
 Es war eine Frage, die sie vielleicht klären sollte.
„Sie wollen mich zum Abendessen einladen?“, wiederholte er ungläubig, noch ganz überrascht über ihren Anruf.
 „Ich möchte mich gern für den Tag in Nassau revanchieren“, sagte sie leichthin. „Für alles, was Sie für mich getan haben.“
 Er war nicht sicher, was sie damit meinte. Den Haarschnitt? Den Einkaufsbummel? Das Mittagessen? Den Kuss? Oder alles zusammen?
 War es eine gute Idee? Die Einladung kam etwas plötzlich; vielleicht wäre es besser, erst darüber nachzudenken.
 Er tat, was er fast immer tat: Er folgte seinem Instinkt.
 „Gern“, sagte er. „Das ist nett von Ihnen. Danke für die Einladung.“
 Etwas, das sich wie Aufatmen anhörte, kam aus der Leitung. „Prima. Wie wär’s so gegen sieben?“
 „Sieben hört sich gut an. Bis später.“
Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.

 Lachlans Worte gingen Joaquin nicht aus dem Sinn, als er sich mit einer Flasche Wein und einem Blumenstrauß auf den Weg zu Mollys Haus machte.
 Aber, so fragte er sich, was konnte Lachlan dagegen einzuwenden haben, wenn er seiner Schwester in einer Notlage Hilfe leistete? Er wies sie lediglich in die uralte Kunst des Verführens ein. Er zeigte ihr, worauf es ankam: die kleinen Gesten, das Geben und Nehmen zwischen Mann und Frau. Dinge, die sie aus irgendeinem Grund nie gelernt hatte. Wenn sie bei der Gelegenheit entdeckte, dass auf der Welt außer Carson Sawyer auch noch andere Männer existierten, dann … dann war es mit ihrer Liebe für ihn vielleicht doch nicht so weit her.
 Er hatte nicht die Absicht, sie ihrem Verlobten auszuspannen, Gott bewahre. So gern er auch mit ihr zusammen war, so gut sie auch küsste, Molly war nicht sein Typ. Sie war eine Frau, die heiraten und Kinder haben wollte. Und damit hatte er es nicht eilig.
 Was noch wichtiger war: Sie wollte auch einen anderen Mann.
 Wenigstens behauptete sie es.
 Dann stand er vor ihrem Haus. Er erklomm die paar Stufen und klopfte an die Fliegentür.
 „Herein.“
 Verlockende Essensdüfte wehten ihm entgegen. Er schnupperte erwartungsvoll und spürte, wie sein Magen knurrte. Doch als er die Küche betrat, vergaß er seinen Hunger – ein weit stärkeres Verlangen verdrängte jeden Gedanken an Nahrung und all seine guten Vorsätze.
 Molly stand am Herd und löffelte Reis aus dem Kochtopf in eine blaue Keramikschüssel. Sie war barfuß und trug eins der neuen Kleider. Es war mit leuchtend roten und orangefarbenen Motiven bedruckt und vertrug sich dem ersten Eindruck nach nicht mit ihrer Haarfarbe, dennoch brachte es ihren kupferfarbenen Glanz wunderbar zur Geltung. Ebenso wie die goldbraun getönte Haut des nackten Rückens.
 Als sie ihn hörte, drehte sie sich um. Ihr Gesicht war vom Kochen erhitzt, und sie erschien ihm schöner als je zuvor.
 „Sie sehen umwerfend aus.“
 Molly lächelte. „Nur, weil Sie so einen guten Geschmack haben. Das Kleid ist cool, nicht wahr?“ Sie vollführte einen Kreis, bei dem der kurze weite Rock den Blick auf ihre schlanken Schenkel freigab.
 „Sehr cool. Hier.“ Er hielt ihr den Strauß entgegen.
 „Blumen!“ Ihre Augen leuchteten auf. „Sie sind der Erste, der mir Blumen schenkt.“ Sie schnupperte an den Blüten, dann lächelte sie Joaquin zu. „Sie sind wunderschön. Vielen Dank.“
 Anscheinend war Carson doch nicht perfekt. „Gern geschehen.“ Er gab ihr den Wein und erfuhr, dass ihr auch noch niemand Wein geschenkt hatte. Sie bat ihn, die Flasche zu entkorken und einzuschenken.
 „Das Essen ist fertig.“
 Sie setzten sich an den mit Strohsets und buntem Keramikgeschirr einladend gedeckten Tisch. Das Essen schmeckte ausgezeichnet – in der Küche brauchte Molly ganz offensichtlich keinen Nachhilfeunterricht. Und der Wein war perfekt, trocken und gut gekühlt. Sie hob ihr Glas und prostete ihm zu. „Ich freue mich so, dass Sie gekommen sind.“
 Joaquin räusperte sich und trank rasch einen Schluck. „Ich mich auch.“
 Während sie es sich schmecken ließen, unterhielten sie sich über das bevorstehende Festival. Molly schwärmte von dem Spruchband, das sie angefertigt hatte, von den vielen Besuchern, die Hugh auf die Insel fliegen würde, von den zahlreichen Veranstaltungen, die geplant waren. Jedes Hotel war voll belegt, und alle versprachen sich ein Riesengeschäft.
 Joaquin ließ sie reden. Es machte ihm Spaß, ihr zuzuhören, und er genoss die entspannte Atmosphäre. Alles war „comme il faut“, ohne Flirt und ohne Sinnlichkeit.
 Und der Kuss?, dachte er unwillkürlich. Hat sie den schon vergessen, oder war er für sie nicht so denkwürdig gewesen wie für ihn?
 Unmöglich. Er erinnerte sich an das stürmische Pochen ihres Herzens, als sie sich an ihn presste; an die Glut ihrer Lippen auf seinem Mund …
 „Fiona sagt, er denkt Tag und Nacht an nichts anderes.“
 Mollys Stimme brachte ihn mit einem Schlag in die Gegenwart zurück. Wovon redete sie? Von ihm? War es so deutlich zu sehen, woran er dachte?
 „Wovon sprechen Sie?“
 „Vom Fußballturnier. Zehn Mannschaften von verschiedenen Inseln spielen gegeneinander, und natürlich will Lachlan, dass die Pelikane gewinnen. Fiona sagt, er ist nur noch ein Nervenbündel.“
 „Das glaube ich gern.“
 „Mir kann es nur recht sein. Solange er an Fußball denkt, lässt er mich wenigstens in Ruhe.“
 „Wieso? Macht er Ihnen das Leben schwer?“
 „Ja, und nur weil ich eine neue Frisur habe. Ist das nicht irre?“ In komischer Verzweiflung zuckte sie mit den Schultern.
 Nicht wirklich, dachte er, sagte aber nichts. Auch sein Gespräch mit Lachlan erwähnte er nicht. Er griff nach der Weinflasche.
 „Möchten Sie noch einen Schluck?“
 „Nein, danke.“ Sie schob den Teller beiseite und lehnte sich mit einem trägen Lächeln zurück.
 Joaquin fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte, aber er nahm sich zusammen. Er war hier, um Molly Nachhilfeunterricht zu geben. Schweigend lehnte er sich ebenfalls zurück und sah sie unter halb geschlossenen Lidern an. Heute würde er ihr zeigen, was sich ein Mann und eine Frau auch ohne Worte, nur mit Blicken, sagen konnten. Dann würde er …
 Ein nackter Fuß glitt über seine Wade.
 Er fuhr hoch, als habe ihn ein glühendes Eisen berührt. „Was soll das?“
 Molly richtete sich auf. „Tut mir leid“, sagte sie halb verlegen, halb enttäuscht. „Habe ich es falsch gemacht?“
 Falsch? Sie hatte das mit Absicht getan?
 Er fluchte, zuerst auf Spanisch, dann auf Katalanisch. Sein Bein prickelte. Obwohl sie den Fuß zurückgezogen hatte, konnte er den Kontakt ihrer Zehen auf seiner Haut noch immer fühlen.
 „Joaquin …“
 „Kein Grund zur Aufregung. Sie … Ich war nicht darauf gefasst, das ist alles.“
 „Oh …“ Sie wirkte nachdenklich. „Vielleicht hätte ich Sie warnen sollen.“
 „War…“ Das Wort blieb ihm im Halse stecken.
 „Ja. Aber ich dachte, dass Sie nichts dagegen hätten, wenn wir ein bisschen üben.“
 Joaquin war sprachlos. Sie wollte üben, wie sie sein Bein am besten mit den Zehen streicheln konnte?
 „Ist Ihnen das unangenehm?“
 Wie beantwortet man eine solche Frage? Tu nichts, was ich nicht auch tun würde! Was würde Lachlan sagen, wenn er sie jetzt sehen könnte?
 Andererseits … Er, Joaquin Santiago, war nicht ihr Bruder, und dieses Spiel mit den Zehen war erotischer als alles, was er bisher erlebt hatte.
 „Nein“, erwiderte er gepresst. „Üben Sie ruhig weiter.“
 Erleichtert lehnte sie sich wieder zurück. Ihre Augen funkelten. Er hielt den Atem an, als ihr Fuß sacht an seinem Bein emporglitt, und obwohl er darauf gefasst war, konnte er sich nur mühsam beherrschen. Er spürte, wie sie mit den Zehen in seiner Kniekehle winzige Kreise zog und dann weiter hinaufglitt. Und gerade als er glaubte, es nicht länger ertragen zu können, wanderten die Zehen langsam wieder nach unten.
 „Ist das besser?“, fragte sie.
 Sein Gehirn war weich wie Pudding, das Blut rauschte in seinen Adern, und der Rest seines Körpers befand sich in hellem Aufruhr.
 „Viel besser“, presste er hervor.
 „Und das?“
 Diesmal ließ sie die Zehen nicht gleiten, sondern wie kleine Soldaten emporklettern, bis sie die Innenseite seines Schenkels erreichten.
 Joaquins Bein zitterte wie Espenlaub. Mühsam sagte er: „Ich glaube, das … das Erste war besser.“
 „Finden Sie?“
 Wieder spürte er das sanfte Streicheln der Zehenspitzen in den Kniekehlen. „O ja …“
 „Gut. Es funktioniert.“ Sie strahlte. „Und was machen wir jetzt?“
 Joaquin schluckte. „Jetzt spülen wir Geschirr.“




5. KAPITEL
„Sie wollen Geschirr spülen?“, fragte Molly betroffen.
 „Ja.“ Er schob den Stuhl zurück und stand auf, bevor er es sich anders überlegte.
 Sie spülte, er trocknete ab. Keiner sprach.
 Und die ganze Zeit über sagte sich Joaquin wiederholt, dass er ein Narr war. Warum nahm er sie nicht in die Arme und trug sie ins Schlafzimmer, um ihr das hübsche Kleid auszuziehen? Um seine Zehen an ihren Beinen hinaufspazieren zu lassen? Worauf wartete er, um die Geheimnisse ihres Körpers zu erforschen? Sie leidenschaftlich zu lieben? Das war es doch, was sie im Sinn hatte. Und er wollte es auch.
 Er konnte es nicht.
 Falsch. Es war keine Frage des Könnens. Natürlich konnte er. Was ihn zurückhielt, waren sein verflixtes Ehrgefühl und seine Selbstachtung.
 Wie konnte er mit Molly ins Bett gehen, wenn sie ganz offensichtlich nicht wusste, was sie tat? Sie hatte keine Ahnung, dass sie sich ihm buchstäblich an den Hals warf. Für sie war es nichts weiter als ein aufregendes neues Spiel, das sie unbedingt gewinnen wollte. Wahrscheinlich würde sie die Einzelheiten hinterher mit ihm diskutieren. Sie war sich nicht bewusst, dass sie mit dem Feuer spielte.
 Im Allgemeinen hatte Joaquin gegen solche Spielchen nichts einzuwenden, ganz im Gegenteil. Für ihn war die Beziehung zwischen Mann und Frau nichts weiter als ein vorübergehender und sehr angenehmer Zeitvertreib. Ein Abenteuer. Doch diesmal war es anders, diesmal war es …
 Unwillkürlich knüllte er das Geschirrtuch in seinen Händen. Sein Verstand weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken.
 War es Liebe?
 Unmöglich. Das Wort gehörte nicht zu seinem Vokabular, die Empfindung hatte in seinem Leben keinen Platz. Es war lächerlich – er war lächerlich. Er war dabei, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen.
 Wahrscheinlich lag es nur daran, dass er bisher noch nie auf ein Abenteuer verzichtet hatte, wenn die Dame ihm gefiel und einverstanden war. Warum sollte er auch? Es wäre nicht normal, sagte er sich, sogar unnatürlich. Genau das war es, was ihn jetzt so wütend machte.
 Er warf das Geschirrtuch auf den Tisch. „Ich muss gehen.“
 „Dann gehen Sie“, sagte sie, ohne aufzusehen.
 „Verdammt, Molly, wie stellen Sie sich das vor? Sie können doch nicht in aller Seelenruhe einen Mann in Versuchung führen.“
 „Anscheinend nicht“, erwiderte sie bitter.
 Er sah, wie sie eine Träne wegblinzelte, und ballte die Fäuste. Was, wenn er sie verletzt hatte? Wenn sie seinetwegen weinte?
 „Lo siento, Molly. Es tut mir leid. Bitte weinen Sie nicht. Es ist unmöglich. Sie und ich, wir können nicht …“
 Mit glühenden Wangen fuhr sie herum. „Verschwinden Sie! Worauf warten Sie noch?“ Sie stürzte aus der Küche und lief die Treppe hinauf. Im nächsten Moment wurde die Schlafzimmertür so heftig zugeschlagen, dass das Geschirr in den Schränken klirrte.
 Reglos stand Joaquin da. Was sollte er tun? Der Drang, ihr zu folgen und sie zu trösten, war übermächtig, aber er wusste, wenn er jetzt hinaufging, würde er alles nur noch schlimmer machen.
 Er griff nach dem Tuch, um das restliche Geschirr abzutrocknen. Lachlans Worte fielen ihm ein, und er fragte sich grimmig, ob sein Freund an seiner Stelle das Gleiche getan hätte. Mit einer heftigen Geste warf er das Tuch wieder auf den Tisch und verließ die Küche. Im Flur blieb er stehen und sah zur Treppe hinauf.
 Wieder sah er Mollys tränennasses Gesicht vor sich.
Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.

 „Du kannst beruhigt sein“, sagte er bitter. „Ich habe auf dich gehört.“ Dann verließ er das Haus.
Was er jetzt brauchte, war weibliche Gesellschaft, und zwar von der unkomplizierten Sorte. Jemand, mit dem er flirten und ein paar angenehme Stunden im Bett verbringen konnte, ohne sich den Kopf über Dinge wie Ehrgefühl und Liebe zu zerbrechen. Keine Molly McGillivray, die ihre Verführungskünste an ihm testen wollte, um sie später bei ihrem Verlobten anzuwenden.
 Joaquin ging geradewegs in den Grouper. Er setzte sich an die Bar, bestellte ein Bier und sah sich um. An Kandidatinnen für das, was ihm vorschwebte, fehlte es nicht. Er würde sich die hübscheste aussuchen und so schnell wie möglich mit ihr in sein Hotelzimmer gehen.
 Es dauerte nicht lange, bis er mit einer jungen Engländerin am andern Ende der Bar Augenkontakt aufgenommen hatte. Er nahm sein Bier, schlenderte zu ihr hinüber und setzte sich neben sie. Sie hieß Charlotte, und wenn er sich nicht täuschte, hatte sie vom weiteren Verlauf des Abends ähnliche Vorstellungen wie er. Sie unterhielten sich eine Weile, und sie teilte ihm mit, dass sie wusste, wer er war.
 „Wenn ich mich nicht irre, nennt man Sie den spanischen Fußballcasanova, oder?“ Sie kicherte und strich ihm mit der Hand über die Wange.
 Joaquin lächelte, doch die Geste ließ ihn kalt; sie war bei Weitem nicht so erotisch wie Mollys Zehenspiel.
 „Die Zeitungen übertreiben, wie üblich.“
 „Meine Mom sagt immer ‚Kein Rauch ohne Flamme‘.“
 „Sagt sie das wirklich?“
 „O ja.“ Charlotte setzte sich mit einer provokanten Bewegung auf dem Barstuhl zurecht, und der kurze Rock rutschte noch ein paar Zentimeter höher. „Ich habe mich schon immer gefragt, ob das stimmt.“ Aus großen blauen Augen sah sie ihn gespielt naiv an. Dann teilte sie ihm mit, dass sie zufällig auch im Moonstone wohne und seinen Vorschlag, gemeinsam zurückzugehen, gern annehme.
 Etwas anderes hatte Joaquin auch nicht erwartet.
 Doch als sie kurz danach vor seinem Hotelzimmer anlangten, war sein Interesse an Charlotte verflogen. Der bloße Gedanke, die Nacht mit ihr zu verbringen, erschien ihm plötzlich unerträglich, und er überlegte, wie er sie am besten loswerden konnte.
 „Es tut mir leid …“, sagte er, „… aber ich fühle mich nicht besonders wohl.“
 „Sie Ärmster!“ Sie legte ihm eine Hand auf die Stirn. „Dann sollten Sie schleunigst ins Bett.“ Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, besagte deutlich: „Natürlich nicht allein“.
 „Sie haben recht, das sollte ich“, erwiderte er. „Gute Nacht, Charlotte. Und vielen Dank für die Begleitung.“
 „Soll ich Ihnen Gesellschaft leisten? Ich tue es gern.“
 „Gracias, das ist sehr lieb von Ihnen, aber ich glaube, ich wäre jetzt lieber allein.“ Er konnte ihr schlecht sagen, dass sie gegen das, was ihn plagte, machtlos war.
 In seinem Zimmer angekommen, nahm er eine kalte Dusche, die auch nicht half. Es blieb ihm nur noch, aus dem Fenster zu springen oder sich aufzuhängen. Es sei denn, er stattete einer gewissen Person mit tizianrotem Haar einen Besuch ab.
 Zu dieser Lösung hatte er sich gerade durchgerungen, als das Telefon klingelte.
 Er riss den Hörer von der Gabel, obwohl ihm sein Verstand sagte, dass sie es nicht sein konnte. Warum sollte Molly ihn anrufen? Er war es, der die Flucht ergriffen und sie allein gelassen hatte.
 „Hallo?“
 „Hola! Mi hijo! Wie geht es dir?“
 Joaquin fiel fast der Hörer aus der Hand. „Papá?“ Er warf einen Blick auf die Armbanduhr: In Spanien war es fünf Uhr morgens. „Ist etwas passiert, dass du um diese Zeit anrufst?“
 „Was soll passiert sein? Und hier ist es elf Uhr nachts, wie bei dir. Wir sind in New York.“
 „In New York? Warum?“
 „Wenn du die Unterlagen gelesen hättest, die ich dir neulich geschickt habe, wüsstest du das.“
 „Ich … ich war beschäftigt.“ Und in keiner Verfassung, um über Geschäfte nachzudenken, fügte er im Stillen hinzu.

 „Was machst du in New York?“
 „Das erzähle ich dir persönlich.“
 „Du willst, dass ich nach New York komme?“
 „No, no“, erwiderte Martin Santiago gut gelaunt. „Wir kommen nach Pelican Cay.“
 „Was?“
 „Ja, für einen kleinen Urlaub. Und um dir das Leben schwer zu machen.“ Er lachte.
 „Um mir …“
 „Du erzählst uns doch ständig, wie schön die Insel ist. Außerdem hat Lachlan uns bei seinem letzten Besuch in Spanien eingeladen, erinnerst du dich nicht?“
 Doch, Joaquin erinnerte sich sehr gut, aber das tat jetzt nichts zur Sache. „Hier geht im Moment alles drunter und drüber, Papá. Sie haben am Wochenende ein Festival, und die Insel ist völlig überlaufen. Nicht gerade ideal, um sich zu erholen. Ich komme demnächst nach Hause, und da können wir …“
 „Wir wissen von der Fiesta, deine Mutter hat es im Internet gelesen. Wirklich eine wundervolle Erfindung, dieses Internet.“
 Joaquin fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Die Hotels sind alle ausgebucht, Papá.“
 „Wir brauchen kein Hotel, wir wohnen bei Lachlan.“
 „Bei Lachlan? Hat er euch gesagt, ihr sollt kommen?“ Und so etwas nannte sich Freund! Am liebsten würde er ihn eigenhändig erdrosseln.
 „Nicht er, Fiona. Sie ist eine so liebenswürdige Person.“
 „Das ist sie“, gab Joaquin widerwillig zu.
 „Deine Mutter hat heute mit ihr telefoniert. Lachlan war nicht zu Hause, er war auf dem Fußballplatz. Fiona sagt, er trainiert die Mannschaft von Pelican Cay.“ Martins Stimme klang eher belustigt; für ihn war Fußball ein Zeitvertreib für junge Leute, keine Beschäftigung für erwachsene Männer. „Wir freuen uns schon, sie kennenzulernen“, fuhr er fort. „Am Donnerstag kommen wir.“
 Donnerstag! Das war übermorgen! „Papá, meinst du nicht, ihr solltet …“
 „Hasta el jueves, mi hijo. Bis Donnerstag.“
 „Warte! Ich …“
 Sein Vater hatte bereits aufgelegt.
 Joaquin warf sich auf das Bett und starrte in die Luft. Seine Eltern kamen nach Pelican Cay – um ihm das Leben schwer zu machen, wie sein Vater sagte.
 „Mein Leben ist schon kompliziert genug, Papá. Auch ohne deine Hilfe“, sagte er zur Zimmerdecke.
„Wie konntest du das zulassen?“ Unruhig lief Joaquin in Lachlans Büro auf und ab.
 „Hast du erwartet, dass ich meine Frau bloßstelle und deine Eltern wieder auslade? Noch dazu, wo sie immer so gastfreundlich zu mir waren?“ Ungerührt lehnte Lachlan sich in seinem Ledersessel zurück und beobachtete seinen Freund.
 „Du hättest sagen können, dass es ein Irrtum war und ihr keinen Platz habt.“
 „Das wäre gelogen. Außerdem, warum sollen sie nicht kommen?“
 „Dir macht es natürlich nichts aus.“
 „Ich bin sicher, du wirst es überstehen. Außerdem kannst du nicht ewig davonlaufen.“
 „Ich laufe nicht davon!“
 Lachlan zuckte mit den Schultern. „Das ist Ansichtssache.“ Etwas versöhnlicher fügte er hinzu: „Ich weiß, es ist nicht einfach. Du brauchst Zeit, um zu wissen, wie es weitergehen soll. Aber jetzt bist du schon einen Monat hier, und was hast du getan? Nichts.“
 Joaquin presste die Lippen zusammen. Dass er mit Molly um ein Haar geschlafen hätte, behielt er für sich.
 „Im Übrigen …“, fuhr Lachlan fort, „… kommen deine alten Herrschaften nicht deinetwegen.“
 „Nein? Dann sag mir, weshalb sie kommen.“
 „Um Duncan zu sehen.“
 Joaquin stöhnte. „Na wunderbar. Damit mir meine Mutter ständig wegen Enkelkindern in den Ohren liegt.“
 „Dazu hat sie garantiert keine Zeit, Duncan wird sie genug beschäftigen. Außerdem kommen sie nicht allein.“
 Sein Freund blieb stehen. „Wer kommt mit?“
 „Eine Witwe und ihre Tochter.“
 Joaquin fluchte. „Esperanza Delgado und die reizende Marianela.“
 „Oh?“ Lachlan schmunzelte. „Ich verstehe. Deine Mutter war fleißig, wie?“
 „Es sieht so aus.“
 „Und wenn schon. Früher oder später ist es für jeden so weit.“
 „Niemand hat dich gezwungen, Fiona zu heiraten.“
 „Warum suchst du dir nicht selbst eine Frau, wenn dir die reizende Marianela nicht gefällt?“
 Das brauche ich nicht mehr, dachte Joaquin. Ich habe sie schon gefunden.
Das Leben war bedeutend einfacher, wenn man die Dinge auf sich zukommen ließ, anstatt zu versuchen, Schicksal zu spielen. Das Ergebnis war, dass man die Umstände nur verschlechterte und sich selbst dabei zum Narren machte.
 Das war Mollys Schlussfolgerung nach dem Reinfall mit Joaquin. Alles, was sie mit ihrer genialen Idee, Carson aufrütteln zu wollen, erreicht hatte, war, dass aus der verlässlichen, wenn auch nicht sonderlich aufregenden Beziehung mit ihrem Verlobten plötzlich ein heilloses Durcheinander geworden war, in dem sie sich nicht mehr zurechtfand. Seit dem missglückten Abendessen ging sie jeden Morgen in die Werkstatt, erledigte ihre Arbeit und verbrachte die Abende zu Hause. Sie ging kaum aus und machte einen großen Bogen um das Moonstone und den Grouper, um Joaquin nicht zu begegnen. Sie zwang sich, so wenig wie möglich an ihn zu denken, denn die Erinnerung an ihr Verhalten und seine Reaktion trieb ihr immer noch die Schamröte in die Wangen.
 Und zu allem Überfluss hatte sie seinetwegen auch noch Tränen vergossen – sie, Molly McGillivray, die so gut wie nie weinte. Aber das würde ihr nicht ein zweites Mal passieren. Nicht wegen ihm, nicht wegen Carson.
 Carson! Wenn er doch endlich nach Hause käme!, dachte sie, den Kopf unter der Motorhaube, die Arme bis zu den Ellbogen mit Öl verschmiert.
 „Komm heim, Carson!“, flüsterte sie. „Wir lassen uns Zeit, ich werde nicht drängen. Wir heiraten, wann du willst, nur komm.“
 Das Telefon klingelte. Molly ließ es klingeln: Wer immer es auch war, konnte eine Nachricht hinterlassen. Dann hörte sie Carsons Stimme über den Lautsprecher – das Timing war direkt unheimlich.
 „Hallo, Molly, ich bin’s. Ruf mich an, wenn du einen Moment Zeit hast. Ich …“
 Sie ließ den Schraubenschlüssel fallen und lief ans Telefon. „Hallo, Carson!“
 „Seit wann filterst du deine Anrufe?“, fragte er gut gelaunt, und sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. Sie sah ihn vor sich, vertraut und unkompliziert, und wäre vor Erleichterung fast in Tränen ausgebrochen.
 „Das tue ich nicht, ich bin bloß wie üblich voller Öl. Wie geht es dir?“
 „Gut. Ich wollte dir nur sagen, dass ich meine Pläne geändert habe.“
 Mollys Herz sank. Sicher, gerade hatte sie gelobt, ihn nicht zu drängen, trotzdem hätte er …
 „Ich komme wahrscheinlich früher als geplant.“
 Ihr Herz machte einen Sprung. „Wirklich?“
 „Ja. Erinnerst du dich noch an Dena Wilson?“
 „Natürlich.“ Dena war Tom Wilsons Tochter. „Lebt sie jetzt auch in Savannah?“
 „Die meiste Zeit ist sie in Miami, aber sie und ich kümmern uns gemeinsam um Toms neues Projekt in Savannah. Sie kommt auch zum Festival, mit ihrem eigenen Flugzeug, und hat angeboten, mich mitzunehmen. Dann hätten wir – ich meine, du und ich – mehr Zeit, nicht wie beim letzten Mal. Und wir könnten miteinander reden. Das möchtest du doch, oder?“
 „Ja.“
 „Wahrscheinlich wird es wieder hektisch werden. Tom plant ein Meeting für ein paar Investoren, die sich für das neue Projekt interessieren, und will, dass ich dabei bin.“
 „Aber wir werden uns trotzdem sehen, oder?“
 „Was für eine Frage! Natürlich sehen wir uns.“ Seine Stimme klang erstaunt. „Am Samstag gibt er eine Party auf seiner Insel, eine größere Sache, nur für geladene Gäste. Mit Dinner, Orchester, Smoking … das Übliche. Er hat mich eingeladen, und ich konnte nicht absagen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“
 „Überhaupt nicht. Ich ziehe mein neues Kleid an.“
 „Du willst mitkommen?“, fragte er nach einer Sekunde.
 „Nur, wenn es dir recht ist.“
 „Natürlich ist es mir recht, ich war nur … etwas überrascht. Ich wusste gar nicht, dass du dir jetzt Kleider kaufst. Wie sieht es aus?“
 Sie lächelte. „Abwarten.“
 „Etwas anderes bleibt mir wohl nicht übrig.“ Sein Ton war noch immer ein wenig überrascht. „Übrigens, ich habe eine Bitte. Kannst du mir ein Zimmer besorgen? Im Moonstone
ist alles ausgebucht.“
 Molly ergriff die Gelegenheit beim Schopf. „Kein Problem. Du kannst bei mir wohnen.“
Nach zwei Tagen hielt Joaquin es nicht länger in seinem Hotelzimmer aus. Er hatte versucht, die Unterlagen, die sein Vater geschickt hatte, zu lesen, um auf dem Laufenden zu sein. Es ging um die mögliche Fusion mit einem Unternehmen in New York, was den Besuch in Amerika erklärte. Doch Joaquins Herz war nicht bei der Sache, all sein Denken drehte sich um Molly.
 Seit dem Abend mit dem Zehentanz hatte er sie nicht mehr gesehen. Ob er sich für den überstürzten Aufbruch bei ihr entschuldigen sollte? Gereizt schüttelte er den Kopf. Warum sollte er sich dafür entschuldigen, dass er ehrenhaft gehandelt und die Situation nicht ausgenutzt hatte?
 Er warf die Dokumente auf den Tisch und verdrängte Molly aus seinen Gedanken. Was er brauchte, war Bewegung, einen langen Dauerlauf.
 Am Strand begegnete er Charlotte, die er seit jener Nacht auch nicht mehr gesehen hatte. Sie schlug vor, mit ihm zu joggen, doch er schüttelte den Kopf.
 „Danke, das ist nett, aber ich laufe am liebsten allein.“ Im Moment brauchte er keine zusätzlichen Probleme, und Sex mit Charlotte interessierte ihn nicht. Am liebsten würde er seine Koffer packen und abreisen, aber das war unmöglich, jetzt, wo seine Eltern kamen. Noch dazu mit einer Heiratskandidatin im Gepäck!
 Erbittert rannte er los, bis er das Ende der Insel erreichte. Dort durchquerte er den Park von Lachlans Luxushotel Mirabelle und lief auf der Straße nach Pelican Town weiter. Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel, und der Schweiß lief ihm in Strömen über den Rücken. Die Straße stieg leicht an, und als er die höchste Stelle erreichte, blieb er stehen. Von hier sah man den Fußballplatz, wo Lachlan gerade mit den Pelikanen trainierte, Fionas originelle Skulptur aus Strandgut und ein wenig weiter die Werkstatt von Hughs Charterflugunternehmen. Die Tür stand offen, und Joaquin erhaschte einen Blick auf Mollys kupferroten Schopf.
 Sollte er vorbeischauen und Guten Tag sagen? Fragen, wie es ihr ging? Oder sollte er weiterlaufen und so tun, als habe es die letzte Woche nie gegeben?
 Während er noch darüber nachdachte, hörte er einen Aufschrei. Im nächsten Moment war der Fußballplatz voller Menschen, die alle um eine Gestalt auf dem Boden herumstanden. Dann sah Joaquin, wie Molly aus der Werkstatt stürzte und auf die Menschenmenge zulief. Ohne zu überlegen, sprintete er in die gleiche Richtung.
 „Einen Arzt! Wir brauchen einen Arzt!“, rief eine Stimme. „Und wir müssen Hugh in Nassau benachrichtigen. Hat jemand ein Handy?“
 Außer Atem erreichte Joaquin den Fußballplatz. „Was ist passiert?“
 Die Menge teilte sich, und er sah Lachlan mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden liegen. Molly kniete neben ihm.
 „Er hat sich das Bein gebrochen.“




6. KAPITEL
„Niemals!“
 Wütend stampfte Joaquin durch die Werkstatt, während Molly, mit Duncan auf dem Arm, in der Tür stand und, ob sie es wollte oder nicht, seine athletische Gestalt mit den langen durchtrainierten Beinen bewunderte.
 Sie wusste, dass sie nicht mit ihm zusammen sein sollte, aber er war ihr in die Werkstatt gefolgt, nachdem Hugh und Doktor Rasmussen Lachlan in den Hubschrauber gehoben hatten. Jetzt waren sie auf dem Weg zum Krankenhaus in Nassau. Fiona begleitete sie, und Molly passte auf ihren Neffen auf.
 „Ich habe nicht gesagt, dass Sie sollen“, erwiderte sie ruhig. Es ging um das Training der Pelikane nach Lachlans Unfall. „Ich habe ihm lediglich versprochen, dass wir uns darum kümmern werden, damit er sich beruhigt.“
 „Wir! Es ist ziemlich offensichtlich, wer gemeint war. Ich bin der Einzige, der etwas von Fußball versteht.“
 „Niemand zwingt Sie, Sie brauchen bloß Nein zu sagen. Das können Sie ja auch sehr gut, nicht wahr?“
 Sie biss sich auf die Zunge. Warum hielt sie nicht den Mund?
 Er blieb stehen. „Glauben Sie, es war einfach?“, fragte er erbittert. „Dass ich nicht viel lieber von Ihrem großzügigen Angebot Gebrauch gemacht hätte?“
 Bei seiner Grobheit zuckte Molly zusammen; dann straffte sie die Schultern und sah ihm geradewegs ins Gesicht. „Sie haben mir klar und deutlich gesagt, dass Sie nicht wollten.“
 Drohend machte er einen Schritt auf sie zu. „Das habe ich nicht!“, rief er.
 Duncan erschrak und fing an zu weinen.
 „Sehen Sie, was Sie getan haben?“, erwiderte sie entrüstet, während sie versuchte, das Kind zu besänftigen. Aber seine Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf.
 Er hatte sie also gewollt – warum war er dann nicht bei ihr geblieben?
 Sie sah zu ihm auf und fragte kühn: „Warum sind Sie dann gegangen?“ Ihre Wangen glühten, aber sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. „Und fangen Sie bloß nicht mit Ehrgefühl und so weiter an.“
 Sein Gesicht verhärtete sich. „Gott bewahre!“ Er wandte sich ab und ging zum Ausgang.
 „Davonlaufen ist anscheinend Ihre Spezialität“, rief sie hinter ihm her.
 Er blieb stehen und betrachtete sie schweigend. An seiner Schläfe pochte ein Muskel. „Ihr Bruder ist mein Freund. Wenn Sie Hilfe brauchen, ich stehe zur Verfügung. Außer fürs Fußballtraining.“
Am gleichen Abend wurde Lachlan operiert.
 Danach hatte er zwei Metallstifte im Fußgelenk, einen Gipsverband bis zum Knie und eine Krankenschwester, die ihm streng befahl, nicht eher aufzustehen als erlaubt.
 All das berichtete Fiona am nächsten Morgen. Sie war mit Hugh zurückgeflogen, um nach Duncan zu sehen und ein paar Sachen für Lachlan zu holen.
 „Er hat eine Stinklaune, weil er still liegen muss“, erzählte sie. „Und er macht sich Sorgen um die Mannschaft, besonders um Tommy.“
 Tommy war Fionas Neffe. Er war es gewesen, der Lachlan beim Training aus Versehen ins Schienbein getreten und den Knochenbruch verursacht hatte.
 „Es war nicht seine Schuld“, sagte Molly. „Das haben wir ihm auch gesagt.“
 „Natürlich nicht, ich habe ihn gestern nach der Operation auch angerufen, um ihn zu beruhigen. Aber er fühlt sich trotzdem schuldig. Und Lachlan sorgt sich um ihn – und um tausend andere Dinge.“ Fiona seufzte und zog ein gefaltetes Blatt aus der Handtasche. „Hier ist eine Liste für Joaquin, mit Anweisungen fürs Training.“
 Molly griff danach und steckte sie in die Hosentasche. „Ich kümmere mich darum. Sag Lachlan, er soll aufhören, sich Gedanken zu machen, und lieber gesund werden. Weißt du schon, wann er nach Hause kommt?“
 „Am Sonntag – wenn er die Anweisungen befolgt.“ Vielsagend verdrehte sie die Augen.
 „Also nicht rechtzeitig für das Turnier.“
 „Nein. Joaquin wird ohne ihn zurechtkommen müssen.“
 Molly nickte nur. Er könnte es, wenn er wollte. Aber er wollte nicht. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Sie holte eine Packung Windeln, nahm ein paar Fläschchen mit Fionas Muttermilch aus der Gefriertruhe und stopfte sie in eine Tragetasche. Dann schnallte sie Duncan in seinen rucksackartigen Kindersitz und hängte ihn um.
 „Das brauchst du nicht, Molly“, protestierte Fiona. „Ich kann ihn nach Nassau mitnehmen.“
 Ihre Schwägerin schüttelte den Kopf. „Du kümmerst dich um dein großes Baby, ich passe auf das kleine auf.“
Als Molly mit Duncan auf dem Rücken das Moonstone
betrat, kam Suzette ihr sofort entgegen. „Wie geht es Lachlan? Hast du mit ihm gesprochen?“
 „Nein, aber Fiona ist heimgekommen. Sie sagt, sie haben ihn gestern Abend operiert, und es geht ihm gut. Er kommt wahrscheinlich am Sonntag nach Hause. Er macht sich Sorgen wegen des Fußballturniers.“
 „Das ist doch unwichtig.“
 „Nicht für Lachlan. Ich muss mich beeilen, sonst komme ich zu spät zum Training.“ Sie lief die Treppe hinauf und klopfte an Joaquins Tür.
 Es dauerte eine Weile, bis er endlich aufmachte. Er war unrasiert, das Haar stand ihm zu Berge, und er trug nichts als ein Paar Shorts. Als er Molly erblickte, verfinsterte sich sein Gesicht. „Kein Training.“
 Ohne zu antworten, ging sie an ihm vorbei ins Zimmer. Sie ließ die Tasche auf das Bett fallen, nahm Duncan aus dem Sitz und drückte ihn dem überraschten Joaquin in den Arm.
 „He! Was soll das?“
 „Sie haben gesagt, dass Sie helfen, wenn ich Sie brauche. Jetzt brauche ich Sie. Hier ist der Hausschlüssel, in der Tasche sind Fläschchen und saubere Windeln.“ Damit verließ sie das Zimmer. „Viel Spaß beim Babysitten.“
 Sprachlos sah Joaquin ihr nach, dann knallte er die Tür mit einem Fußtritt zu und starrte Duncan ins Gesicht. „Was soll ich mit dir anfangen?“
 Der Kleine blinzelte und fuchtelte ziellos mit den Ärmchen; offensichtlich wusste er das auch nicht.
 „Da. Setz dich hin.“ Er deponierte das Baby auf dem Bett, um sich anzuziehen, aber Duncan verlor das Gleichgewicht und fiel um.
 Joaquin seufzte. Das konnte ja heiter werden – der Junge wusste nicht einmal, wie man sich hinsetzte. Er klemmte ihn zwischen zwei Kissen und zog sich in Windeseile an; an Duschen oder Rasieren war nicht zu denken. Währenddessen ließ er ihn nicht aus den Augen, aus Angst, er könne vom Bett krabbeln.
 Aber Duncan war an Krabbeln nicht interessiert. Er packte den Kissenzipfel und steckte ihn in den Mund.
 Wollte er damit sagen, dass er Hunger hatte? Fragen war zwecklos – Joaquin tat es dennoch.
 „Willst du etwas zu essen?“
 Duncan strahlte. War das ein Ja oder ein Nein?
 Joaquin holte ein Fläschchen aus der Tasche, setzte sich aufs Bett und nahm das Kind auf die Knie. „Hier. Frühstück.“
 Er gluckste und schlug nach der Flasche.
 „Du willst nicht?“ Sicherheitshalber versuchte er es noch einmal, aber der Kleine schien nicht hungrig zu sein, er betrachtete sein Gegenüber aus weit geöffneten Augen.
 Joaquin fluchte: Wie konnte Molly ihm so etwas antun?
 „Und jetzt?“, fragte er. „Willst du an den Strand? Schwimmen gehen? Mädchen aufgabeln?“
 Duncan schienen alle drei Vorschläge zu gefallen: Er gluckste und fuchtelte wie zuvor.
 „Also gut, dann gehen wir.“ Joaquin schlüpfte in seine Sandalen und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Zum Kämmen war keine Zeit. Er verfrachtete das Baby in den Sitz und schob die Arme durch die Tragegurte, so, wie er es bei Lachlan gesehen hatte. Es sah einfacher aus, als es war. Dann verließen sie das Zimmer.
 In der Lobby waren sie im Nu von den anwesenden Frauen umringt.
 „Ist er nicht süß?“
 „Zum Anbeißen.“
 „Schau, wie er lächelt.“
 Sie schwirrten um Joaquin und Duncan herum wie eine Schar aufgeregter Hühner, gaben seltsame Laute von sich und sagten nichts als Albernheiten. Offensichtlich war ein Baby das ideale Mittel, um Frauen zu fesseln. Jede hätte ihm Duncan sofort abgenommen, wenn Joaquin das gewollt hätte. Doch das kam nicht infrage. Molly hatte ihm das Kind nur aufgehalst, um ihn so weit zu bringen, doch lieber das Training der Pelikane zu übernehmen. Aber da konnte sie lange warten.
 Nichtsdestoweniger, Babysitten war kein Zuckerlecken. Sie gingen an den Strand, wo er Duncan auf ein Handtuch setzte und ihm die Plastikente, die seine Tante fürsorglich eingepackt hatte, in die Hand drückte. Während der Kleine daran herumkaute, rieb er ihn von Kopf bis Fuß mit Sonnenschutzcreme ein. Kaum war er damit fertig, verlor der Unglücksrabe wieder das Gleichgewicht und rollte in den Sand. Jetzt sah er aus wie ein paniertes Schnitzel.
 Joaquin stöhnte. Er packte ihn und ging mit ihm ins Wasser. Duncan war begeistert. Er zappelte wie ein Fisch und war genauso schlüpfrig. Joaquin hatte seine liebe Not, ihn nicht fallen zu lassen. Das Komische war, dass ihm der Kleine so viel Spaß machte. Nur als Gesprächspartner erwies er sich als unzureichend; mit Molly konnte man sich besser unterhalten.
 Aber Molly war auf dem Fußballplatz und überwachte das Training, während er Kindermädchen spielte und versuchte, Duncan davon abzubringen, Sand zu essen. Dann sagte ihm seine Nase, dass es an der Zeit war, die Windel zu wechseln.
 Etwas unsanft hob er ihn auf und kehrte ins Hotel zurück: Bei seinem ersten Versuch, ein Baby zu wickeln, verzichtete er gern auf Zuschauer.
 Duncan ließ alles geduldig über sich ergehen. Er hatte jetzt eine saubere Windel, aber sein kleiner Körper war klebrig vom Salzwasser. Kurz entschlossen zog Joaquin erst ihn, dann sich selbst aus und ging mit ihm unter die Dusche.
 Die Säuberungsaktion wurde zu einem anstrengenden Unternehmen, und als sie beide sauber, trocken und wieder bekleidet waren, fühlte er sich erschöpfter als nach einem Fußballspiel.
 Er wünschte, Molly wäre hier, um seine Leistung zu bewundern.
 Leider war sie immer noch beim Training.
Molly hatte stets geglaubt, in Form zu sein. Sie joggte regelmäßig, hob Gewichte und machte Gymnastik, aber sie war nicht mehr fünfzehn, wie die Mehrzahl der Jungen auf dem Fußballplatz, sondern einunddreißig, und sie fragte sich, ob sie den Vormittag überleben würde.
 Sie liefen, rannten, dribbelten, schossen und waren unermüdlich, und nach zwei Stunden konnte sie sich kaum noch aufrecht halten. Ihre Beine fühlten sich an wie Zuckerwatte, und die Lungen brannten wie Feuer.
 „Sind Sie wahnsinnig? Setzen Sie sich hin, bevor Sie zusammenbrechen!“ Joaquin stand hinter ihr und drückte sie unsanft zu Boden. Dann hielt er ihr Duncan und ein Fläschchen entgegen. „Hier, kümmern Sie sich um ihn, ich übernehme das Training.“ Er stieß einen durchdringenden Pfiff aus, bei dem die Spieler überrascht stehen blieben.
 „Alle mal herhören. Ab jetzt bin ich der Trainer. Ist das klar? Dann fangen wir an.“
 Es war ein Unterschied wie Tag und Nacht.
 Wie gebannt schaute Molly ihnen zu. Unter ihrer Aufsicht hatte das Team zwar begeistert, aber ohne System gespielt. Sie wusste, dass die Jungen sie insgeheim mit Lachlan verglichen und kritisierten. Jetzt war davon nichts zu sehen; widerspruchslos akzeptierten sie jede Entscheidung, denn Joaquin wusste, worauf es ankam, und die Mannschaft spürte es sofort.
 Er war der geborene Fußballspieler.
 Er beherrschte den Ball mit unglaublicher Meisterschaft, seine Bewegungen waren kraftvoll, gezielt und gleichzeitig anmutig, der Körper durchtrainiert und stark. Mit Schaudern dachte Molly an den Unfall und die Lähmung und wie schnell es wieder passieren konnte.
 Denn er schonte sich nicht und verlangte von den Jungen das Gleiche. Besonders Tommy ließ er nicht aus den Augen.
 „Unfälle lassen sich nicht vermeiden“, sagte er ihm. „Wichtig ist, dass man sich nicht unterkriegen lässt.“
 „Aber …“
 „Hast du nach den Regeln gespielt?“
 „Ja.“
 „Dann ist alles in Ordnung, denk nicht mehr daran. Lachlan würde dir das Gleiche sagen. Komm …“, er nickte dem Jungen zu, „… versuch jetzt, mir den Ball wegzunehmen.“
 Natürlich schaffte Tommy das nicht, aber er bemühte sich. Joaquin war zufrieden und zeigte es ihm. Auch die übrigen Spieler strengten sich an, um den neuen Lehrer zu beeindrucken. Als er das Training beendete, protestierten sie und wollten weiterspielen.
 „Wir sind noch nicht müde.“
 Er schüttelte den Kopf. „Nein, für heute ist es genug.“
 „Aber …“
 „Es langt, sage ich. Ruht euch aus oder unternehmt etwas. Geht schwimmen oder fischen.“
 Sie wollten nicht gehen und drängten sich um ihn.
 „Was macht man, wenn …?“
 „Wie kann ich …?“
 „Wann soll man …?“
 Geduldig antwortete er auf jede Frage, erklärte, gab Ratschläge, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan. Er war so sehr in seinem Element, dass Molly später, als die Jungen schließlich gingen, bemerkte: „Sie sollten wirklich Trainer sein.“
 Er schüttelte den Kopf.
 „Warum nicht? Jeder kann sehen, wie gern Sie es tun.“
 Er setzte sich neben sie und strich sich das schweißfeuchte Haar aus der Stirn. „Darum geht es nicht. Mein ganzes Leben wollte ich nichts anderes als Fußball spielen.“
 „Dann verstehe ich nicht …“
 „Wenn ich spiele, vergesse ich, was auf mich wartet: Spanien und das Familienunternehmen. Ich habe es meinem Vater versprochen.“
 „Aber wenn es Ihnen nicht liegt …“
 „Das spielt doch keine Rolle. Ein Versprechen ist ein Versprechen. Es ist …“, er lächelte nun ironisch, „… eine Frage des Ehrgefühls.“
 Der Hieb saß. Molly wurde rot und senkte den Kopf. „Es … es tut mir leid.“
 Darauf erwiderte er nichts – vielleicht hatte er sie nicht gehört. Er stand auf und sagte ruhig: „Von jetzt an übernehme ich das Training, und Sie kümmern sich um Duncan. Okay?“
 Molly sah auf. „Okay.“
 „Gut.“ Er nickte ihr zu und ging.




7. KAPITEL
Der Teufel sollte sein Ehrgefühl holen!
 Es hatte Joaquin daran gehindert, mit Molly zu schlafen, und dazu veranlasst, für Lachlan als Trainer einzuspringen. Es bedeutete, dass er seinen Vater nicht enttäuschen, sondern sein Wort halten würde.
 Anstand wiederum verpflichtete ihn, Esperanza und Marianela Delgado gegenüber höflich zu sein, als sie, zusammen mit seinen Eltern, Hugh und Fiona, am Donnerstagnachmittag aus Nassau eintrafen.
 Der Helikopter war kaum gelandet, als seine Mutter, Ana Santiago, ihm entgegenlief und ihn umarmte, als hätte sie ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Sie küsste ihn überschwenglich und fragte im nächsten Atemzug, warum er so dünn sei. Ohne die Antwort abzuwarten, nahm sie seinen Arm, um ihn ihrer lieben Freundin Esperanza vorzustellen. Dann ergriff sie eine zierliche Brünette bei der Hand.
 „Das ist Marianela“, sagte sie. „Marianela – mein Sohn Joaquin.“ Ihre Augen leuchteten: Er ist mein ganzer Stolz, das Ziel meiner Träume, die Zukunft unserer Familie, stand deutlich darin lesen.
 Die junge Frau lächelte schüchtern. Sie sprach Spanisch, als sie Joaquin die Hand reichte, und er erwiderte ihren Gruß in derselben Sprache – freundlich, aber zurückhaltend, damit seine Mutter nicht auf falsche Gedanken kam.
 „Ich habe Marianela schon so viel von dir erzählt“, verkündete Ana mit Enthusiasmus. „Von deiner Fußballkarriere und den vielen Reisen, die du schon gemacht hast. Und dass du jetzt sesshaft werden möchtest, weil …“
 Joaquin stöhnte innerlich. Am liebsten hätte er seiner Mutter erwidert, dass er an ihrer Heiratskandidatin kein Interesse habe, doch das konnte er der armen Marianela natürlich nicht antun.
 Es war auch nicht nötig, denn im nächsten Moment stieß Ana einen schrillen Schrei aus, bei dem jeder zusammenzuckte. Joaquin drehte sich um und sah, dass Molly mit Duncan auf dem Arm auf sie zukam.
 Sie schenkte ihm keine Beachtung, sondern ging geradewegs auf Fiona zu. Duncan strahlte über das ganze Gesicht, als er seine Mutter entdeckte, und fuchtelte wild mit den Armen.
 „Ay qué bonito!“, rief Ana. „Was für ein süßer kleiner Junge! Ist das Ihr Sohn?“, fragte sie Fiona.
 „Ja, das ist Duncan“, erwiderte diese glücklich. Sie nahm den Kleinen auf den Arm, herzte und küsste ihn und reichte ihn dann Señora Santiago.
 Marianela und Joaquin waren vergessen, während Ana das Kind an sich drückte. Duncan ertrug es mit Fassung und betrachtete die fremde Frau, die ihn mit einem Wortschwall und den seltsamsten Lauten überhäufte, voll Erstaunen.
 „Was für ein Schatz“, schwärmte Ana und gab Fiona den Kleinen zurück. „Sie und Lachlan haben einen allerliebsten Sohn.“ Sie warf einen Blick auf Joaquin und fügte mit mütterlichem Stolz hinzu: „Ich bin sicher, dass ich auch so schöne Enkelkinder bekommen werde.“
 Joaquin fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. „Mutter!“ Aus den Augenwinkeln sah er, wie Molly erstaunt von ihm zu Ana blickte. Anscheinend begriff sie erst jetzt, dass sie seine Eltern vor sich hatte.
 Ana ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ich meine doch nur. Und wenn man eine hübsche Frau hat …“
 Ihr Blick fiel auf Marianela – Joaquins auf Molly. Sie musterte die dunkeläugige Spanierin mit unbewegtem Gesicht. Er nahm seine Mutter beim Arm. „Ich glaube, du kennst Lachlans Schwester noch nicht“, sagte er. „Mamá, das ist Molly. Molly – meine Eltern.“
 Zu seiner Überraschung fiel Ana Molly um den Hals. „Richtig! Die kleine Molly. La
mecánica.“ Sie wandte sich an ihren Mann. „Und so eine reizende Mechanikerin, findest du nicht auch, Martin?“ Sie betrachtete Molly von Kopf bis Fuß und nickte nachdrücklich. „Lachlan hat uns nicht gesagt, dass er so eine hübsche Schwester hat. Er sprach immer nur von Molly, dem Wildfang.“
 „Lachlan …“, erwiderte der Wildfang grimmig, „… hatte schon immer ein großes Mundwerk.“
 Señor und Señora Santiago lachten herzlich, und Martin schüttelte Mollys Hand. „Ich habe Sie mir viel jünger vorgestellt. Aber Sie sind kein Kind mehr, sondern eine junge Frau.“
 Molly lächelte. „Ja, ich bin erwachsen geworden. Es hat ein Weilchen gedauert, aber ich habe es geschafft.“ Sie würdigte Joaquin keines Blickes, dennoch wusste er, dass ihre Worte ihm galten.
 „Hugh behauptet, ohne Sie wäre er aufgeschmissen“, redete Ana munter weiter. Sie nahm Mollys Hände in ihre. „Ich freue mich so, Sie kennenzulernen.“
 „Ganz meinerseits“, erwiderte Molly höflich. „Joaquin hat mir viel von Ihnen erzählt.“
 „Hat er Ihnen gesagt, was für eine lästige Mutter ich bin?“ Ana strahlte. „Bestimmt, und er hat auch recht. Aber ich will nur sein Bestes.“
 „Da bin ich sicher“, bestätigte Molly. Ihr Blick fiel, ebenso wie Anas, auf Marianela.
 Joaquins Gesicht verfinsterte sich: Jetzt reichte es ihm.
 „Komm, Mamá“, sagte er kurz. „Molly hat zu tun, und für euch wird es Zeit, mit Fiona nach Hause zu gehen.“
 „Aber ich …“
 „Joaquin hat recht, Señora Santiago“, fiel Molly ihr ins Wort. „Ich habe noch eine Menge Arbeit. Es war sehr nett, Sie kennenzulernen.“
 „Wir sehen Sie doch noch, oder?“
 Molly zögerte. „Die nächsten Tage werden ziemlich hektisch. Ihr Sohn hat bestimmt Pläne für Sie gemacht, und ich bekomme Besuch von meinem Verlobten.“
 „Er wohnt bei Ihnen?“, fragte Joaquin harsch.
 Sie sah ihn an und nickte. „Ja.“
 „Seit wann?“ Er hörte, wie seine Eltern erstaunt murmelten, doch das war ihm egal.
 Molly zuckte mit den Schultern. „Die Hotels sind alle ausgebucht, und bei mir ist genug Platz.“ Ihr Ton war neutral, dennoch war Joaquin, als schleudere sie ihm jedes Wort ins Gesicht.
 Er biss die Zähne zusammen. Was ihm auf der Zunge lag, konnte er ihr nicht sagen, aber der Blick, den er ihr zuwarf, sprach Bände.
 Unbeeindruckt gab sie ihn zurück, dann wandte sie sich wieder an seine Eltern. „Jetzt muss ich aber gehen. Ich habe mich wirklich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.“
 Sie lächelte ihnen noch einmal zu – allen außer Joaquin – und kehrte in die Werkstatt zurück.
Molly atmete auf, als der Tag zu Ende war und sie nach Hause gehen konnte.
 Im Grunde war er auch nicht schlimmer gewesen als die letzten Tage – bis sie zum Hubschrauber ging, um Fiona das Baby zurückzugeben, und dabei Joaquin Santiagos zukünftiger Frau begegnete.
 Sie hatte den Schock immer noch nicht verwunden.
 Dass er Marianela heiraten würde, stand für sie fest, selbst wenn er sich jetzt noch dagegen auflehnte. Denn im Endeffekt war er ein Mann, der sein Versprechen hielt und tat, was seine Eltern von ihm erwarteten. Und um zu erkennen, dass die schlanke und dennoch kurvenreiche Spanierin die ideale Frau für ihn war, dazu brauchte Molly keine Brille. Sie würden, wie Ana Santiago sagte, wunderschöne Babys haben, mit schwarzem Haar und dunkelbraunen Augen, genau wie ihre Mutter. Die Familie konnte mit dem Nachwuchs zufrieden sein.
 Allem Anschein nach hatte Marianela eine ruhige und sanfte Natur. Fügsam, dachte Molly, ist wohl das richtige Wort. Und obwohl der arrogante Mensch eigentlich eher eine Löwenbändigerin brauchte, war sie genau der Typ, mit dem ein Tyrann wie Joaquin Santiago glücklich werden konnte – selbst wenn er sich dessen nicht bewusst war. Seine Mutter würde ihn rechtzeitig davon überzeugen, sie war eine willensstarke Frau.
 „Umso besser für sie“, brummte Molly missmutig. Sie wünschte, sie könnte das von sich selbst auch behaupten.
 Im Moment fühlte sie sich überhaupt nicht in Form; sie war gereizt und schlecht gelaunt. Das Haus musste geputzt werden, und das Gästezimmer für Carson war auch noch nicht vorbereitet. Sie war müde und hungrig, denn seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen. Obwohl sie keinen Appetit hatte, öffnete sie eine Dose mit Spaghetti, um sie aufzuwärmen.
 Warum, wusste sie nicht, aber ihr war zum Heulen. Da sie jedoch geschworen hatte, nicht mehr zu weinen, unterdrückte sie die Tränen und schenkte sich stattdessen ein Glas Rotwein ein. Dann schüttete sie die mittlerweile angebrannten Spaghetti in einen Teller und setzte sich an den Küchentisch.
 Vielleicht sollte sie sich eine Katze anschaffen. Mit einer Katze könnte sie sich unterhalten, sie könnte ihr sagen, wie unfair es im Leben manchmal zuging. Sie könnte sie streicheln und mit Spaghetti füttern.
 Und wenn Katzen keine Spaghetti mochten?
 Dann fressen sie eben etwas anderes, dachte sie gedankenverloren. Sie griff nach dem Glas und trank einen Schluck. Vielleicht konnte sie sich Fionas Kater Sparks ausleihen.
 Ein lautes Klopfen an der Haustür ließ sie zusammenfahren, wobei sie den restlichen Wein auf ihr T-Shirt verschüttete. „Verdammt.“
 Bei ihrem Pech war das Carson, der eher als erwartet ankam und statt einer unwiderstehlichen Verlobten eine zerzauste und schlecht gelaunte Hexe mit Rotweinflecken auf dem T-Shirt vorfinden würde.
 Eilig fuhr sie mit den Fingern durch die kurzen Locken und biss sich auf die Lippen, um ihnen etwas Farbe zu geben. Dann ging sie an die Haustür und öffnete.
 Vor ihr stand nicht Carson, sondern Joaquin.
 „Sie? Was wollen Sie hier?“ Ihr Blick fiel auf die beiden Reisetaschen neben ihm. „Laufen Sie wieder einmal davon?“, fragte sie bissig.
 „Nein, ich ziehe ein.“ Mit den Taschen in den Händen ging er an ihr vorbei ins Wohnzimmer.
 Molly schlug die Tür zu. „Was soll das heißen – Sie ziehen ein?“
 „Sie sagten doch, Sie haben genug Platz, oder?“
 Sie kniff die Augen zusammen. „Hat das etwas mit Marianela zu tun?“
 „Nein!“ Das Wort kam wie ein Pistolenschuss. Dann fuhr er sich mit der Hand über die Stirn. „Okay, vielleicht ein bisschen.“
 „Ein bisschen!“
 „Ja, ein bisschen. Ich will nicht, dass meine Mutter auf falsche Ideen kommt.“ Er schwieg, dann sah er Molly an. „Der eigentliche Grund sind Sie und Carter.“
 „Carson! Nicht Carter.“
 „Wie auch immer. Ich habe mein Zimmer im Moonstone auf seinen Namen reserviert.“
 „Was haben Sie?“ Das konnte nicht wahr sein. „Für den Fall, dass es Ihnen entgangen sein sollte: Für mich ist es bedeutend einfacher, ihn hier, unter meinem eigenen Dach, zu verführen.“
 „Das weiß ich, aber Sie dürfen es ihm nicht zu leicht machen.“
 „Ach, wirklich! Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“
 „Er muss es selbst wollen. Wenn Sie es ihm zu leicht machen, dann …“
 „Wie konnte ich das vergessen?“, unterbrach sie ihn schneidend. „Wo Sie es mir doch so deutlich zu verstehen gegeben haben.“ Ihre Stimme triefte nur so vor Sarkasmus.
 Zornig funkelte er sie an. „Wir reden nicht von mir, sondern von Ihrem Verlobten. Wenn er hier wohnt, setzt er sich ins gemachte Nest, und das ist nicht gut. Er muss sich um Sie bemühen. Was er braucht, sind Hindernisse, damit er …“
 „Carson braucht keine Hindernisse“, erwiderte sie trocken. Die Möglichkeit, dass er ihnen aus dem Weg ging, anstatt sie zu nehmen, erschien Molly bei Weitem realistischer, doch das behielt sie für sich.
 „Doch“, beharrte Joaquin. „Was einem Mann in den Schoß fällt, weiß er nicht zu schätzen.“
 „Aha. Nur wenn ich mich weigere, bekommt er Lust auf Sex. Verstehe ich das richtig?“
 Er machte den Mund auf, um zu antworten, brachte jedoch kein Wort über die Lippen.
 „Die Idee, dass jemand mit mir schlafen möchte, verschlägt Ihnen wie üblich die Sprache.“
 Joaquin kämpfte gegen seine plötzlich aufwallenden Gefühle. „Glauben Sie immer noch, dass ich Sie nicht will?“
 „Ob Sie mich wollen oder nicht, spielt keine Rolle. Wie wir beide wissen, sind Sie viel zu zart besaitet.“
 Als er das hörte, war es mit seiner Beherrschung vorbei. Er riss sie an sich und küsste sie mit solcher Leidenschaft, dass sie zu vergehen glaubte. Aber das war ihr egal. Alles war ihr egal. Sie war in seinen Armen, sein Mund brannte auf ihren Lippen. Nur das zählte, nur dieser Mann.
 Sie spürte seine Hände auf ihrer nackten Haut und erbebte. Er liebkoste ihre Brüste, dann beugte er sich hinab und küsste die harten Knospen. Hastig öffnete sie die Knöpfe seines Hemds, ließ die Finger über seine Brust und Schultern gleiten. Das Verlangen, sich ihm hinzugeben, ihn zu besitzen, wurde so stark, dass sie …
 Das Telefon schrillte.
 „Lass es“, murmelte er und presste die Lippen auf ihre glühende Haut. „Rühr dich nicht.“
 „Ich … ich muss. Vielleicht ist es Fiona, oder … Carson.“
Carson. O Gott!

 Sie befreite sich aus seinen Armen und atmete tief durch. Als sie ruhiger war, ging sie ans Telefon und hob ab. „Hallo?“
 „Hallo, Molly. Syd am Apparat. Hast du einen Moment?“
 Sie war randvoll mit Fragen und Neuigkeiten zum bevorstehenden Festival. War Molly mit dem Spruchband fertig? Noch nicht? Kein Problem. Sie wusste, dass Duncan sie in den letzten Tagen zu sehr in Anspruch genommen hatte. Aber jetzt, wo Fiona wieder zu Hause war, könnte sie ihr vielleicht bei den Vorbereitungen für die Kunstausstellung helfen? Und beim Schminken der Teilnehmer für den Umzug? War es nicht wundervoll, dass trotz Lachlans Unfall alles so gut voranging?
 „Ja“, erwiderte Molly tonlos. Und wieder „Ja“. Selbstverständlich würde sie Syd helfen. Alles würde sie tun, alles – nur, um nicht daran denken zu müssen, was sie um ein Haar mit dem Mann, der hinter ihr stand, getan hätte.
 „Wunderbar!“, sagte Syd munter. „Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann. Du bist eine echte Freundin, Molly.“
 „Ja, das bin ich.“ Hatte Syd die bittere Ironie in ihrer Stimme gehört? Es spielte keine Rolle, Molly wusste, welch gute Freundin sie wirklich war.
 Sie legte auf und drehte sich um. Joaquin stand in der geöffneten Tür, sein Gesicht war bleich und angespannt. „Das hätte ich nicht tun sollen.“
 „Nein.“
 Seine Playboyallüren waren verschwunden. Es erstaunte sie nicht, sie wusste, was in ihm vorging. Das, was sich da zwischen ihnen anbahnte, wurde zu kompliziert. Und Joaquin mochte keine Komplikationen, wenn es um Frauen ging. Sie ließen sich nicht mit seinem Ehrgefühl vereinbaren.
 „Trotzdem glaube ich, ich sollte bei dir wohnen.“ Er merkte gar nicht, dass er sie duzte, und Molly machte ihn nicht darauf aufmerksam. Wozu auch? Nach dem, was sich gerade ereignet hatte …
 „Wirklich“, beharrte er, als sie nichts erwiderte. „Du möchtest doch, dass Carson …“, zum ersten Mal nannte er ihn bei seinem richtigen Namen, „… endlich aufwacht, oder? Und das erreichst du, wenn du ihn eifersüchtig machst. Er muss sich klar werden, dass es außer ihm noch andere Männer gibt und du nicht seine Dauerverlobte bist, sondern eine begehrenswerte und schöne Frau.“
 „Und wenn ihm das klar geworden ist, dann bringe ich ihn hierher, und wir verbringen die Nacht zusammen, während du im Gästezimmer kampierst.“
 Sein Gesicht verfinsterte sich. „Ich behaupte nicht, dass ich auf alles eine Antwort habe. Was ich sagen will, ist, dass ein anderer Mann in deinem Leben ihm zu denken geben wird. Er kann dich ja mit ins Hotel nehmen, wenn … Nein, das geht nicht.“
 „Warum nicht?“
 „Weil Lachlan dann erfährt, dass ich bei dir wohne.“
 „Lachlan kommt erst am Sonntag zurück.“
 „Trotzdem.“ Er schwieg einen Moment. „Mach dir jetzt keine Gedanken. Es wird uns schon etwas einfallen.“
 „So wie vorhin, vor Sydneys Anruf.“
 „Das war ein Fehler.“
 „Der zweite.“
 Er biss die Zähne zusammen. „Wenn du meinst.“
 „Eins steht fest: Ein drittes Mal passiert es nicht mehr.“ Es ginge über ihre Kräfte.
 Schweigend sah er sie an.
 „Ich will nicht, dass du mich noch einmal küsst“, sagte sie.
 Sein Gesicht versteifte sich. „Du entscheidest, Molly.“
 „Allerdings.“
 Nach einer Weile nickte er. „Dann bringe ich jetzt meine Sachen nach oben.“
Joaquin lag auf dem Bett und starrte zur Decke empor, wo der Ventilator leise surrte.
 Sein Gepäck stand halb ausgepackt in einer Ecke, Kleidungsstücke lagen auf dem Boden, die Unterlagen seines Vaters auf dem Schreibtisch. Es war, als wolle er jedem, der hereinkam, sagen: „Das ist mein Revier. Ich habe das Recht, hier zu sein“.
 War es sein Revier? Hatte er Rechte? Wollte er sie?
 Er kannte sich nicht mehr aus.
 Mollys Ankündigung, dass Carson bei ihr wohnen würde, hatte ihm einen argen Schock versetzt. Zudem war er überzeugt, dass sie damit nichts erreichte, außer dass ihr Verlobter mit ihr schlafen würde. Er war ein Mann wie jeder andere und kein Heiliger.
 Vielleicht würde er sie sogar heiraten.
 Aber würde er Molly auch lieben? Wirklich lieben? So, wie sie es verdiente?
 Das, dachte Joaquin, muss Carson Sawyer erst beweisen.
 Und wenn er es bewies? Was dann?
 Er schob den Gedanken beiseite. Wenn er Fußball spielte, kam es ihm nie in den Sinn, dass er eventuell verlieren könnte, und er weigerte sich, diese Möglichkeit jetzt ins Auge zu fassen.




8. KAPITEL
Molly war überzeugt, dass ihre Situation kaum grotesker sein konnte.
 Hier war sie und fragte sich, wie sie es anstellen sollte, um ihren Verlobten zu verführen, während sie gleichzeitig einem anderen Mann gestattete, in ihrem Haus zu wohnen.
 Und was dem Ganzen die Krone aufsetzte, war, dass es sich nicht um einen harmlosen Durchschnittsmann handelte, sondern um einen Playboy. Einen Herzensbrecher, dem die Frauen in Scharen nachliefen. Er brauchte nur mit dem kleinen Finger zu winken und bekam, was er wollte – und weiß Gott, er war erfolgreich.
Wenn Carson das erfährt, wird er außer sich sein.

Wenn er es überhaupt bemerkt.

 So, wie sie ihn kannte, hatte er Wichtigeres im Kopf, als sich Gedanken zu machen, wer in ihrem Gästezimmer übernachtete. Er war weder eifersüchtig noch misstrauisch und würde nie auf die Idee kommen, dass mehr als Gastfreundschaft dahintersteckte.
 Er würde es wahrscheinlich auch nicht für möglich halten, dass seine Verlobte leidenschaftlich küssen konnte.
 Bis vor ein paar Tagen hätte Molly das auch nicht für möglich gehalten, und sie war noch ganz erschüttert nach dem Ereignis vom Nachmittag. Wenn Syd nicht angerufen hätte … Sie durfte gar nicht daran denken.
 Das Problem war, dass sie die ganze Zeit an nichts anderes denken konnte. Höchstens, wie sie Joaquin am besten aus dem Weg ging, damit es nicht wieder geschah.
 Sie hörte, wie oben die Tür aufging und er die Treppe herunterkam. Er blieb stehen, und sie sahen sich einen Augenblick schweigend an. Dann verließ er das Haus.
 Vielleicht hat er es sich anders überlegt, dachte sie. Sie ging ans Fenster und schaute ihm nach: Er war ohne Gepäck. Sie zählte bis hundert, dann lief sie die Treppe hinauf und öffnete sein Zimmer.
 Die Reisetaschen standen in einer Ecke, und das Bett, auf das sie am Morgen frische Laken für Carson gelegt hatte, war gemacht. Seine Rasiersachen waren im Badezimmer, und auf dem Schreibtisch lag ein Aktendeckel mit Papieren. Über der Stuhllehne hingen ein paar Kleidungsstücke. Es sah ganz danach aus, als habe er sich häuslich eingerichtet.
 Die Idee mit dem Nachhilfeunterricht war ein Fehler, den sie jetzt bitter bereute. Dabei erschien sie ihr anfangs so einfach und vernünftig. Carson und sie waren an einem toten Punkt angelangt, und wie ein Motor, der sich mit der Zeit abnützt, brauchte ihre Beziehung eine kleine Generalüberholung, um danach umso besser zu funktionieren.
 Was sie mit ihrer genialen Idee jedoch erreicht hatte, war das genaue Gegenteil.
 Bisher hatten sie beide gewusst, woran sie waren. Ihre Verbindung war vielleicht nicht sehr aufregend, dafür aber stark und zuverlässig. Und jetzt?
 Dank ihrer Verbesserungsversuche stimmte es hinten und vorne nicht mehr.
 Warum hatte sie nicht die Finger davon gelassen?
 Molly seufzte. Wirklich, sie brauchte eine Katze. Katzen besaßen einen ausgeprägten Sinn fürs Wesentliche – essen, schlafen, trinken – und versuchten nicht, dem Schicksal ins Handwerk zu pfuschen.
 Apropos Schicksal. Wie lange würde es wohl dauern, bis Joaquin sich mit der schönen Marianela verlobte? Vielleicht besprach er das in ebendiesem Moment mit ihr und seinen Eltern in Lachlans Haus. Bei dem Gedanken verspürte sie ein seltsames Gefühl der Leere, was überhaupt keinen Sinn machte. Der Mann bedeutete ihr nichts. Aber irgendwie hatte sie gehofft, dass er auch keiner anderen etwas bedeutete, vor allem, da er andauernd behauptete, kein Mann zum Heiraten zu sein.
 Sagte man nicht, dass aus Frauenhelden die besten Ehemänner würden? Wenn sie an Lachlan und Hugh dachte, dann war das nicht aus der Luft gegriffen. Vor der Hochzeit hatten beide ihr Junggesellendasein in vollen Zügen genossen, jetzt waren sie häuslich wie zwei Stubenkater.
 Würde es bei Joaquin ebenso sein?
 Molly schluckte hart. Sie trat ans Fenster und blickte gedankenverloren in die Nacht. Dann warf sie wütend den Kopf zurück. Was ging sie das überhaupt an?
 „Nichts“, sagte sie laut.
 Es war Mitternacht, als sie endlich in ihr Schlafzimmer hinaufging. Von der Straße kamen lautes Rufen und Lachen und aus dem Grouper die heißen Rhythmen der Steelband – die ersten Festivalbesucher waren bereits in der Stadt.
 Ob Joaquin und Marianela auch unterwegs waren? Vielleicht wollte er ihr ein wenig vom Nachtleben auf Pelican Cay zeigen. Vielleicht ging er mit ihr am Strand spazieren. Vielleicht küsste er sie jetzt, so wie er sie, Molly McGillivray, vor ein paar Stunden geküsst hatte.
 Der Teufel sollte ihn holen! Konnte sie denn wirklich an nichts anderes denken?
 Erbittert drehte sie das Licht aus und ging zu Bett. An Schlaf war nicht zu denken. In der Ferne hörte sie nach wie vor die Trommeln der Steelband, unten im Garten quakten die Frösche, und in den Palmen raschelte die nächtliche Brise.
 Sie schaute auf die Uhr: eins. Dann wurde es zwei. In den Straßen machten sich die letzten Barbesucher unter Singen und Gelächter auf den Heimweg, dann wurde es still. Sogar der Wind hatte sich gelegt; nur noch das ferne Rauschen der Brandung war zu hören.
 Alle schliefen, nur sie nicht.
 Und Joaquin – zumindest nicht in seinem Zimmer.
 Im Bett lag er sicherlich, zusammen mit Marianela. Heute Nacht kam er nicht mehr, so viel stand fest.
 Von Selbstmitleid überwältigt, wälzte sich Molly von einer Seite auf die andere, ein Kopfkissen an die Brust gedrückt. Sie versuchte sich einzureden, dass sie Carson im Arm hielt, aber jedes Mal, wenn sie an ihn dachte, schob sich ein anderes Gesicht davor.
 Dann hörte sie, wie unten jemand leise die Haustür öffnete.
 Sie hob den Kopf und lauschte angespannt. Die Türangeln quietschten leise, und im nächsten Moment hörte sie Schritte auf der Treppe.
 Molly ließ sich in die Kissen zurückfallen und schloss die Augen bis auf einen winzigen Schlitz. Sie sah, wie die Tür zu ihrem Zimmer vorsichtig aufgemacht wurde und Joaquin auf der Schwelle verharrte. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.
 Geh!, betete sie im Stillen. Komm nicht rein!
 „Molly?“
 Sie reagierte nicht, sondern gab vor zu schlafen, in der Hoffnung, dass er gehen würde.
 Doch er kam in den Raum und setzte sich neben sie aufs Bett.
 Sie fuhr herum. „Was tust du hier?“
 „Ich dachte, es wäre an der Zeit für eine Na…nachhilfestunde.“ Seine Stimme war rau, und die Worte kamen etwas undeutlich.
 Mit einem Ruck setzte sie sich auf. „Bist du verrückt?“
 „Damit du deinen V…verlobten auch gebührend empfängst.“
 Sie runzelte die Brauen, dann ging ihr ein Licht auf. „Du bist ja betrunken.“
 „A…allerdings“, erwiderte er trotzig.
 „Hat deine Freundin dich ungetaner Dinge weggeschickt?“
 „Ich habe keine Freundin.“
 „Den Eindruck hatte ich nicht. Marianela …“
 „Sie ist nicht meine Freundin. Ich bin ihr gestern zum ersten Mal begegnet.“
 „Bei deinem Tempo brauchst du bestimmt nicht lange.“ Sie versuchte, ihn wegzustoßen, aber er beugte sich vor und stützte die Arme links und rechts von ihr auf das Kissen. Sein Gesicht war so nahe, dass sie seinen Atem spürte.
 „M…Marianela interessiert mich nicht. Mamá findet sie perfekt, aber ich will sie nicht. Ich will etwas anderes. Das.“ Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen.
 Sein Mund war weich und zärtlich und der Kuss unglaublich sinnlich.
 Und unerträglich verführerisch.
 Molly schmeckte den Whiskey auf seiner Zunge, atmete das Aroma von Salzwasser und Seeluft in seinem Haar. All ihre Sinne waren in hellem Aufruhr. Nur ein Gedanke beherrschte sie: mehr von ihm zu spüren, zu schmecken, einzuatmen. Sie vergaß ihre guten Vorsätze, ihre Zweifel und Ängste, sie vergaß Carson. Nichts existierte, außer Joaquin und das Verlangen nach ihm.
 Der Kuss wurde stürmischer und die Umarmung leidenschaftlicher. Sie presste sich an ihn, und ohne den Kontakt ihrer Lippen zu unterbrechen, fielen sie auf das Bett zurück. Seine Hände streichelten ihre nackte Haut, erforschten die Linien ihres Körpers. Ihre Schenkel berührten sich. Unwillkürlich dachte Molly an die letzte Umarmung mit Carson. Da war nichts gewesen von der Glut und dem Verlangen nach mehr, das sie jetzt beherrschte; sie hatten sich geküsst wie Bruder und Schwester.
 In Joaquins Armen spürte sie endlich die Leidenschaft, nach der sie sich schon so lange sehnte. Aber sie spürte noch etwas anderes: die Gewissheit, dass es nicht genug war für ein ganzes Leben.
 Eine Zukunft mit Carson bedeutete Familie und Kinder. Sicherheit. Etwas, das sie mit Joaquin nie haben würde.
 Er wollte nicht das Gleiche wie sie. Jetzt schon – in diesem Moment dachten sie beide nur an eins, jetzt wollten sie beide das Gleiche.
 Aber danach? Morgen? In einem Jahr? In zehn Jahren?
 Er war nicht der Richtige. Er war kein Mann fürs Leben.
 Sie wandte das Gesicht, um den Kuss zu beenden, und seine Lippen berührten ihre Wange. „Molly?“
 „Ich … kann nicht.“
 Er versuchte erneut, sie zu küssen, doch sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen.
 Er sah sie an; seine Züge verhärteten sich. „Den Eindruck habe ich nicht.“
 Sie blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zu verdrängen. „Hast du gestern nicht selber gesagt, dass es ein Fehler ist?“
 „Das war gestern.“
 Sie lächelte traurig. „Nichts hat sich geändert.“
Kurz nach sieben klopfte Joaquin an Lachlans Haustür. Er war unausgeschlafen, unrasiert und verkatert. Sein Kopf dröhnte wie von den Trommeln einer Steelband.
 Fiona, mit Duncan auf dem Arm, öffnete. Sie blinzelte verschlafen. „Du bist aber früh auf – oder sollte ich lieber sagen spät? Deine Eltern hatten dich gestern erwartet, und jetzt glaubt deine Mutter, du gehst ihr aus dem Weg. Wegen Marianela.“
 „Ich brauche keine Braut.“ Marianela war im Moment die geringste seiner Sorgen.
 Fiona gähnte. „Was auch immer. Lachlan fand sie sehr nett, als sie ihn gemeinsam mit deinen Eltern im Krankenhaus besucht hat. Er meint, sie ist viel zu schade für dich.“
 „Ich bin sicher, er hat recht“, erwiderte er kurz.
 „Na, du bist ja in großartiger Stimmung. Vielleicht solltest du etwas dagegen tun, bevor deine alten Herrschaften aufstehen.“
 „Ich werd’s versuchen.“
 „Und mach keinen Lärm. Sie schlafen noch alle.“
 „Ich bin ganz leise. Soll ich das Frühstück zubereiten?“
 Fiona strahlte. „Das klingt schon besser. Lass dir ruhig Zeit, es eilt nicht.“ Sie ließ ihn stehen, um Duncan zu wickeln und ihm sein Fläschchen zu geben. Joaquin ging ins Bad und schluckte zwei Kopfschmerztabletten, dann setzte er sich in die Küche.
 Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Gegen fünf Uhr morgens war er vor Übermüdung eingenickt und eine Stunde später von Miss Saffrons Hahn aufgeweckt worden. Und das war gut; nach dem, was geschehen war, hatte er kein Verlangen, Molly zu begegnen.
 Nach dem ersten Kuss, den Sydney mit ihrem Anruf so unzeitgemäß beendet hatte, war er auf sein Zimmer gegangen, aber das Wissen, dass ihn nur wenige Meter von Molly trennten, und die Versuchung, das, was sie begonnen hatten, zu vollenden, waren unerträglich. Und die Tatsache, dass sie ihren Verlobten erwartete, ging ihm nicht aus dem Kopf.
 Er stand auf und ging spazieren.
 Unterwegs begegnete er Charlotte, die ihm erneut ihre Gesellschaft anbot. Er bedankte sich und lehnte ab. Er musste allein sein, weshalb er auch nicht bei seinen Eltern vorbeischaute. Denn dort wartete Marianela, und sie interessierte ihn nicht. Für ihn gab es nur eine – Molly. Aber sie wollte nichts von ihm wissen.
 Dennoch hatte sie seine Umarmung mit einer Leidenschaft erwidert, die ihm den Atem nahm. Wie konnte sie ihn so küssen und gleichzeitig beabsichtigen, Carson Sawyer zu heiraten?
 Auf diese Frage gab es keine Antwort, weshalb er in den Grouper ging, um seinen Kummer zu ertränken. Der Whiskey half. Nach einer Weile glaubte er, die Lösung zu seinem Problem gefunden zu haben: Er musste Molly nur verständlich machen, dass das, was zwischen ihnen existierte, stärker war als ihre Beziehung zu Carson.
 Also machte er sich auf den Heimweg und ging auf ihr Zimmer, wo alles auch vielversprechend anfing, bis sie dann von einer Sekunde auf die andere ihre Meinung änderte, ohne Erklärung, ohne Streit, ohne Tränen. Einfach so.
 Warum? Immer wieder fragte er sich, was sie dazu veranlasst hatte, und fand dennoch keine Antwort. Nie zuvor war er sich so hilflos und verlassen vorgekommen. Und jetzt saß er in Fionas Küche, wohl wissend, dass seine Eltern wie üblich nur vom Familienunternehmen und der Zukunft der Santiagos reden würden. Es war immer noch besser, als Molly zu begegnen und so zu tun, als wäre nichts geschehen.
 Die Tabletten hatten anscheinend gewirkt, denn sein Kopf schmerzte weniger. Er stand auf, holte Eier, Schinken, Käse und Zwiebeln aus dem Kühlschrank und machte sich daran, das Frühstück vorzubereiten.
 Ein wenig später kamen Martin und Ana in die Küche. Während Joaquin ein Omelett zubereitete, berichtete sein Vater über den Ablauf der Geschäfte mit seinem Freund in New York.
 „Er hat drei Söhne, zwei arbeiten mit ihm in der Firma. So wie du demnächst mit mir“, fügte er zufrieden hinzu. „Hast du die Unterlagen inzwischen gelesen?“
 „Ich bin noch dabei. Es hört sich gut an“, erwiderte Joaquin so enthusiastisch wie möglich.
 Die Unterhaltung mit seiner Mutter war einfacher: Sie stellte keine Fragen, und er brauchte nicht zu antworten. Ana redete für zwei.
 „Schön, dass du gekommen bist.“ Sie umarmte ihn stürmisch. „Ich dachte schon, du hast Angst vor Marianela.“
 „Warum sollte ich Angst vor ihr haben, Mamá?“
 Sie strahlte. „Natürlich nicht, wie dumm von mir. Sie ist so ein nettes Mädchen. Weißt du, dass sie Betriebswirtschaft studiert hat? Für die Frau eines Geschäftsmanns ist das ein großer Vorteil, findest du nicht?“
 Joaquin trank seinen Kaffee und nickte ab und zu, während seine Mutter munter weiterredete. Sie informierte ihn, was für eine gute Köchin Marianela sei und wie gern sie Kinder habe. „Sie will mindestens vier.“
 Er fragte sich, ob Señorita Delgado wusste, wie viel Arbeit ein Kind machte. Nach dem Vormittag mit Duncan betrachtete er sich als Experte.
 „Marianela ist künstlerisch veranlagt“, schwärmte Ana. „Sie spielt Klavier und Harfe, sie malt, sie kann sticken …“ Die Liste wurde immer länger.
 Es brannte Joaquin auf der Zunge, seine Mutter zu fragen, ob Marianela gut im Bett sei. Natürlich tat er das nicht; er wusste, sie meinte es gut. Als Ana schließlich mit der Aufzählung fertig war und ihn erwartungsvoll ansah, erwiderte er ruhig: „Mach dir nicht allzu viel Hoffnung, Mamá.“
 Sie lächelte tapfer, dann meinte sie: „Natürlich nicht, es ist noch früh am Tag. Ihr müsst euch erst noch besser kennenlernen.“
 Dazu hatte Joaquin nicht die geringste Lust. Um nicht mit Marianela allein sein zu müssen, schlug er nach dem Frühstück eine Inselrundfahrt für die ganze Familie vor. Seiner Mutter gefiel der Vorschlag nicht besonders, aber sie sagte nichts. Anscheinend erkannte sie, dass es sinnlos war, ihren Sohn zu sehr zu drängen.
 „Eine gute Idee“, stimmte Fiona zu. „Ihr könnt den Jeep nehmen. Duncan und ich fliegen mit Hugh nach Nassau, um Lachlan abzuholen. Sie entlassen ihn früher als vorgesehen.“ Sie stand auf. „Am Nachmittag kommen wir zurück, und heute Abend essen wir alle zusammen hier bei uns.“
Joaquin verbrachte den Vormittag damit, seine Eltern, Marianela und Señora Delgado von einem Ende der Insel ans andere zu fahren. Er zeigte ihnen Lachlans Hotels, das Mirabelle und das Moonstone, die Strände, die Stelle, wo vor drei Jahrhunderten ein Schiff gekentert war, und die dreihundertfünfzig Jahre alte Kanone.
 Um den Fußballplatz und die Werkstatt zu vermeiden – „Dort wart ihr schon“, bemerkte er –, fuhr er auf Umwegen nach Pelican Town zurück, wo er den Jeep am Hafen parkte und seine Familie auf einen Stadtrundgang mitnahm. Sie kauften geflochtene Sonnenhüte in Miss Saffrons Straw Shop und frische Ananas und Mangos im Pineapple Shop. Joaquin zeigte ihnen die Schule, das Gefängnis und die kleine Kirche, in der am Sonntag der Gottesdienst stattfand – um neun für Protestanten, um elf für Katholiken. Währenddessen informierte ihn seine Mutter auch weiterhin über Marianelas zahlreiche Vorzüge, wie gut sie nähte, wie vorzüglich sie kochte und so weiter und so fort. Sie hörte erst auf, als sie Carin Campbells Kunstgalerie besuchten.
 Die Damen waren begeistert von den Gemälden, dem Kunsthandwerk, den Spielsachen aus Holz und wollten sich unbedingt ein wenig umsehen, wie sie es nannten. Joaquin und sein Vater überließen sie Carins Fürsorge und setzten sich auf eine schattige Bank vor der Boutique.
 Entlang der Straße waren junge Leute damit beschäftigt, Gemälde für eine Ausstellung im Rahmen des Festivals an den Häusern aufzuhängen. Marcus und Trevor von den Pelikanen und Carins Tochter Lacey waren unter ihnen.
 „He, Joaquin …“, rief Marcus, „… wir trainieren doch um zwei, oder?“
 „Ich weiß noch nicht.“ Das Fußballturnier hatte er ganz vergessen.
 Überrascht fragte Martin: „Du bist jetzt Trainer?“
 „Nur vorübergehend, um Lachlan auszuhelfen. Es ist seine Mannschaft.“
 „Du musst“, erwiderte Trevor nachdrücklich. Und an Joaquins Vater gewandt: „Lachlan ist auch ein guter Trainer, aber er hat es mehr mit der Abwehr. Joaquin zeigt uns, wie man Tore schießt.“
 Martin zog die Brauen hoch. „Er ist ein guter Lehrer?“
 „Er ist spitze. Sie sollten sehen, wie fantastisch er spielt.“
 „Das hat er“, sagte Joaquin. „Jungs, das ist mein alter Herr.“
 „Spielen Sie auch?“, wollte Marcus wissen.
 Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin Geschäftsmann.“
 Die beiden sahen ihn mitfühlend an. „Wenn Sie möchten, können Sie zuschauen kommen.“
 „Gern.“ Er wandte sich an seinen Sohn. „Als Trainer habe ich dich noch nie erlebt.“
 „Du musst nicht, Papá. Und Mamá hat für den Nachmittag bestimmt schon andere Pläne.“
 „Dafür braucht sie mich nicht.“ Er nickte den beiden Jungen zu. „Ich komme. Um zwei Uhr sind wir am Fußballplatz.
 „Klasse! Dann bis später.“ Sie liefen davon.
 „Du brauchst nicht mitzukommen, Papá.“
 „Ich will es aber.“
 Warum sein Vater, der an Fußball kein Interesse hatte, zuschauen wollte, war Joaquin schleierhaft. Doch bevor er ihn fragen konnte, ging die Ladentür auf, und Ana, Marianela und Esperanza traten, mit Einkaufstüten beladen, auf die Straße.
 „Carin und Nathan laden uns alle zum Mittagessen ein“, verkündete Ana strahlend.
 „In Tony’s Café“, sagte Carin und lächelte Joaquin zu. „Kommen Sie auch? Ich wusste nicht, dass Ihre Braut Stoffdesignerin ist.“
 Ärger mischte sich in Joaquins Stimme. „Ich dachte, Marianela hat Betriebswirtschaft studiert“, sagte er nicht allzu freundlich zu seiner Mutter.
 „Sie ist sehr vielseitig, das habe ich dir bereits gesagt“, erwiderte Ana im gleichen Ton.
 Joaquin seufzte. „Danke, Carin. Ich komme gern.“ Um nicht ständig an Molly denken zu müssen, war ihm jede Ablenkung recht.
 Das Mittagessen verlief besser als erwartet. Keiner sprach über Fußball, und niemand erwähnte Molly. Carin und Marianela unterhielten sich über Kunsthandwerk, Nathan und Martin über Fotografie. Joaquin hoffte, dass sein Vater das Training um zwei vergessen würde, aber er täuschte sich: Nach dem Essen stand er ebenfalls auf, um ihn zu begleiten.
 Als sie ankamen, war Mollys roter Schopf das Erste, was sie sahen. Die Mannschaft trainierte bereits, und sie spielte mit ihnen. Joaquin sah, wie sie über das Feld aufs Tor zulief, zielte und schoss. Unhaltbar flog der Ball an Tommys ausgestreckten Armen vorbei ins Netz.
 „Tooooor!“ Jubelnd sprang sie in die Höhe, dann erblickte sie ihn und verstummte. Alle Begeisterung verschwand aus ihrem Gesicht.
 „Ein guter Schuss“, sagte er, als sie den Platz erreichten. Seine Stimme klang hölzern.
 Molly wich seinem Blick aus und erwiderte steif: „Ich dachte, du kommst nicht, weil du mit deinem Besuch unterwegs bist und da …“
 Sein Gesicht war ausdruckslos. „Die Abmachung war, dass ich mich ums Training kümmere.“
 „Dann gehe ich jetzt am besten. Nett, Sie wiederzusehen, Mr. Santiago.“ Sie nickte Martin zu und verließ den Platz.
 Schweigend sah Joaquin hinter ihr her. Er wollte ihr nachgehen, sie bei den Schultern nehmen. Er wollte …
 „Stimmt etwas nicht?“, fragte sein Vater ein wenig erstaunt.
 „Alles ist in Ordnung, Papá.“ Er atmete tief durch, dann klatschte er in die Hände und rief: „Vámonos! Wir fangen an. Zwei Mannschaften, eine mit, eine ohne Trikot.“
 Sechs Jungen streiften das Hemd ab, Joaquin gab den Startpfiff, und Markus schoss den Ball aufs Feld.
 Sie rannten und dribbelten, liefen dem Ball nach und spielten ihn sich gegenseitig zu. Er überwachte jede Aktion, rief Anweisungen, feuerte sie an und vergaß dabei keine Sekunde, dass sein alter Herr vom Rand des Spielfelds aus zusah. Was hatte ihn bewogen mitzukommen? Er wusste es nicht, und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber Gedanken zu machen. Das Spiel war wichtiger.
 Nach und nach vergaß er, dass sein Vater zuschaute. Leider ließ Molly sich nicht so leicht aus seinen Gedanken verdrängen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sie in der Werkstatt war und von der Tür aus dem Training zuschaute. Und mit einem Mal ging es ihm nur noch darum, sich vor ihr ins rechte Licht zu setzen. Er kam sich lächerlich vor, aber er wollte ihr zeigen, was er konnte.
 Er winkte Marcus zu sich. „Schau genau her. Ich zeige dir etwas, dann machst du es nach.“ Zu einem zweiten Spieler sagte er: „Du verteidigst.“
 Joaquin ließ den Ball zu Boden fallen, rollte ihn mit der Innenseite des Fußes und kickte ihn mit ein paar schnellen Stößen rund um den „Verteidiger“. Dann schoss er ihn Marcus zu. „Jetzt bist du dran.“
 Der Junge versuchte, ihn nachzuahmen. Zuerst war er zu langsam, doch nach und nach wurde er schneller und sicherer.
 Sie spielten, und Joaquin unterwies sie, verbesserte sie und feuerte sie an, während Molly von der Werkstatt aus zusah.
 Trevor schoss ihm den Ball zu. Joaquin spielte ihn am ersten Verteidiger vorbei und mit einem Täuschungsmanöver am zweiten. Dann schoss er: Der Ball landete im rechten oberen Eck des Netzes, während Tommy der Torwart besiegt am Boden lag.
 „Tooooor!“, schrien die Jungen und warfen die Arme in die Luft.
 Für Joaquin, der im Verlauf seiner Karriere Hunderte von Toren geschossen hatte, in Länderspielen und vor ausverkauften Stadien, war es das beste Tor seines Lebens. Er schielte zur Werkstatt hinüber und entdeckte zu seiner Überraschung, dass sein Vater neben Molly stand und ihm zuwinkte.
 Er zögerte.
 Dann schrie Trevor plötzlich: „Ein Hubschrauber!“
 Joaquin hob den Kopf und sah, wie der Helikopter über dem Hafen einen Kreis zog, näher kam und einen Augenblick reglos in der Luft hing, bevor er auf dem Rasen hinter dem Fußballplatz landete. Der Motor wurde abgestellt, und die plötzliche Stille war ohrenbetäubend. Dann rief Marcus „Lachlan ist zurück!“, und die ganze Mannschaft rannte zum Landeplatz.
 Die Kabine ging auf, und Hugh sprang auf den Rasen, um Fiona und Duncan beim Aussteigen zu helfen. Als Letzter kletterte Lachlan ein wenig unbeholfen ins Freie. Sein Bein war bis zum Knie in einem Gipsverband, und er hatte sich offensichtlich noch nicht an die Krücken gewöhnt.
 Die Jungen umringten ihn scheu. Keiner wagte es, ihm zu nahe zu kommen, und keiner traute sich, etwas zu sagen. Dann machte Lachlan eine Bemerkung und grinste, und das Eis war gebrochen. Sie lachten, drängten sich um ihn und redeten alle zugleich. Trevor sagte etwas und zeigte auf Joaquin, der sich nicht gerührt hatte. Alle drehten sich nach ihm um, und Lachlan gab ihm ein Zeichen, näher zu kommen.
 Langsam ging er ihnen entgegen, doch plötzlich blieb er stehen. In der Kabinentür stand noch ein Passagier. Es war ein Mann, hochgewachsen und dunkelhaarig. Sein Blick schweifte über die Menge, so, als suche er nach jemand Bestimmtem. Als er Molly entdeckte, verzog er das Gesicht zu einem breiten Lächeln.
 Unwillkürlich sah auch Joaquin zu ihr hin.
 Wie angewurzelt stand sie da und starrte den Mann aus weit geöffneten Augen an. Sie machte eine winzige Kopfbewegung, und für den Bruchteil einer Sekunde kreuzte sich ihr Blick mit Joaquins. Dann wandte sie sich an Martin, sagte etwas zu ihm und rannte los – in Carson Sawyers Arme.
 Joaquin ließ sie nicht aus den Augen. Wie versteinert sah er Carson aus dem Hubschrauber springen und Molly auf ihn zueilen. Als sie sich erreichten, warf sie sich in seine Arme.
 Er sah, wie ihre Körper miteinander verschmolzen. Er sah, wie sich ihre Lippen aufeinanderpressten.
 Er sah, wie stürmisch sie sich küssten.
 Es war ein Bild, das ihm für immer im Gedächtnis bleiben sollte – Molly McGillivray in Carson Sawyers Armen, ihre Lippen auf seinem Mund.
 Genau so, wie er es ihr beigebracht hatte.




9. KAPITEL
Im gleichen Augenblick, in dem sich ihre Lippen fanden, spürte Molly Carsons überraschte Reaktion. Als sie ihn küsste, zog er sie unwillkürlich enger an sich, aber es geschah nicht aus einem Überschwang der Gefühle, sondern um sie festzuhalten und nicht mit ihr zusammen das Gleichgewicht zu verlieren.
 Im Moment war ihr das völlig egal.
 Vielleicht war es nicht der Kuss des Jahrhunderts, aber im Grunde hatte sie das auch nicht erwartet.
 Wichtig war, wie sie ihn geküsst hatte und dass ihm der Unterschied nicht entgangen war. Dass er spürte, es war nicht mehr so wie früher. Sie war nicht mehr wie früher.
 Aber vor allem bewies es Joaquin, dass sie wusste, wen sie wollte, und nicht die bedauernswerte Närrin war, für die er sie halten musste, nachdem sie – nicht einmal, sondern zweimal – in seinen Armen fast vergangen wäre.
 Sie hatte sich vorgenommen, heute früh mit ihm darüber zu sprechen, doch als sie nach der fast schlaflosen Nacht aufwachte, war er bereits gegangen. Wahrscheinlich, um den Tag mit seiner zukünftigen Frau zu verbringen.
 Fiona bestätigte diesen Verdacht, bevor sie mit Hugh nach Nassau flog, um Lachlan abzuholen.
 „Er war schon in aller Herrgottsfrühe bei uns“, berichtete sie Molly. „Warum, ist mir schleierhaft. Er behauptet, dass ihm an Marianela nichts liegt, aber warum ist er dann überhaupt gekommen?“
 Um mir aus dem Weg zu gehen, dachte Molly, doch das konnte sie ihrer Schwägerin schlecht sagen. Und vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Hatte er ihr nicht selber mitgeteilt, dass er nach Barcelona zurückginge, um mit seinem Vater zu arbeiten? Dass ein Versprechen ein Versprechen sei – wozu in seinem Fall auch eine standesgemäße Ehe gehörte? Warum nicht mit der Frau, die seine Mutter für ihn ausgesucht hatte?
 Es war lediglich eine Frage der Zeit.
 Als sie ihn später mit seiner Familie auf der Insel herumfahren sah, war sie sicher, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Es schmerzte, aber nur ein bisschen, wie sie sich einredete. Und letztendlich war es das Beste für alle Beteiligten. Sie musste nur darauf achten, ihm aus dem Weg zu gehen.
 Die Begegnung auf dem Fußballplatz war natürlich Pech. Als er vor ihr stand, dachte sie sofort wieder an die vergangene Nacht und an die Liebkosungen, mit denen er sie fast um den Verstand gebracht hatte. Das Verlangen, er möge es wieder tun, war fast unerträglich gewesen.
 Obwohl sie wusste, dass es falsch war, schaute sie von der Werkstatt aus dem Training zu. Und dann, ein wenig später, erschien sein Vater und fing an, mit ihr über seinen Sohn zu sprechen, was sie nicht wenig überraschte.
 Er teilte ihr mit, dass er sich nicht für Fußball interessierte und auch nichts davon verstand.
 „Bei Joaquin ist das anders“, sagte er. „Er ist wie besessen.“
 „Er liebt Fußball über alles“, erwiderte Molly, für den Fall, dass sein Vater nicht wusste, was dieser Sport für seinen Sohn bedeutete.
 Martin nickte nur. Schweigend verfolgten sie das Spiel. Joaquins Begabung als Trainer war offensichtlich, ebenso, dass die Jungen ihn vergötterten.
 „Alles sieht so einfach aus“, bemerkte Martin nach einer Weile wie zu sich selbst. „So flüssig, fast elegant. Ich wusste gar nicht, wie schön mein Sohn ist.“ Es klang überrascht.
 O ja, dachte Molly und nickte. Sie brachte kein Wort hervor.
 „Hat er Ihnen gesagt, dass er nach Hause kommt, um mit mir zusammen in der Firma zu arbeiten?“
 „Ja, er hat davon erzählt.“
 „Ich hatte befürchtet, dass er sich weigern würde. Als er jünger war, zeigte er nicht die Spur von Interesse fürs Geschäftliche, und ich wollte ihn nicht zwingen. Er sollte selbst entscheiden, was er tun wollte.“
 „Ja.“ Was immer Joaquin auch behauptete – für Molly war es offensichtlich, dass Martin Santiago das Glück seines Sohnes am Herzen lag. Gleichzeitig fand sie es zermürbend, dass er ihr gegenüber so offen sprach, so, als wäre sie mit all dem längst vertraut. Und vielleicht hatte er damit nicht unrecht.
 Sie kannte Joaquin gut, verstand ihn besser, als er ahnte. Sie wusste mehr über ihn, als sie eigentlich sollte. Viel mehr.
 Als die Ankunft des Hubschraubers der Unterhaltung ein Ende machte, atmete sie erleichtert auf. Und Carsons Erscheinen kam ihr wie ein Geschenk des Himmels vor.
 „Entschuldigen Sie mich bitte“, sagte sie zu Martin Santiago, und nach einem schnellen Blick auf Joaquin – er hatte sofort verstanden, wer der Mann im Helikopter war – lief sie ihrem Verlobten in die Arme, um sich und ihm – und Joaquin! – zu zeigen, wer für sie zählte.
 Sie küsste Carson wie nie zuvor. Dass die gesamte Fußballmannschaft dabei zusah, war ihr gleichgültig. Sollten sie! Vielleicht konnten die Jungs auch von ihr etwas lernen.
 Was sie selbst sehr schnell lernte, war, dass dieser Kuss und der von gestern so unterschiedlich waren wie Tag und Nacht. Carsons Arme waren stark und verlässlich, seine Nähe warm und vertraut, aber da war kein Knistern, keine Erotik. Kein Verlangen nach mehr.
 Vielleicht kommt es noch, dachte sie, als sie sich voneinander lösten. 
 Es ist alles zu plötzlich für ihn, er weiß nicht, wie ich über uns denke und was ich fühle. Er hat mich noch nie so erlebt.
 „Wow!“, sagte er und lächelte. „Vielleicht sollte ich öfter nach Hause kommen.“
 Molly legte den Arm um seine Hüfte. „Oder erst gar nicht weggehen.“
 „Nicht weggehen? Und mein Job?“
 „Ich weiß. Es war dumm von mir.“ Sie schmiegte sich an ihn und küsste ihn auf die Wange. „Du hast mir gefehlt. Ich bin so froh, dass du gekommen bist.“
 „Ich auch, Molly.“ Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. „Wir … wir haben eine Menge nachzuholen. Da ist so viel, worüber wir reden müssen.“
 „Das stimmt“, bekräftigte sie, froh, dass er das auch so sah. „Gehen wir.“
 „He, ihr beiden!“ Fiona lief ihnen nach. „Wir geben heute Abend eine Party, ihr seid herzlich eingeladen. Mit dem Gips kann Lachlan nirgends hingehen und da …“
 „Abgesehen vom Fußballturnier.“ Etwas mühsam humpelte er ihnen entgegen.
 „Das versteht sich von selbst“, erwiderte Fiona und verdrehte die Augen. „Wie dem auch sei, die Party ist zu Ehren der Heimkehrer, und zu denen gehörst du auch.“ Sie tippte Carson auf die Brust.
 „Gern“, sagte er. „Ist dir das recht, Molly?“
 Sie würde Joaquin begegnen, das war sicher. Und wenn schon! Früher oder später würde es sowieso dazu kommen, Pelican Cay war nicht groß. Außerdem, warum konnten sie nicht gute Freunde bleiben?
 „Natürlich ist es mir recht. Wir bringen etwas zum Knabbern mit.“
 „Und zum Trinken“, versprach Carson.
 „Umso besser“, sagte Lachlan gut gelaunt.
 Hugh gesellte sich zu ihnen. „Wo soll ich dein Gepäck hinbringen, Carson?“
 „Ins Moonstone“, sagte Molly schnell. Als sie das erstaunte Gesicht ihres Verlobten sah, fügte sie hinzu: „Jemand hat in letzter Minute abgesagt. Und ich weiß, dass du lieber am Strand als auf der Hafenseite wohnst.“
 „Das stimmt.“ Er drehte sich zu Lachlan um. „Brauchst du Hilfe, um heimzukommen?“
 „Es geht schon.“ Auf die Krücken gestützt, machte er eine Kopfbewegung in Richtung Fußballplatz, wo die Pelikane jetzt wieder mit Joaquin trainierten. „Ist das dein Verdienst, Molly?“
 Sie schüttelte den Kopf.
 Er schmunzelte. „Dafür hat es sich fast gelohnt, sich das Bein zu brechen.“ Dann legte er die Hände an den Mund und rief: „He, ihr Faulpelze! Jetzt zeigt mal, was Santiago euch beigebracht hat!“
Joaquins Gedanken waren nicht beim Training.
 Er konnte sich nicht konzentrieren. Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er sich nicht auf ein Spiel konzentrieren.
 Immer wieder kehrten seine Gedanken zu Molly zurück. Molly und Carson. Er sah sie wieder vor sich, wie sie sich küssten, und konnte sich den weiteren Verlauf des Abends nur zu gut vorstellen. Das Bild von ihr in Carsons Armen brannte wie Feuer.
 Im nächsten Moment prallte der Ball gegen seinen Kopf. „Verdammt!“
 „Was ist los?“, fragte Lachlan, der dem Spiel zuschaute. „Qué pasa, amigo?“
 „Nichts, ich habe nicht achtgegeben.“ Er war froh, als Lachlan mit einem Pfiff das Training beendete. „Geht nach Hause und ruht euch aus.“ Er warf einen Blick auf den Spielplan. „Wir sehen uns morgen früh um neun, zur ersten Begegnung. Ihr kommt als Zweite an die Reihe, aber es schadet nicht zuzuschauen, wie die Konkurrenz spielt.“
 Nachdem die Jungen gegangen waren, wandte er sich an seinen Freund. „Was war denn mit dir los?“
 „Das habe ich dir doch gesagt – ich war zerstreut.“
 „Du? Bei einem Fußballspiel?“ Er kniff die Augen zusammen und sah ihn scharf an. „Machst du dir wegen deines alten Herrn Gedanken?“
 Seinen Vater hatte Joaquin ganz vergessen. Er sah sich nach ihm um.
 „Das wird’s wohl sein“, brummte er.
 „Dann hör auf, alles wird sich regeln. Komm, gehen wir. Ich muss mich ausruhen, mein Bein tut weh. Wir sehen uns später bei uns. Du kommst doch, oder?“
 Was blieb ihm anderes übrig? Er konnte unmöglich nicht hingehen. Alle würden dort sein, seine Eltern, seine Freunde. Die halbe Insel.
 Und Molly mit dem Mann ihres Lebens. Es sei denn, sie und er hatten Besseres zu tun. Doch daran dachte er lieber nicht.
 „Klar. Bis später.“
Er hatte sich getäuscht: Nicht die halbe, die ganze Insel war bei Lachlan und Fiona versammelt; zumindest sah es danach aus. Die Einzigen, die durch Abwesenheit glänzten, waren Molly und Carson.
 Um sich abzulenken, half Joaquin Hugh beim Grillen. Es gab Steaks, Langusten und Garnelen, und die Schlange der Hungrigen riss nicht ab. Nur Molly und Carson waren nicht darunter.
 Schließlich verkündete Hugh, dass sie lange genug gegrillt hätten, aber Joaquin sagte, er wolle noch ein Weilchen bleiben – „für die Nachzügler“. Der Grill befand sich an einem Platz, von wo man das Kommen und Gehen gut überblicken konnte. Vielleicht kamen die beiden doch noch.
 Wer kam, waren Nathan Wolfes Brüder mit ihren Familien, wer nicht kam, waren Molly und Carson. Während er grillte, unterhielt er sich mit ein paar Bekannten und den Eltern verschiedener Fußballspieler. Dabei ließ er den Eingang nicht aus den Augen. Molly McGillivray und Carson Sawyer sah er nicht.
 „Ich glaube, du kannst deinen Posten jetzt ruhig verlassen“, sagte Fiona schließlich. „Jeder, der auf der Insel wohnt, ist hier oder war hier.“
 „Was ist mit Molly?“ Die Worte entschlüpften ihm, bevor er es verhindern konnte.
 „Ich nehme an, sie und Carson sind beschäftigt. Er war schon lange nicht mehr zu Hause.“
 Fiona bestätigte, ohne es zu wissen, seine schlimmsten Befürchtungen.
 „Wenn du dich unbedingt nützlich machen willst, kannst du mit der Eismaschine helfen.“
 „Okay.“ Die Eismaschine stand auf der Veranda, von wo man ebenfalls die Gartentür und den Strand überblicken konnte. Aber mittlerweile war es fast Mitternacht, und selbst wenn sie noch kamen, würde er sie nicht sehen. Er servierte Eiscreme unter den Gästen, was seine Mutter veranlasste, Marianela darauf aufmerksam zu machen, wie häuslich ihr Sohn veranlagt war. Als er das hörte, hatte er endgültig genug und verabschiedete sich.
 Die beiden kamen nicht mehr. Sie waren, nach Fionas Worten, beschäftigt.
 Vor Mollys Haustür blieb er einen Moment stehen. Was, wenn sie hier waren? Dann sagte er sich, dass sie Carson nicht gleich am ersten Abend nach Hause bringen würde.
 Und wenn doch? Wenn sie ihm – ihrem Lehrer – beweisen wollte, was sie bei seinen Nachhilfestunden alles gelernt hatte?
 Er öffnete die Tür: Das Haus war leer, leer und dunkel.
 Er holte eine Flasche Whiskey aus dem Küchenschrank und setzte sich ins Wohnzimmer.
 Gegen drei Uhr morgens war die Flasche halb leer, und kurz darauf hörte er leise Stimmen im Garten. Ein paar Sekunden später ging die Haustür auf, und Molly kam herein.
 „Wo, zum Teufel, warst du?“, fuhr er sie an.
 Sie blieb stehen. Ihre Wangen waren gerötet und die Haare zerzaust. „Ich höre wohl nicht recht. Für wen hältst du dich?“
 Hart stellte er das Glas auf den Tisch. „Die Insel ist mit Fremden überlaufen! Alles Mögliche kann passieren.“ Er benahm sich wie ein Idiot, und er wusste es.
 „Das stimmt“, murmelte sie. „Die Möglichkeiten sind unbegrenzt.“
 Er runzelte die Stirn. „Du warst nicht auf Lachlans Party.“
 „Wir wollten kommen, aber dann haben wir zwei von Carsons früheren Freunden besucht, Erasmus und Euclid Cash. Kennst du sie?“
 „Nie von ihnen gehört.“
 „Zwei alte Brüder, sehr nett und ein wenig menschenscheu. Jetzt machen sie Spielsachen aus Holz für Carins Boutique, aber früher waren sie Fischer. Und sie haben Carson damals, als sein Vater ertrank, sehr geholfen. Jedes Mal, wenn er heimkommt, besucht er sie.“ Sie streifte ihr Schultertuch ab und enthüllte eine Menge goldbraun getönter Haut.
 Die Cash-Brüder interessierten Joaquin nicht im Geringsten. Er starrte auf Mollys Rücken und fragte sich, ob Carson ihn geküsst hatte. Dann griff er wieder nach dem Glas. „Und bei denen wart ihr bis drei Uhr morgens?“
 „Ja.“ Ihr Ton sagte deutlich, dass es ihn nichts anging.
 „Wie klappt es mit dem Verführen?“, fragte er brüsk.
 Sie streifte die Sandalen ab und schob sie mit dem Fuß zur Seite. Dann gähnte sie. „Nicht schlecht. Ich bin müde und gehe schlafen. Gute Nacht.“
 Joaquin sah ihr nach. Als die Schlafzimmertür ins Schloss fiel, atmete er tief aus.
 „Nicht schlecht“ war gut: Es bedeutete, dass nichts passiert war.
 Als Lehrer hatte er versagt – aber als Mann war er heilfroh.
Molly lag im Bett und starrte an die Decke. Etwas war anders als sonst, aber sosehr sie auch nachdachte, sie kam nicht darauf, was es war.
 Sie wusste, dass sie sich verändert hatte, sie war sensitiver, sinnlicher als vorher. Aber auch Carson war nicht der Gleiche. Sie fand ihn nervös und zerstreut, nicht so locker wie sonst. Den ganzen Abend war sie das Gefühl nicht losgeworden, dass ihn etwas beschäftigte. An und für sich war das nichts Besonderes, irgendetwas ging ihm immer durch den Kopf. Doch diesmal war es anders. Sie hatte auch bemerkt, dass er sie beobachtete. Mehrmals hatte sie ihn dabei überrascht, und er hatte jedes Mal sofort den Blick abgewandt.
 Woran lag es? An ihrem neuen Haarschnitt? An der ungewohnten Aufmachung? Daran, dass sie anders war? Oder gab es Dinge in seinem Leben, von denen sie nichts wusste?
 Sie fragte sich, ob es nicht intelligenter gewesen wäre, ihn hier unterzubringen und nicht im Moonstone, auch wenn Joaquin das Gegenteil behauptete. Aber Carson war mit dem Arrangement anscheinend sehr zufrieden. Er meinte, es sei bequemer.
 „Wieso bequemer? Und für wen?“
 „Für dich. Ich habe ziemlich viel zu tun und muss wahrscheinlich früh aufstehen. Morgen bin ich den ganzen Tag mit Tom Wilson in Besprechungen.“
 Molly wusste von dem Projekt mit Tom, trotzdem hatte sie damit gerechnet, dass Carson und sie diesmal mehr Zeit füreinander haben würden. Aber es sah auch diesmal nicht danach aus.
 Nach der Ankunft im Moonstone waren sie auf einen Drink in die Hotelbar gegangen, wo sie Freunden begegneten. Mit ihnen verbrachten sie ein paar Stunden, bevor sie ins Beaches zum Essen gingen, und auch hier stießen sie auf alte Bekannte. Aus dem geplanten Abend zu zweit wurde ein Abend zu neunt.
 Danach schlug Carson vor, die Cash-Brüder zu besuchen, bei denen sie dann bis drei Uhr morgens blieben. Molly mochte Euclid und Erasmus sehr gern, aber noch lieber wäre sie mit Carson allein gewesen, um ihre frisch erlernten Verführungskünste an ihm auszuprobieren.
 Sie seufzte. Von der neuen Frisur und dem schicken Kleid abgesehen, hatte sich nicht viel geändert.
 Beim Gute-Nacht-Sagen versuchte sie, die erotische Spannung, die sie in Joaquins Armen gekannt hatte, auch zwischen Carson und sich aufleben zu lassen. Sie küsste ihn langsam und zärtlich, so wie Joaquin es getan hatte, während sie sich enger an ihn schmiegte und ein kleines Spiel mit der Zungenspitze ausprobierte.
 Nichts passierte, nicht die kleinste Reaktion. Ihr war, als sei ihr Verlobter in Gedanken ganz woanders, und der Kuss hatte weder Erotik noch Leidenschaft. Er war kalt und einstudiert.
 Und dann, als sie es am wenigsten erwartete, reagierte er. Er presste sich an sie und küsste sie mit einer Dringlichkeit, die schon an Verzweiflung grenzte.
 Völlig überwältigt löste sie sich aus seiner Umarmung und sah ihn an. Seine Augen waren dunkel und unergründlich.
 Er schien etwas sagen zu wollen, und Molly hielt den Atem an.
 Doch dann schwieg er und schloss die Augen, um sie gleich wieder zu öffnen. Er atmete tief aus.
 „Wir sehen uns morgen“, sagte er leise und angespannt, und ihr war, als schwebe etwas Ungesagtes zwischen ihnen.
 „Gute Nacht“, flüsterte sie. Sie sah ihm nach, dann öffnete sie die Tür und betrat das Haus, wo Joaquin auf sie wartete und ihr am liebsten den Kopf abreißen wollte.
 „Wie klappt es mit dem Verführen?“, hatte er sie gefragt.
 Nicht schlecht.
 Die Frage war: Wollte sie Carson überhaupt verführen?




10. KAPITEL
Die Antwort war Nein.
 Diese Erkenntnis kam Molly irgendwann im Verlauf der langen schlaflosen Nacht.
 Sie hatte Carson ihr ganzes Leben lang geliebt, und sie liebte ihn immer noch. Aber sie wusste auch, dass es nicht die Art von Liebe war, die zwischen Lachlan und Fiona oder Sydney und Hugh existierte.
 Carson und sie waren Freunde. Er war ihr Kamerad, aber nicht der Mann ihrer Träume. In den fünfzehn Jahren, die sie miteinander verlobt waren, hatten sie Momente der Zärtlichkeit gekannt, doch keiner davon war wirklich denkwürdig. Am Anfang handelte es sich eher um unerfahrene, ihrem Alter entsprechende Experimente und später … Später, dachte Molly, haben wir immer öfter Ausreden erfunden, um uns mit anderen Dingen zu beschäftigen als mit Sex. Richtiges Verlangen – von Leidenschaft ganz zu schweigen – haben wir nie gekannt und auch nicht vermisst.
 Der wirkliche Grund, warum sie jetzt nicht länger warten wollte, war ihr Wunsch nach einem Heim und einer eigenen Familie, nicht heißes ungeduldiges Begehren für ihren Verlobten. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie das auch nie empfunden hatte. Sie war sogar zu dem Schluss gekommen, dass diese Art von Begehren nur in Romanen existierte.
 Jetzt wusste sie, dass sie sich getäuscht hatte. Echte Leidenschaft existierte. Seit ein paar Tagen kannte auch sie die unwiderstehliche Macht und das Ausmaß physischen Verlangens.
 Und noch etwas wusste sie: Joaquin Santiago, dem sie diese Erkenntnis verdankte, liebte sie nicht. Auf ihren Wunsch hatte er ihr gezeigt, wie sie den Mann, mit dem sie seit Jahren verlobt war, dazu bringen würde, sie zu begehren. Und statt sich darauf zu beschränken, hatte sie sich wie eine Närrin benommen und sich ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, unsterblich in ihn verliebt.
 Und jetzt? Wie sollte es jetzt weitergehen?
 In einer idealen Welt, ging es ihr durch den Sinn, würde ich jetzt zu Carson gehen und ihm die Wahrheit sagen. Er würde verstehen und einsehen, dass wir nicht füreinander geschaffen sind, und wir würden weiterhin Freunde bleiben. Und dann würde Joaquin wie ein Märchenprinz auf einem stolzen Schimmel daherreiten, mich in die Arme nehmen und bitten, seine Frau zu werden. Und wir würden bis an unser Lebensende miteinander glücklich sein.
 So wäre es in einer idealen Welt, doch leider war es nur ein Traum. Und selbst der blieb ihr versagt, denn sie konnte nicht einschlafen.
Solange Joaquin zurückdenken konnte, hatte sich sein Leben nur um Fußball gedreht; jetzt verschaffte er ihm die notwendige Ablenkung, die ihn davor bewahrte, den Kopf zu verlieren. Ohne das bevorstehende Turnier hätte er die letzten Tage nicht überstanden.
 Als er am Samstagmorgen um sieben aufstand, fühlte er sich wie gerädert. Nach Mollys Rückkehr letzte Nacht hatte er noch stundenlang wach gelegen, erleichtert, dass sie nicht mit Carson zusammen war, und gleichzeitig erbittert, dass sie nicht in seinem Bett lag. Der neue Tag dämmerte bereits, als er endlich aus schierer Erschöpfung einschlief, bis eine Stunde später der Wecker klingelte. Er öffnete die Tür, und seine Stimmung erreichte den Nullpunkt, als er entdeckte, dass ihr Zimmer leer und das Bett gemacht war. Molly war verschwunden.
 Wo war sie? Bei Carson im Moonstone?
 Der Gedanke verursachte ihm ein Gefühl der Übelkeit.
Nimm dich zusammen! Sie ist nicht für dich, war es nie und wird es auch nie sein.

 Er duschte und schleppte sich zum Fußballplatz, wo er den ganzen Tag verbrachte. Das war seine Rettung, denn das Turnier nahm ihn voll in Anspruch. Solange er sich auf die Spiele konzentrieren musste, dachte er nicht an das, was Molly und Carson miteinander machten.
 Zum Glück gewannen die Pelikane jedes Mal, sodass er die ganze Zeit beschäftigt war. Als der erste Spieltag am späten Nachmittag zu Ende ging, lagen sie an dritter Stelle und waren im Halbfinale.
 „Morgen früh um neun“, schärfte Lachlan ihnen ein, als sie, nach Atem ringend, am Boden lagen. „Ihr wart eine Wucht“, fügte er anerkennend hinzu.
 „Die Besten“, keuchte Marcus.
 „Das wird sich morgen entscheiden. Noch habt ihr nicht gewonnen. Geht jetzt heim und schlaft euch aus. Keine Partys heute Abend!“
 „Keine Angst“, brummte Lorenzo. „Alles, was ich will, ist mein Bett.“
 Während die Zuschauer vom Platz schlenderten, musterte Joaquin unauffällig die Menge: Molly war nicht zu sehen.
 „Suchst du jemanden?“, fragte Lachlan.
 Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich wollte nur wissen, ob meine Eltern auch da sind.“
 „Sie waren hier. Ich soll dir ausrichten, dass sie für acht einen Tisch im Beaches
reserviert haben und dort auf dich warten.“
 „Danke.“ Er hatte kein Verlangen, mit seinen Eltern, Marianela und ihrer Mutter im Restaurant zu sitzen und über Gott und die Welt zu reden, während er sich die ganze Zeit fragte, wie Molly mit ihren Verführungsversuchen bei Carson Sawyer vorankam.
 „Na, dann viel Spaß.“ Lachlan stützte sich auf seine Krücken und stand auf. „Und denk dran: Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.“ Er zwinkerte ihm zu und humpelte davon.
Als er zurückkam, war Molly bereits zu Hause. Aus dem Badezimmer kam das Geräusch der Dusche, und er erinnerte sich daran, dass heute die große Party auf Tom Wilsons Insel stattfand, zu der sie und Carson eingeladen waren.
 Nach dem Tag auf dem Fußballplatz war er erschöpft und verschwitzt und brauchte selbst dringend eine Dusche, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten. Er holte ein Bier aus dem Kühlschrank und ließ sich in einen Sessel fallen. In Gedanken sah er Molly vor sich, nackt oder vielleicht in ein Handtuch gehüllt. Ruhelos stand er auf und ging wieder in die Küche, um sich ein Sandwich zu machen. Dann hörte er, wie das Wasser abgestellt wurde, und ein paar Minuten später kam sie die Treppe herunter. Sie trug das grüne Seidenkleid, das er für sie ausgesucht hatte, und sah einfach umwerfend aus.
 „Kann ich dich um einen Gefallen bitten?“, fragte sie.
 „Was willst du?“
 „Ich brauche jemanden, der mir beim Anziehen hilft, ich kann diese Schnürsenkel hinten nicht allein zumachen.“ Sie drehte sich um, und alles, was er sah, war ihr goldbrauner Rücken. Sein Mund wurde trocken, und er schluckte krampfhaft.
 Was sie Schnürsenkel nannte, waren lange dünne Träger die, wenn man sie überkreuzte und durch kleine Ösen zog, das Kleid zusammenhielten.
 Joaquin wurde nervös. Lieber Gott, wollte sie ihn völlig um den Verstand bringen?
 „Komm her“, murrte er. „Ich warne dich, meine Hände sind kalt.“
 „Kalte Hände, warmes Herz“, entfuhr es ihr, dann wurde sie rot. „Ich werd’s überstehen. Beeil dich, Carson kann jede Minute hier sein.“
 „Warum lässt du dir nicht von ihm beim Anziehen helfen?“
 Sie schüttelte den Kopf. „Dafür hat er keine Geduld. Außerdem macht er sich Sorgen wegen der Party. Sie ist sehr wichtig für ihn, und er hat Angst, dass ich …“ Sie verstummte.
 Joaquin brummte etwas Unverständliches und machte sich an den Trägern zu schaffen. Er schaute auf ihren Nacken und das kurze seidige Haar, das er so gerne küssen würde. Als seine Finger ihren Rücken streiften, zuckte sie zusammen.
 „Entschuldige.“ Er hatte das Gefühl, zwei linke Hände zu haben.
 „Kommst du nicht zurecht?“ Sie machte eine ungeduldige Bewegung.
 „Halt still.“ Er zog die Träger durch die letzten beiden Ösen und verknotete sie, so fest er konnte. Carson Sawyer sollte sehen, wie er später damit zurechtkam. Dann ließ er die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. „Fertig. Brauchst du sonst noch was?“
 Sie blinzelte und schüttelte wortlos den Kopf.
 „Fein. Amüsier dich gut“, sagte er mürrisch. „Ich gehe duschen.“ Er wandte sich ab und ging zur Treppe.
 „Kommst du auch zu Toms Party?“
 „Nein, ich esse mit meinen Eltern im Beaches.“ Hatte sie erwartet, dass er ihr und Sawyer zusah, wie sie Händchen hielten?
 „Dann wünsche ich dir einen schönen Abend.“
 „Danke.“
Auf dem Weg zum Hafen stoppte er im Restaurant. Seine Eltern, Marianela und Señora Delgado saßen bereits am Tisch und machten große Augen, als sie sahen, dass er im Smoking war.
 „Tut mir leid, aber ich kann nicht bleiben“, sagte er. „Ich … habe anderweitige Verpflichtungen.“
 Er verstand sich selbst nicht mehr. Er hatte sich fest vorgenommen, nicht zu Tom Wilsons Party zu gehen und Mollys Triumph mit anzusehen. Aber er konnte nicht anders. Anscheinend war er ein größerer Masochist, als er geahnt hatte. Er wusste nur, dass er nicht hier mit seiner Familie zusammensitzen konnte, während die Frau seiner Träume dabei war, einen anderen Mann zu bezirzen.
 Seine Mutter war nicht glücklich und ließ es sich anmerken, doch sein Vater kam ihm zu Hilfe. „Dann musst du sie einhalten. Ich hoffe, wir sehen uns morgen, bevor wir abfliegen. Mein Freund aus New York hat ein Fax geschickt, es gibt noch einiges zu regeln. Wir wären gern noch einen Tag länger geblieben, aber die Geschäfte gehen vor.“
 „Ich sehe euch morgen früh“, versprach er. „Dann noch einen schönen Abend.“ Er nickte ihnen zu und ging zum Hafen, wo Tom Wilson Boote für die Überfahrt bereitgestellt hatte.
 Mindestens zweihundert Gäste waren bereits auf der Insel, die Männer im Smoking und die Frauen in Cocktailkleidern. Es sah mehr nach einem Galaempfang in Nassau aus als nach einer Party auf einer dubiosen kleinen Insel, und er verstand Mollys Nervosität – an dergleichen war sie nicht gewöhnt. Er zweifelte jedoch nicht eine Sekunde an ihrem Erfolg. An Mut fehlte es ihr nicht; und jetzt, mit der neuen Frisur und der richtigen Garderobe, besaß sie auch das nötige Selbstbewusstsein. Sie würde Carson zeigen, dass sie in seiner Welt zu Hause war. Joaquin wünschte, er könne sich mehr für sie freuen, aber alles, was er empfand, war ein Gefühl der Leere.
 Nathan und Carin Wolfe waren die Ersten, denen er begegnete. Sie gingen zusammen an die Bar, um etwas zu trinken. „Haben Sie sich schon umgesehen?“, wollte Nathan wissen. „Es ist ziemlich beeindruckend.“
 Das konnte man wohl sagen. Mit ihren Gärten, den Schwimmbecken, den künstlichen Wasserfällen erinnerte The Lodge Joaquin an den Fantasiepalast in einem James-Bond-Film, eine Mischung aus tropischer Natur und ultramoderner Architektur. Schmale Wege führten zu kleinen geschützten Nischen, von denen man einen wundervollen Blick auf das grüne Pflanzenmeer, den Strand und den Ozean hatte. Auf einer weitläufigen Terrasse tanzten einige Paare zu den Klängen eines kleinen Orchesters; andere gingen am Strand spazieren oder saßen in kleinen Gruppen zusammen. Molly und Carson waren nirgends zu sehen.
 Joaquin hörte nur mit einem Ohr zu, während Nathan von Modereportagen erzählte, die man hier fotografiert hatte. Als sie ihr Bier getrunken hatten, gingen Carin und Nathan ans Büfett, während er zur Terrasse hinunterschlenderte. Einer von Lachlans Freunden, Lord Grantham aus London, tanzte mit einer aufregenden Blondine und Lachlans Assistentin Suzette mit einem jungen Mann, den Joaquin nicht kannte. Sie winkten ihm zu, und er winkte zurück. Wo waren Molly und ihr Verlobter? Vielleicht hatte sich Carson gesagt, dass es bei Weitem interessanter wäre, die „Schnürsenkel“ an ihrem grünen Kleid zu entknoten, und war kurz entschlossen mit ihr ins Moonstone zurückgekehrt.
 Joaquin spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.
 Ziellos wanderte er umher. Die Insel war klein, aber es gab viele verschlungene Pfade und verborgene Winkel, welche sich für Pärchen auf der Suche nach Abgeschiedenheit bestens eigneten. In keinem sah er Molly und Carson.
 Er kehrte an die Bar zurück und ließ sich noch ein Bier geben. Dann ging er ans Ende der Terrasse zurück, lehnte sich an die Brüstung und blickte aufs Meer.
 Warum war er überhaupt gekommen? Molly war nicht da, und selbst wenn er ihr begegnet wäre, was hätte er schon tun können? Ihr gratulieren? Sie fragen, wie sie mit Carson vorankam? Wirklich, er benahm sich wie ein Idiot.
 Er trank einen Schluck, warf noch einen Blick auf den Strand und wandte sich ab, um zu gehen.
 In dem Moment sah er sie.
 Sie saßen auf einer Bank in einem dieser abgeschiedenen Winkel, fast genau unter ihm. Joaquins Finger krampften sich um den Flaschenhals, als er sich vorsichtig über die Brüstung lehnte.
 Carson und Molly hielten sich an den Händen, ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Sie sprachen leise miteinander, und jeder hatte nur Augen für den anderen. Der Abend war offensichtlich ein voller Erfolg.
 Sein Unterricht hatte Früchte getragen, er konnte stolz auf sich sein.
 Alles, was er empfand, war ein Gefühl der Trostlosigkeit.
 Warum ging er nicht? Warum ließ er sie nicht allein? Hätte er auch nur einen Funken Anstand, würde er nicht hier stehen und sie beobachten.
 Doch er rührte sich nicht, er war wie gelähmt.
 Es war, was sie gewollt hatte. Carson war der Mann, den sie liebte – er hatte es von Anfang an gewusst. Aber am Anfang war es ihm gleichgültig gewesen, weil sie ihm nichts bedeutete. Jetzt liebte er sie – und es war hoffnungslos.
 Die Erkenntnis schmerzte wie ein glühendes Eisen in seiner Brust.
 Er sah, wie sie aufstanden und Molly Carson sanft über die Wange strich. Sie lächelte ihn an, und er beugte sich hinab und küsste sie, langsam und unglaublich zärtlich.
 Als sie sich nach einer langen Weile voneinander lösten, verharrten sie einen Moment und sahen sich an. Dann wandte sich Carson um und ging mit raschen Schritten den schmalen Weg hinauf, der zum Hotel führte. Molly blieb allein zurück.
 Verständnislos schaute Joaquin ihm nach. Er sah, wie Carson das Hotel betrat und gleich darauf mit einer schlanken hellblonden Frau wieder verließ, die wie Dena Wilson aussah. Sie nahmen den Pfad zum Anlegesteg und waren bald hinter dichten Büschen und Sträuchern verschwunden.
 Sein Blick fiel wieder auf Molly. Sie stand immer noch reglos an der gleichen Stelle und schaute aufs Meer. Dann ging sie langsam den Weg zum Strand hinab.
 Joaquin folgte ihr, ohne zu überlegen. Als er sie einholte, hatte sie die Sandaletten abgestreift und watete bis zu den Knöcheln im Wasser. Er zog ebenfalls die Schuhe aus, und als er sich aufrichtete, bemerkte er ein Motorboot, das sich in Richtung Pelican Cay entfernte. Ein dunkelhaariger Mann und eine hellblonde Frau saßen darin. Molly blieb stehen und sah ihnen nach.
 Leise trat Joaquin neben sie. „Molly?“
 Sie fuhr herum; Tränen liefen ihr über die Wangen.
 „Was ist passiert?“, fragte er. „Was hat er dir getan?“
 Sie schluckte, dann hob sie das Kinn. „Nichts. Wir … haben nur geredet.“
 „Geredet?“
 „Ja, geredet. Manche Leute tun das, anstatt einfach zu nehmen, was sie wollen.“ Ihr Ton war bitter.
 Er schwieg. Nach einer Weile wiederholte er: „Was ist passiert?“
 „Wir haben uns getrennt.“ Sie lachte ein wenig traurig. „Das Herz hat es uns nicht gebrochen, aber … aber wir kennen uns schon so lange, und wir mögen uns, nur eben nicht so wie …“, ihre Stimme zitterte, „… wie Mann und Frau.“ Sie räusperte sich und fuhr in festerem Ton fort. „Er hat sich in Dena verliebt. Er sagt, er wollte es nicht, weil wir verlobt waren, aber …“
 „Aber trotzdem hat er dich verlassen.“
 „Das hat er nicht!“

 „Nein, natürlich nicht“, entgegnete er besänftigend, obwohl er sich fragte, wie man es sonst nennen sollte.
 „Sie werden es nicht einfach haben, Denas Vater ist alles andere als begeistert. Er wollte, dass sie jemand anderen heiratet. Und sie ist daran gewöhnt, zu tun, was man ihr sagt.“
 Wen interessierte, was Dena tat oder nicht tat?
 „Was wird mit dir? Ihr wolltet heiraten.“
 „Einen Mann, der mich nicht wirklich liebt, würde ich nie heiraten. Außerdem …“, sie zögerte, „… verstehe ich ihn.“
 Natürlich, dachte Joaquin. So ist sie: Die anderen sind immer wichtiger. Sie liebt ihn, aber sie will ihm nicht im Weg stehen. An sich selbst denkt sie zuletzt.
 Er nahm ihre Hand in seine; Molly zuckte zusammen, entzog sie ihm jedoch nicht. Ihre Finger fühlten sich so kalt und leblos an, dass er nur daran dachte, wie er sie wärmen konnte.
 „Komm“, sagte er. „Ich bring dich nach Hause.“
 Schweigend gingen sie den Strand entlang. Hin und wieder hörte er sie zitternd Atem holen, und er sah, dass ihre Wangen immer noch nass waren. Sie begegneten mehreren Pärchen, beachteten sie jedoch nicht.
 Als sie den Anlegesteg erreichten, entzog sie ihm die Hand und lächelte schwach. „Danke, Joaquin.“
 Er brummte etwas, unfähig, ein Wort hervorzubringen.
 „Es tut mir leid, dass ich dir den Abend verdorben habe. Du brauchst mich nicht zu begleiten, ich komme allein zurecht.“
 „Ich will es aber.“
 Während der Überfahrt sprachen sie kein Wort. Die Nachtluft war kühl, und nach einer Weile zog er sein Jackett aus, um es ihr über die Schultern zu legen, und sie bedankte sich mit einem Lächeln.
 Auch auf dem Heimweg sagten sie nichts. In den Straßen von Pelican Town herrschte immer noch Hochbetrieb, das Festival war in vollem Gang. Sie begegneten mehreren Freunden, die ihnen zuwinkten oder etwas zuriefen, aber sie gingen weiter, bis sie vor ihrer Haustür standen.
 Im Flur drehte sie sich zu ihm um. „Danke für alles“, sagte sie leise. „Du … du hast genug für mich getan.“
 Sie trug noch immer sein Jackett, und er griff nach den Revers und zog sie an sich. „Noch nicht“, murmelte er. Dann küsste er sie.
 Er sagte sich, dass er ihr nur helfen wollte, die Erinnerung an Carson und den Geschmack an seine Lippen auslöschen. Aber vielleicht war es doch nicht alles – vielleicht hatte er von Anfang an mehr gewollt.
 Seit Tagen dachte er an nichts anderes, als Molly zu lieben – rückhaltlos und mit all der Glut, deren er fähig war.
 Und warum auch nicht? Sie gehörte nicht länger einem anderen. Zumindest nicht ihr Körper – ihr Herz schlug noch immer für Carson Sawyer.
 Und wenn schon! Er würde sie dazu bringen, ihn zu vergessen, wenigstens für heute Nacht.
 Seine Umarmung wurde leidenschaftlicher, der Kuss drängender; er spürte, wie ihre Lippen nachgaben, wie sie sich an ihn presste. Er fühlte, wie ihr Herz an seiner Brust schlug. Sie wollte es ebenso sehr wie er.
 Er nahm sie auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Dort warf er das Jackett achtlos zu Boden und machte sich daran, die dünnen Träger, die er vor ein paar Stunden so sorgfältig verknotet hatte, zu lösen. In seiner Ungeduld verhedderte er sie nur noch mehr und beugte sich kurz entschlossen hinab, um sie durchzubeißen. Dann nahm er Molly bei den Hüften, drehte sie zu sich um und streifte ihr langsam das grüne Kleid ab.
 Ihr Anblick verschlug ihm die Sprache, er konnte sich nicht sattsehen.
 Doch Molly hatte es jetzt auch eilig. Mit fliegenden Fingern öffnete sie sein Hemd, wobei sie sich als geschickter erwies als er mit den Trägern. Als ihre Hände über seine Brust glitten, durchlief ihn ein Schauer. Er zog sie an sich und trug sie zum Bett, dann streifte er ihr das aufreizende Spitzenhöschen ab und zog seine restliche Kleidung aus, bis sie – endlich! – nackt auf dem weichen Bett lagen.
 Er streichelte jeden Zentimeter ihres verlockenden Körpers. Die Haut unter seinen Händen war lebendig und weich wie Seide.
 Und diesmal brauchte Molly keinen Nachhilfeunterricht.
 Sie erwiderte seine Liebkosungen ohne falsche Scham und mit einem Enthusiasmus, der ihn überraschte und gleichzeitig entzückte. Als er ihre intimste Stelle berührte, stöhnte sie leise auf, und als er behutsam in sie eindrang, schlang sie die Beine um seine Hüften und presste ihn leidenschaftlich an sich.
 Ihre Körper wurden eins, ihr Rhythmus beschleunigte sich, mehr und immer mehr, bis sie sich endlich in einem glorreichen Höhepunkt fanden.
 Lange lagen sie nebeneinander und lauschten dem Schlagen ihrer Herzen. Joaquin barg das Gesicht in ihrem Nacken und atmete den Duft von Seeluft und Limonen ein, den nur sie besaß. Er legte einen Arm um sie und zog sie eng an sich.
 Siehst du, hätte er ihr am liebsten gesagt, wie gut wir füreinander sind? Carson ist nicht der Einzige, du kannst ihn vergessen. Du kannst dich wieder verlieben. Glaubst du mir jetzt?
 Aber er sagte es nicht, denn er fühlte etwas Feuchtes an seiner Wange – Mollys Tränen. Und er kannte die Antwort, die sie ihm geben würde.




11. KAPITEL
Etwas, so sagte sich Molly, habe ich in meinen Nachhilfestunden nicht gelernt: Was tut man, wenn der Mann, den man liebt, nur aus Mitleid mit einem geschlafen hat?
 Vor allem sagt man ihm nicht die Wahrheit.
 Sie wusste, dass sie Joaquin liebte. Doch ebenso gut wusste sie, dass er ihre Liebe nicht erwiderte.
 Gestern Nacht war er bei ihr geblieben, weil sie ihm leidtat. Weil er überzeugt war, sie hätte wegen Carson geweint. Wie konnte sie ihm erklären, dass er sich täuschte?
 Sie konnte es nicht.
 Sie konnte ihm nicht sagen, dass sie nicht um Carson und das Ende ihrer Verlobung trauerte, sondern um das, was nie sein würde, weil der Mann, den sie wirklich liebte, unerreichbar für sie war.
 Was ihr blieb, war eine Nacht, die sie niemals vergessen würde. Jedes Wort, das er geflüstert, jede Zärtlichkeit, die er ihr geschenkt hatte, war für immer in ihrem Herzen aufbewahrt.
 Sie war in seinen Armen eingeschlafen, und als sie ein paar Stunden später erwachte, hatten sie sich erneut geliebt. Langsamer, nicht so stürmisch wie beim ersten Mal, aber gerade deshalb umso intensiver, und die Stunden mit ihm waren etwas, von dem sie den Rest ihres Lebens zehren würde.
 Aber die Nacht – ihre Nacht – war zu Ende, und das Licht der Morgensonne erhellte das Zimmer, als wollte es jede Erinnerung an die vergangene Nacht auslöschen. Joaquin war im Bad, um sich anzuziehen und zu rasieren – um neun Uhr begann der zweite Tag des Fußballturniers. Das Leben ging weiter.
 Sie stand auf und schlüpfte in die neuen Leinenshorts und die hübsche Bluse, die sie zusammen in Nassau gekauft hatten. Sie betrachtete sich im Spiegel: Niemand würde ihr ansehen, wie elend sie sich fühlte, auch Joaquin nicht. Sie könnte es nicht ertragen, noch einmal sein Mitleid zu wecken.
 Sie ging in die Küche, um Kaffee zu kochen, und nach ein paar Minuten hörte sie ihn die Treppe herunterkommen. Er trug Shorts und ein Polohemd, das schwarze Haar glänzte feucht von der Dusche, und er sah unwiderstehlicher aus als je zuvor. Er lächelte, doch in seinen Augen war ein Anflug von Wachsamkeit, so, als wisse er nicht, was sie von ihm erwarte.
 Sie hätte ihm gern gesagt, dass sie nichts mehr erwartete, dass er ihr mehr gegeben hatte, als ihr von Rechts wegen zustand.
 Stattdessen reichte sie ihm eine Tasse Kaffee. „Wenn du möchtest, mache ich uns Frühstück.“
 „Danke, aber ich muss mich beeilen. Ich …“ Er verstummte, wusste nicht, was er sagen sollte. Um das ungemütliche Schweigen zu beenden, erwiderte sie betont forsch: „Ich muss mich bei dir bedanken, dass du geblieben bist. Das war lieb und sehr aufschlussreich.“
 Erstaunt sah er sie an. Was meinte sie?
 „Ich habe eine Menge gelernt“, fuhr sie fort. „Jetzt, wo ich wieder Single bin, kann ich das alles bestimmt noch gut gebrauchen.“
 Joaquin erblasste. War die vergangene Nacht für sie nichts weiter als eine ihrer Nachhilfestunden gewesen?
 Um ein Haar hätte er die Selbstbeherrschung verloren, doch dann erinnerte er sich daran, wie unglücklich sie sein musste und dass die kesse Bemerkung nur ihrem Kummer zuzuschreiben war. Statt Carson Sawyer, diesem Schuft, der sie nie verdient hatte, nachzutrauern, sollte sie froh sein, dass er ihr nicht mehr wehtun konnte.
 Jetzt war sie frei, und früher oder später würde sie den Schmerz überwinden. Und wenn dieser Tag kam, dann …
 Joaquin schluckte: Dann war sie ebenso unerreichbar für ihn wie jetzt.
 Seine Zukunft lag in Spanien, wo seine Eltern und das Familienunternehmen auf ihn warteten. Ihm blieb keine andere Wahl, als sein Versprechen zu halten und seine Pflicht zu erfüllen. Sein Leben war im Voraus bestimmt, und je eher er ging, umso besser würde es für alle Beteiligten sein.
 „Es wird Zeit, dass ich abreise“, sagte er.
 „Du gehst? Wann?“
 „Heute. Meine Eltern, Marianela und ihre Mutter fliegen am Nachmittag, und nach dem Turnier besteht kein Grund, dass ich länger hierbleibe.“
 Er sah sie an. Würde sie ihn bitten, nicht zu gehen?
 Sie schwieg.
 Die Kaffeetasse in der Hand, erwiderte sie seinen Blick. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Dann sagte sie ruhig: „Natürlich. Ich verstehe. Die Ferien sind vorbei, und jetzt musst du gehen. Die Pflicht ruft.“
Den ganzen Tag hoffte sie, er würde es sich anders überlegen. Zusammen mit Lachlan, Martin Santiago und den übrigen Zuschauern verfolgte sie die letzten Spiele. Sie sah zu, wie er die Pelikane anfeuerte, wie er sie ermutigte. Wie glücklich er war, als sie das Halbfinale gewannen und ins Endspiel kamen.
 Lieber Gott, mach, dass er endlich einsieht, dass seine Zukunft der Fußballplatz ist und nicht ein Schreibtisch in Spanien!

 Aber sie wusste bereits, dass ihr Gebet nicht erhört werden würde. Nicht oft bekam man, wonach man sich sehnte.
 Dann war das Turnier zu Ende, und die Pelikane hatten gesiegt.
 Lachlan strahlte. „Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet“, sagte er nachlässig, als hätte er sich in den letzten Stunden nicht vor Aufregung das eine oder andere Mal die Haare gerauft. „Man muss nur daran glauben.“
 „Und einen guten Trainer haben“, erwiderte Martin. „Oder vielmehr zwei gute Trainer.“ Er sah zu seinem Sohn hinüber, der, von der Mannschaft umringt, die Glückwünsche von Freunden und Eltern entgegennahm.
 Lachlan nickte. „Joaquin war spitze. Er wird uns sehr fehlen.“
 „Sie werden ihn oft genug zu sehen bekommen“, versicherte Martin. „Pelican Cay ist seine zweite Heimat, die er nicht vergisst.“
 „Das will ich schwer hoffen“, brummte Lachlan.
 Molly sagte nichts. Das Herz tat ihr weh; sie war froh, dass niemand auf sie achtete. Unauffällig entfernte sie sich und ging in die Werkstatt.
 Sie kam auch nicht zum Hubschrauber, um sich von den Santiagos zu verabschieden. Sie stand am Fenster und sah zu, wie sie nacheinander an Bord gingen, Joaquin als Letzter. Er umarmte Sydney und Fiona und Lachlan, schüttelte den Pelikanen
die Hände und klopfte ihnen auf die Schultern, dann sah er sich um.
 Nach wem? Nach ihr?
 Vielleicht hätte sie ihm Auf Wiedersehen sagen sollen, doch sie brachte es nicht fertig. Es war schlimm genug zuzuschauen, aber sie wusste, dass sie den Tatsachen ins Auge sehen musste. Und Tatsache war, dass er ging. Nach einem letzten, suchenden Blick stieg er in die Kabine und zog die Tür hinter sich zu.
 Alle traten zurück, und Hugh startete den Motor. Die Flügel kreisten, und der Hubschrauber hob ab. Einen Moment lang hing er in der Luft, dann zog er einen Kreis, bevor er in Richtung Nassau davonflog.
 Molly sah ihm nach, wie er kleiner und immer kleiner wurde. Es war vorbei. Sie wandte sich ab und ging zu dem Jeep zurück, an dem sie arbeitete. Tränen liefen ihr über die Wangen und fielen auf den heißen Motor, wo sie zischend verdampften.
Barcelona war wie immer: zu groß, zu laut und voll Energie. Eine Weltstadt mit einem eigenen Flair. Sie ließ Joaquin kalt.
 Ana Santiago war überglücklich, dass er wieder zu Hause war, und hörte nicht auf, ihn zu bemuttern. Sie versicherte ihm, dass er Marianela durchaus nicht heiraten müsse, wenn sie ihm nicht gefiel. „Sie ist eine sehr angenehme junge Frau, aber es gibt noch genügend andere. Du kannst haben, wen du willst.“
 Ich will Molly, dachte er, sagte es aber nicht, obwohl er Tag und Nacht an sie dachte. Er sagte auch sonst nicht viel, und seine Mutter machte sich Sorgen.
 „Warum bist du so ruhig? Du wirst doch nicht etwa krank?“
 „Mir fehlt nichts, Mamá. Es ist nur die Umstellung. Und der Jetlag.“
 „Seit wann macht dir das etwas aus?“ Sie musterte ihn argwöhnisch, und Joaquin, der noch nie unter Jetlag gelitten hatte, konnte es ihr nicht verübeln.
 Martin meinte, er solle sich erst ein wenig ausruhen. „Warum machst du nicht ein oder zwei Tage frei? Ich würde dir Gesellschaft leisten, aber es gibt Dinge, die nicht warten können.“
 „Dann erledigen wir sie zusammen. Morgen fange ich an.“
 Sein Vater musterte ihn nachdenklich. „Es eilt nicht. Du bist hier und wir …“
 „Morgen früh bin ich im Büro, Papá.“
Er verbrachte den ersten Vormittag allein am Schreibtisch; sein Vater hatte eine Nachricht hinterlassen, dass er die nächsten Stunden in Besprechungen sein würde. Joaquin hatte nichts dagegen, die ersten Schritte ohne fremde Hilfe zu tun. Es war Jahre her, seit er sich das letzte Mal mit den Angelegenheiten des Unternehmens befasst hatte.
 Er ließ sich von der Sekretärin verschiedene Unterlagen bringen, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen, aber obwohl er sich aufrichtig bemühte, gelang es ihm nicht, sein Interesse zu steigern. Immer wieder ließ er die Dokumente sinken, um aus dem Fenster zu starren und an Molly zu denken. Was sie jetzt wohl machte? Das Telefon riss ihn aus seinen Gedanken; ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihm, dass es fast Mittag war. Er griff nach dem Hörer.
 „Ist alles in Ordnung?“, fragte Martin. „Ich schlage vor, wir gehen zusammen Mittag essen.“
 „Mittag essen?“ Von einem Workaholic wie seinem Vater hatte er erwartet, dass er am Schreibtisch ein Sandwich essen würde.
 „Ja. Wir müssen miteinander reden.“
 Joaquin seufzte. Der alte Herr ließ es sich nicht nehmen, den üblichen Vortrag zu halten: wie froh er sei, dass sein Sohn endlich Vernunft angenommen habe, wie er sich die Zusammenarbeit vorstelle; was in den nächsten Wochen auf sie zukomme. Und so weiter und so fort.
 „In Ordnung“, sagte er. „Wo treffen wir uns?“
 „In Tibidabo“, erwiderte Martin und legte auf.
 Tibidabo? Verwundert schüttelte Joaquin den Kopf. Tibidabo war ein Vergnügungspark außerhalb der Stadt und hoch in den Bergen, ein Ausflugsziel für Familien oder Touristen, aber kein Ort für geschäftliche Besprechungen. Um hinzukommen, musste man zwei Busse, einen Zug und danach die Seilbahn nehmen.
 Was für eine verrückte Idee! Sie passte so gar nicht zu seinem Vater. Hatte er in Pelican Cay zu viel Sonne abbekommen, oder wurde er im Alter kindisch? Vielleicht war es wirklich Zeit gewesen, nach Hause zu kommen und die Geschäftsführung zu übernehmen …
 Martin, der am Ausgang der Seilbahn auf ihn wartete, machte jedoch einen ganz normalen Eindruck. Nicht nur das – er sah ausgeruht und entschlossen aus.
 „Komm“, sagte er und nahm seinen Sohn beim Arm. „Zuerst trinken wir einen Kaffee.“
 Sie setzten sich an einen Tisch und bestellten zwei Cappuccinos. Bei klarem Wetter hatte man von hier einen wunderschönen Blick auf Barcelona, aber heute lag, wie so oft, eine dichte Dunstglocke über der Stadt.
 In Gedanken sah Joaquin Pelican Cay vor sich, die weißen Strände, das türkisblaue Meer, und die Kehle wurde ihm eng. Er verdrängte die Erinnerung und versuchte, sich auf die Gegenwart und seinen Vater zu konzentrieren.
 „Wann immer ich nachdenken und eine wichtige Entscheidung treffen muss …“, begann Martin und trank einen Schluck Kaffee, „… komme ich hierher.“ Er blickte auf die Stadt, die sich zu ihren Füßen dehnte.
 Joaquin nickte und lehnte sich zurück. Jetzt kam er, der Vortrag.
 „Was mich im Moment beschäftigt, ist die Zukunft oder genauer gesagt unsere Zukunft. Unsere Familie, das Unternehmen … Um das Richtige zu tun, darf man die Dinge nicht nur aus seiner eigenen Perspektive sehen.“ Er lächelte ein wenig. „Wenigstens versuche ich das.“
 Joaquin schwieg. Wovon redete der alte Herr?
 „Die Reise nach New York und die paar Tage auf Pelican Cay haben mir dabei geholfen.“ Gedankenvoll rührte er in seiner Tasse, dann sah er auf. „Es ist eine wundervolle Insel.“
 Joaquin schluckte. „Ja“, sagte er.
 „Und du warst dort ganz anders.“ Martin ließ ihn nicht aus den Augen. „So – wie soll ich sagen? –, so lebendig.“
 „Das bin ich in Barcelona auch.“
 „Aber hier bist du nicht glücklich. Die Insel fehlt dir – und der Fußball.“
 „Ich …“, begann Joaquin, aber sein Vater ließ ihn nicht ausreden. „Du glaubst, ich weiß das nicht, aber da täuschst du dich. Und noch etwas weiß ich: Jeder muss tun, wofür er bestimmt ist. Bei mir war das von Anfang an das Unternehmen. Wenn ich morgens aufwachte, konnte ich es kaum erwarten, ins Büro zu gehen und neue Ideen auszuprobieren, mehr zu lernen …“ Seine Stimme vibrierte vor verhaltener Energie. „Ich will, dass es für dich genauso ist.“
 „Wie du siehst, bin ich hier.“
 „Weil ich dich gebeten habe. Oder vielmehr …“, er lehnte sich zurück, „… weil ich es verlangt habe. Und da du ein guter Sohn bist, hast du meinen Wunsch erfüllt; um meinen Traum zu verwirklichen, nicht deinen.“
 Joaquin wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er verstand immer noch nicht, worauf sein Vater hinauswollte.
 „Ich habe beschlossen, mich aus dem Geschäftsleben zurückzuziehen.“
 Mit einem Ruck setzte Joaquin sich auf. „Ist das nicht etwas plötzlich? Du weißt, dass ich noch nicht so weit bin. Ich muss noch eine Menge lernen und …“
 „Wenn alles läuft wie geplant, brauchst du das nicht“, entgegnete Martin und lächelte.
 Joaquin starrte ihn an. „Wovon redest du?“
 „Davon, dass du tun sollst, wonach dir der Sinn steht: Fußball spielen.“
 „Du weißt ebenso gut wie ich, dass ich das nicht mehr kann.“
 „Nicht als Profi, aber als Trainer. Du bist ein ausgezeichneter Trainer, ich habe es mit eigenen Augen gesehen.“
 „Das war … Ich wollte Lachlan bloß aushelfen, es war nichts Besonderes.“ Er lehnte sich zurück und betrachtete seine Hände.
 „Wirklich nicht? Und doch hat es dir so viel Spaß gemacht. Sei ehrlich: Du würdest gern weitermachen, nicht wahr?“
 Joaquin zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Ich meine …“
 Martin lachte. „Ich bin sicher. Es hat ein Weilchen gedauert, bis ich verstanden habe, aber jetzt weiß ich, was du wirklich willst. Und deshalb habe ich beschlossen, das Angebot meines New Yorker Freundes anzunehmen und mit ihm zu fusionieren. Du erinnerst dich – der mit den Söhnen.“
 „Ja, ich weiß – sie arbeiten mit ihm“, entgegnete Joaquin grimmig.
 „Nur zwei, der dritte, glaube ich, ist Wissenschaftler auf dem Gebiet der Raketenforschung.“ Martin sah aus, als sei er sehr mit sich zufrieden. „Finanziell ändert sich nichts, der einzige Unterschied ist, dass ich mich nicht mehr aktiv am Geschäft beteilige, das überlasse ich meinem Freund und seinen beiden Söhnen. Damit ich …“, er sah Joaquin fest in die Augen, „… genügend Zeit habe, meinen Sohn auf Pelican Cay zu besuchen.“
 „Wer sagt, dass ich zurückgehe?“
 „Das überlasse ich dir, aber ich hoffe, du folgst deinem Herzen. Es ist das einzig Wahre.“
Molly hoffte, dass die letzte Woche nicht typisch für den Rest ihres Lebens war. Nie hätte sie geglaubt, dass sie Joaquin so sehr vermissen würde.
 Die Tage vergingen einer wie der andere, eintönig und grau, es gab nichts, worauf sie sich freute. Am Morgen ging sie in die Werkstatt, säuberte Zündkerzen, reparierte Benzinleitungen, wechselte Reifen. Am Abend kam sie nach Hause, aß und ging zu Bett.
 Hugh war die meiste Zeit unterwegs. Seit dem Festival kamen mehr Besucher nach Pelican Cay, und Lord Grantham, der sich auskannte, prophezeite, dass die Insel auf dem besten Weg war, ein sehr begehrtes Reiseziel zu werden.
 Vielleicht sollte sie ihren Bruder bitten, sie öfter fliegen zu lassen, damit sie auf andere Gedanken kam. In Pelican Cay erinnerte sie alles an Joaquin: das Moonstone, der Grouper, der Fußballplatz. Und natürlich ihr Haus – vor allem das Schlafzimmer.
 Sie sagte sich, dass es nicht so bleiben würde. Mit der Zeit würde der Schmerz nachlassen und sie wieder Freude am Leben haben. Irgendwann einmal würde sie auch wieder lachen können.
 Sie biss die Zähne zusammen, legte sich auf den Boden und zwängte sich unter Lachlans Jeep, um das Loch in der Benzinleitung zu reparieren.
 Dann hörte sie, wie jemand in die Werkstatt kam. Sie drehte den Kopf zur Seite und erblickte zwei Männerfüße in Leinenschuhen. „Einen Moment, ich komme sofort. Falls Sie Hugh suchen, er ist nicht da. Er musste nach Nassau.“
 „Hugh interessiert mich nicht.“
 Ihr Atem stockte, als sie die wohlbekannte Stimme vernahm. Ruckartig setzte sie sich auf – und fiel mit einem Schmerzensschrei zurück. Vor ihren Augen tanzten Sterne.
 Im nächsten Moment lag Joaquin auf den Knien und zog Molly an den Fußgelenken unter dem Jeep hervor. „Querida, Liebling! Hast du dir wehgetan?“
 Vorsichtig betastete sie die Stirn, wo sich bereits eine Beule von der Größe eines Hühnereis bildete. „Ich … ich kann es nicht fassen.“ Sie starrte ihn an, als sehe sie ein Gespenst.
 Sanft zog er sie hoch und strich ihr das Haar zurück, um die Beule zu befühlen. „Am besten rufen wir gleich den Arzt.“
 „Unsinn, ich brauche keinen Arzt! Das vergeht, ich habe mich bloß gestoßen. Wo kommst du her? Wieso bist du hier?“
 Er war unrasiert und sah übermüdet und einfach wundervoll aus. „Ich komme aus Barcelona. Und ich bin hier, um dich zu sehen. Ich …“ Er verstummte und fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar.
 Sprich weiter! Hör jetzt nicht auf, wollte sie ihm sagen, aber auch sie brachte keinen Ton hervor. Sie sah ihn nur an. Warum war er zurückgekommen?
 Joaquin atmete tief ein, und dann erzählte er. Von dem Gespräch mit seinem Vater, von einem Ort namens Tibidabo, von der Zukunft, von verschiedenen Perspektiven und noch viel mehr. Sie verstand kein Wort, es war alles so verwirrend. Der einzige klare Gedanken, den sie fassen konnte, war: Er ist hier, hier bei mir.
 Als er geendet hatte, schwiegen sie eine Weile.
 „Du musst also nicht mit ihm arbeiten?“, fragte sie schließlich.
 „Nein.“
 „Dann … Was musst du dann?“ Irgendetwas musste er doch tun.
 „Er sagt, ich soll meinem Herzen folgen.“ Ein Lächeln spielte um seine Lippen.
 Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie brachte kein Wort hervor.
 Einen Moment lang senkte er den Blick, dann sah er ihr in die Augen. „Ich weiß, es ist noch zu früh. Du liebst Carson, und mir ist klar, du brauchst Zeit. Aber …“, er nahm ihre ölverschmierte Hand in seine, „… irgendwann wirst du über ihn hinwegkommen, Molly, das verspreche ich dir. Und dann, wenn du so weit bist und an andere Männer denken kannst …“
 „Ich will keine anderen Männer.“
 Das Leuchten in seinen Augen erlosch.
 „Ich will dich.“
 Er erstarrte. „Was sagst du?“
 „Ich bin nicht an anderen Männern interessiert. Ich werde Carson immer lieben, aber nicht so, wie du meinst.“
 „Ich … Was …“
 „Für mich ist er wie ein Bruder. Wir sind Freunde und werden es immer sein. Das war es, worüber wir bei Tom Wilsons Party gesprochen haben.“
 „Ihr habt …“
 Molly nickte. „Ja. Es stellte sich heraus, dass er genauso fühlt, und wir …“
 „Aber du hast doch gesagt, dass du ihn heiraten und Kinder mit ihm haben wolltest.“
 „Das stimmt, ich wollte heiraten und eine Familie gründen. Carson war mein Verlobter. An wen hätte ich denn denken sollen, wenn nicht an ihn?“
 „An mich“, sagte er, über jeden Zweifel erhaben.
 Sie lachte. „Das habe ich auch. Nicht gleich, aber lange hat es nicht gedauert.“
 „Du wolltest ihn, das hast du selbst gesagt. Du hast geweint, als ihr euch getrennt habt.“
 „Ich war traurig. Wir hatten so lange davon gesprochen. Aber hauptsächlich habe ich wegen dir geweint.“
„Wegen mir?“

 „Ja. Weil ich dich liebe und alles so hoffnungslos war.“
 „Hoffnungslos … Molly, wovon redest du?“
 „Du hast selbst gesagt, dass du nicht heiraten willst. Nicht nur einmal, viele Male. Oder etwa nicht?“
 „Oh.“ Joaquin wurde rot, aber er hielt ihrem Blick stand. „Das bezog sich nie auf dich. Es war wegen meiner Mutter, die mich nicht in Ruhe ließ und andauernd die perfekte Ehefrau an der Hand hatte.“
 Sie murmelte etwas.
 „Was sagst du? Ich habe dich nicht verstanden.“
 „Ich sagte: Woher sollte ich das wissen?“
 Beide schwiegen.
 „Und jetzt?“, fragte Molly.
 „Jetzt?“ Er sah sie zärtlich an, und in seinen Augen glitzerte es verdächtig. „Da ich schon sitze, kann ich dich nicht auf Knien bitten, meine Frau zu werden. Ich liebe dich, Molly.“
 Er neigte sich vor und küsste sanft die Beule auf ihrer Stirn. Er würde sie auf Händen tragen für den Rest seines Lebens, wenn sie ihn nur ließe. „Nun? Hast du nichts zu sagen? Oder brauchst du Nachhilfeunterricht, Molly McGillivray?“
 Sie schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen, aber ihre Augen glänzten.
 „Hier ist meine Antwort, amor mío.“ Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn stürmisch.
Vier Monate später …

 In einem Garten, von dem man Pelican Cays rosa Sandstrand und das Meer überblickte, hingen drei Hängematten mit drei jungen Frauen, die alle in anderen Umständen waren.
 „Was für ein Leben!“, seufzte Fiona. Sie streckte sich wohlig und nippte an ihrem Ananas-Soda.
 „Du hast gut reden“, brummte Sydney und strich mit den Händen über ihren riesigen Bauch. „Du bist kein Walfisch, der von einer Legion Schotten zu Tode getreten wird.“
 „Übertreibe nicht“, erwiderte Molly. „Bei dir sind es nur zwei.“
 Zwei Jungen, wie der Ultraschall gezeigt hatte. Alastair und Iain, und sie sollten in ungefähr vier Wochen auf die Welt kommen.
 Syd horchte auf. „Was willst du damit sagen: Bei mir sind es nur zwei?“
 Molly wand sich ein wenig in ihrer Hängematte. Sie war immer noch etwas geschockt von der Nachricht, die sie und Joaquin am Nachmittag in der Klinik erwartet hatte. „Bei uns sind es drei.“
 „Was?“ Fiona und Sydney starrten sie mit offenem Mund an.
 „Du nimmst uns auf den Arm, nicht wahr?“, fragte Fiona. „In deinem eigenen Interesse hoffe ich, dass das ein Witz ist.“
 „Es ist kein Witz“, sagte eine Männerstimme. Joaquin, der mit Hugh und Lachlan in den Garten gekommen war, trat neben seine Frau und sah ihr zärtlich in die Augen.
 „Drei?“, wiederholte Hugh ungläubig. „Willst du wieder einmal beweisen, dass du alles besser kannst als deine Brüder, Mrs. Molly Santiago?“
 „Wundern würde mich das gar nicht. Aber das werden sie teuer bezahlen“, meinte Lachlan. „Schlaflose Nächte hoch drei. Da wünsche ich euch viel Spaß.“ Er beugte sich zu seinem kleinen Sohn hinab und nahm ihn auf den Arm. „Habe ich nicht recht, Duncan? Und hör auf, Sand zu essen.“
 Der Kleine strahlte und zog seinen Vater an den Haaren. „Wimmen“, gurgelte er und fuchtelte mit den Ärmchen.
 „Ja, jetzt gehen wir schwimmen. Kommst du, Liebling?“ Er streckte Fiona die freie Hand entgegen.
 „Natürlich.“ Sie lächelte ihren beiden Männern zu und kletterte aus der Hängematte.
 „Was ist mit euch?“ Fragend sah Lachlan die anderen an.
 „Und ob!“ Sydney hielt Hugh beide Hände entgegen. „Für einen Walfisch ist das Meer der beste Platz.“
 Hugh half ihr auf die Füße, dann drückte er zwei Küsse auf ihren runden Bauch. „Du bist der schönste Walfisch auf der ganzen Welt.“ Er drehte sich zu Molly und Joaquin um. „Kommt ihr mit?“
 „Klar.“ Molly machte Anstalten aufzustehen, aber Joaquin hielt sie fest. „Später“, sagte er.
 „Warum nicht jetzt?“, fragte sie rebellisch. „Fängst du schon an, den besorgten Ehemann zu spielen?“
 „Was glaubst du wohl?“, murmelte er zärtlich.
 Sie verdrehte die Augen, dann lächelte sie. „Tyrann! Ich sehe es schon kommen: In den nächsten sechs Monaten wirst du mir vor lauter Fürsorge keine ruhige Minute lassen.“
 Er schmunzelte. „Wie klug du bist, querida.“ Dann wurde er ernst. „Drei Babys“, sagte er ehrfürchtig und strich sich mit der Hand über die Stirn. „Hast du keine Angst?“
 „Doch.“ Sie holte tief Luft. „Trotzdem finde ich es fantastisch.“
 „Schon. Aber was ist, wenn wir Drillingen nicht ganz gewachsen sind?“
 „Wir sind es.“ Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, zog ihn zu sich hinab und küsste ihn so leidenschaftlich, dass seine Ohren glühten. „Siehst du?“, sagte sie nach einer langen Weile. „Das hätte ich früher nie gekonnt.“
 Er schnappte nach Luft, und sie lachte. „Man kann alles, wenn man nur will. Komm, lass uns schwimmen gehen, solange wir noch Zeit füreinander haben.“ Sie kletterte aus der Hängematte und nahm seine Hand, um mit ihm ins Wasser zu laufen.
 Er hob sie auf die Arme, um sie zu tragen. „Für uns werden wir immer Zeit haben, querida“, flüsterte er. „Und das, was Lachlan vorhin gesagt hat, beunruhigt mich kein bisschen.“
 „Was meinst du?“
 „Das mit den schlaflosen Nächten.“ Er neigte sich über ihr Gesicht und küsste sie auf die Lippen. „Die haben wir jetzt schon, und ich finde sie wundervoll. Du nicht auch?“
– ENDE –
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